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      Buch


       


      Kell ist ein Krieger, ein Held – doch auch Helden werden älter, und eigentlich ist Kell schon lange des Kämpfens müde. Als jedoch eines Tages eine unheimliche Armee in sein Heimatland Falanor eindringt und eine blutige Spur aus Tod und Verderben hinterlässt, muss Kell wieder zu seiner alten Streitaxt greifen. Denn es gilt, den König vor der Gefahr durch die Invasoren zu warnen – und seine eigene Enkelin zu retten. Aber lassen sich diese beiden Ziele überhaupt miteinander in Einklang bringen? Kell weiß es nicht. Er weiß nur eins: Er muss die kleine Gruppe, der außer ihm seine Enkelin, deren Freundin und ein in Ungnade gefallener Schwertkämpfer angehören, unbeschadet nach Süden führen – ungeachtet all der Gefahren, die sich ihnen in den Weg stellen. Und er ahnt, dass der Kampf, der ihm bevorsteht, ihm mehr abverlangen wird als alle Kämpfe zuvor …
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      Die Saga von Kell bei Blanvalet:


      1. Kells Legende (26876)
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      Dieses Buch ist dem Mann gewidmet, der mich überhaupt


      erst inspiriert hat, Fantasy zu schreiben:


      der verstorbene, großartige David Gemell.


      Möge er friedlich in der Halle der Helden ruhen.

    

  


  
    
      


      Prolog


      GEMETZEL


      »Ich weiß, dass du mich für sadistisch hältst. Aber in diesem Punkt irrst du. Wenn ich bestrafe, bereitet mir das kein Vergnügen. Foltere ich, mache ich das, um Wissen zu erlangen, um weiterzukommen – und um der Wahrheit willen. Und wenn ich töte …«, General Graal legte beide Hände auf die vereisten Zinnen und starrte ein wenig verträumt auf das Schwarzspitz-Massiv, das in der Ferne im bläulichen Nebel beinahe unwirklich schimmerte: riesig, trotzig, stolz und unbezwungen. Sein schmallippiges Grinsen war das eines Skeletts. »… töte ich, um zu fressen.«


      Graal drehte sich herum und starrte auf den vor ihm knienden Mann hinunter. Kommandeur Oberst Yax-Kulkain war achtundvierzig Jahre alt, ein erfahrener Krieger und Befehlshaber der Garnison in Jalder, Falanors größter Stadt im Norden; außerdem war Jalder ein Handelsposten, in dem die militärischen Nachschubrouten aus dem Osten, dem Süden und dem Westen zusammenliefen. Dieser Knotenpunkt war auch als das »Nördliche T« bekannt.


      Yax-Kulkain kauerte am Boden, seine Fäuste arbeiteten krampfhaft, während er in die blauen Augen von Graal starrte. Der General erkannte an den geweiteten Pupillen, dass der Kommandeur ihn trotz seiner Lähmung verstehen konnte. Graal lächelte, und seine dünnen weißen Lippen schienen auf unheimliche Art in der fahlen Haut seines weichen – einige würden behaupten femininen – Gesichtes zu verschwinden. Er fuhr mit der Hand durch sein weißes, schimmerndes Haar, zischte und nickte bedächtig. »Wie ich sehe, verstehst du mich, Oberst.«


      Yax-Kulkain murmelte etwas; es war ein animalisches Geräusch tief in seinem Hals. Er zitterte, verharrte in seiner erstarrten, knienden Position und hob mit ungeheurer Willenskraft den Kopf, während das Eis in seinem Bart knackte, starrte den General mit seinem blau angelaufenen Gesicht an und knurrte. Es krachte erneut, als er seine gefrorenen Kiefer öffnete. Eis fiel klirrend aus seinem Bart zu Boden. »Du … wirst … in der Hölle … verrotten!«, spie der fast vollkommen gefrorene Krieger aus.


      General Graal drehte sich um und warf einen beinahe sentimentalen Blick über die gefrorenen Befestigungen. Dann wirbelte er auf dem Absatz herum, schnell und geschmeidig, und seine dünne Klinge trennte dem Oberst den Kopf vom Körper. Der Schädel flog durch die Luft, prallte auf die Steine und zerbrach die Eisschicht auf ihnen. Für eine Weile rollte er noch hin und her, bis er schließlich zur Ruhe kam. Die Augen starrten blicklos in den bleiernen, verschneiten Himmel.


      »Das glaube ich kaum«, meinte Graal und warf einen Blick auf die lange Reihe von knienden Männern – starren, gefrorenen Soldaten, die sich über die gesamte, recht beträchtliche Länge der vereisten Bastionen erstreckte. »Mich beschleicht eher der Eindruck, als wäre ich bereits dort.« Er hob die Stimme. »Soldaten der Eisernen Armee!« Er machte eine dramatische Pause, und ließ die Stimme zu einem gutturalen Grollen herabsinken. »Tötet sie, ohne Ausnahme.«


      Wie mechanische Insekten traten Albino-Soldaten in einem synchronisierten Rhythmus hinter die Reihen der gefrorenen Infanteristen der größten Garnison Falanors; ihr weißes Haar peitschte im Wind, und die schwarzen Rüstungen bildeten einen düsteren Kontrast zu ihrer fahlen, wächsernen Haut. Schwarze Schwerter wurden gezückt, achthundert geölte Präzisionswaffen flüsterten leise, als sie aus den ledernen Scheiden fuhren. General Graal winkte einmal nachlässig mit der Hand, während er sich abwandte. Die Schwerter zuckten, pfiffen durch die Luft, durchtrennten Haut, Fett und Knochen, und achthundert Köpfe fielen von regungslosen Schultern polternd auf den Boden. Weil die Soldaten gefroren waren, gab es kein Blut. Ein sauberes Gemetzel.


      Vereister Rauch wirbelte über die Zinnen, wurde immer dicker und senkte sich allmählich über die prachtvolle und ahnungslose Stadt darunter, die hinter den zerschmetterten, schützenden Befestigungen der Garnison lag. Die Gebäude erstreckten sich anmutig und sehr ökonomisch vom breiten, halb gefrorenen Band des Selenau-Flusses aus über den steilen Hügel; als Graal seine seltsamen blauen Augen zu schmalen Schlitzen zusammenzog, wurde klar, dass dieses Eis alles andere als natürlich war; hier waren höchst bedrohliche Kräfte am Werk.


      Graal schritt die Reihe der kopflosen Leichen ab und betrachtete sie neugierig. Der wirbelnde Rauch wurde dicker. Und durch das Gemetzel glitten über die schmalen Stufen zu den Zinnen …


      Die Schnitter.


      Sie waren groß, viel zu groß für Menschen, trugen dünne weiße Roben, die mit feinen Goldfäden bestickt waren und ihre knochigen, übermäßig langen Gestalten verhüllten. Ihre Gesichter waren flach, oval und vollkommen haarlos, die Augen klein und schwarz, und ihre Nasen bestanden nur aus zwei vertikalen Schlitzen, aus denen im schnellen Rhythmus eines Herzschlags ein Zischen drang. Sie hatten die Hände in den weiten Ärmeln ihrer Gewänder verborgen und schritten merkwürdig federnd, fast hüpfend und dennoch gelassen aus. Ihre Köpfe schwankten auf ihren Hälsen, als sie sich herabbeugten, um die Szenerie zu betrachten. Die Reihen der regungslosen Albino-Soldaten traten ehrfürchtig etliche Schritte zurück, und obwohl die Gesichter der Männer nicht direkt Furcht zeigten, erwiesen die Albino-Krieger von Graals Eiserner Armee den Schnittern einen gehörigen Respekt. Niemand wollte ihnen in die Quere kommen. Es sei denn, man legte keinen Wert auf seine Seele.


      Der Erste blieb stehen und blinzelte kurzsichtig auf Graal hinab. Der verschränkte die Arme und lächelte humorlos. »Du bist spät dran, Hestalt.«


      Hestalt nickte, und seine Stimme klang wie das träge Seufzen des Windes, als er antwortete. »Wir haben den Eis-Rauch für die Stadt vorbereitet. Wir mussten mit Nonterrazake kommunizieren. Aber jetzt ist die Zeit gekommen. Sind deine Männer mit ihren primitiven, eisernen Waffen bereit?«


      »Meine Soldaten sind immer bereit.« Graal klang unbeeindruckt und zückte sein eigenes, schlankes Schwert. Der Schnitter zuckte nicht zusammen. Vielmehr erschien eine Hand aus den Falten seiner weißen Robe. Jeder Finger war fast dreißig Zentimeter lang und endete in einer elfenbeinern schimmernden Spitze. Der Schnitter drehte sich um, bückte sich und bohrte alle fünf knochigen Finger in den Leichnam des Garnisonskommandeurs, Oberst Yax-Kulkain. Ein saugendes Geräusch ertönte, und Graal beobachtete verbissen, wie der Körper zu schrumpfen begann, sich die Haut über die Knochen und den Schädel spannte, bis der Mann im Tod die Zähne zu fletschen schien.


      Hestalt zog seine Finger zurück und hinterließ eine winzige, verschrumpelte Hülle. Dann trat er zum nächsten toten Soldaten von Falanor. Dort wiederholte sich dieses Schauspiel, seine Finger griffen erneut in die Brust des Mannes, bis ins Herz, und wieder fuhr der Schnitter seine schreckliche Ernte ein.


      General Graal konnte diese Schändung des Fleisches nicht länger mit ansehen und brüllte einen Befehl, der über die nebelverhangenen Bastionen hallte. Eisrauch waberte um seine Knie, breitete sich aus und quoll ihm in dichten Schwaden entgegen, als er zu der Treppe ging, die in den gepflasterten Burgfried hinabführte. Sein Albino-Regiment folgte ihm schweigend, die Schwerter gezückt. Es bewegte sich wie eine Woge, mit Graal an der Spitze, in Richtung auf die gewaltigen Eichenportale, die den Weg zu einer ebenfalls gepflasterten Straße freigaben, die den Hang hinab in die Mitte von Jalder führte, in das Herz der Stadt.


      Zwei Albinos liefen voraus, schlanke Gestalten, wohlproportioniert und athletisch. Achtsam und geschmeidig glitten sie über die vereisten Pflastersteine. Die Eichenportale wurden aufgestemmt, die schweren, eisernen Angeln ächzten, und Graal drehte sich am Tor noch einmal zu den langen, gebeugten Figuren herum, die sich systematisch über die Bastionen vorwärtsbewegten. Sie saugten den toten Soldaten der Garnison von Falanor ihr Lebenselixier aus. Wie Insekten, dachte er, und suchte über die Entfernung den Blickkontakt mit Hestalt. Der Schnitter nickte einmal knapp; befehlend. Dann deutete er auf die Stadt … seine Instruktionen waren eindeutig.


      Bereite uns den Weg.


      Eisrauch sammelte sich im Hof zu einer riesigen, pulsierenden Kugel, die sich drehte und in der es silbern flackerte; plötzlich flog sie durch das Tor wie Quecksilber, dem Flügel gewachsen waren, und sauste in die Stadt hinab, dehnte sich aus, schwoll an, eine Flut aus unheimlicher Stille und gedämpftem Tod, eine Plage aus treibendem Eisrauch, welche die ahnungslose Stadt in ein Leichentuch aus Blutöl-Magie hüllte.
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      TÖDLICHES EIS


      Kell stand am Fenster seiner niedrigen Wohnung im zweiten Stock und betrachtete melancholisch die fernen Berge. Hinter ihm verzehrten die Flammen im Kamin knisternd Kiefernscheite, und in einer Eisenpfanne auf einem Dreibein brodelte dicker Gemüsebrei. Kell hob einen kleinen Becher an seine Lippen und nippte mit einem Seufzen an dem klaren Schnaps; der harzige Alkohol rann ihm durch die Kehle in den Bauch und wärmte seinen ganzen Körper. Er fröstelte trotz des Getränks, dachte an Schnee und Eis, an die toten, kalten Orte der Berge, die tiefen Schluchten, die hohen, einsamen Felsbänke, die Hänge, auf denen man durch Steinschläge den Tod finden konnte. Eisige Erinnerungen durchbohrten den Winter seiner Seele, und er glaubte sie fast auf seiner Haut fühlen zu können. Manchmal glaubte Kell, er würde die Kälte seiner Vergangenheit niemals bannen können … jene dunklen Tage der Jagd im Reich der Schwarzspitzen. Sein Herz war vereist. Es war darin gefangen wie ein Diamant im Fels.


      Draußen schneite es sanft, die Flocken wehten auf gepflasterte Straßen und tanzten in Mustern in der Luft. Vom Fenster aus konnte Kell die Markthändler am Ufer des Selenau sehen und weiter rechts die schwarzen Ziegelgebäude der riesigen Gerberei, der Lager- und Schlachthäuser am Ufer. Kell schüttelte sich, als er sich daran erinnerte, wie die Abfälle hier im Sommer zum Himmel stanken. Das war der Grund, warum er seine Wohnung so günstig bekommen hatte. Aber jetzt … jetzt hatte der Winter den Hafen fest im Griff, und seine Klauen hielten den Gestank fern.


      Kell schüttelte sich erneut; schon beim Anblick des tanzenden Schnees wurde ihm kalt bis auf die Knochen. Er drehte sich wieder zu seiner Suppe und dem Kamin herum und rührte im Topf. Dann beugte er sich vor, stützte die Hand auf den massiven Balken des Kaminsimses und klopfte mehrmals mit dem Daumen darauf. Auf der Treppe draußen hörte er das Poltern von Stiefeln. Rasch stellte er den kleinen Becher auf ein hohes Regal neben eine uralte Uhr, direkt unter die furchteinflößenden Schmetterlingsklingen von Ilanna. Im Innern der Uhr sah er die Teile des winzigen, surrenden Uhrwerks; äußerst fein und komplex, ein Meisterwerk der Miniatur-Uhrmacherkunst.


      Die schwere Eichentür flog krachend auf, und Nienna stand in der Öffnung, eine dunkle Silhouette gegen den hellen Flur. Sie lächelte strahlend und trat sich stampfend den Schnee von den Stiefeln.


      »Tag, Großvater!«


      »Nienna.« Er trat zu ihr, und sie umarmte ihn. Der Schnee in ihrem langen, braunen Haar schmolz in seinem grauen Bart. Dann trat er einen Schritt zurück und hielt sie mit ausgestreckten Armen fest. »Meiner Treu, du wirst täglich größer, ich schwöre es!«


      »Das liegt an deinen überaus nahrhaften Suppen.« Sie warf einen fragenden Blick über seine Schulter. »Die halten mich gesund und machen mich stark. Was hast du heute gekocht?«


      »Komm, zieh deinen Mantel aus, dann bekommst du eine Schale davon. Es ist Gemüsebrühe; nach der Rinderpest im Sommer ist Fleisch immer noch zu teuer, obwohl man mir schon vor drei Wochen eine Rinderhälfte versprochen hat. Vom Freund eines Freundes, du verstehst?« Er blinzelte ihr amüsiert zu.


      Nienna entledigte sich ihres Mantels, ging zu dem Eichentisch und setzte sich rittlings auf die Bank davor. Kell füllte einen handgeschnitzten Napf mit Suppe und stellte ihn vor sie hin. Nienna griff hungrig nach einem Löffel, während Kell mit einem langen, krummen Messer eine Scheibe von einem dunklen Nussbrot abschnitt.


      »Das ist gut!«


      »Vielleicht braucht sie noch etwas Salz.«


      »Nein, sie ist perfekt!« Sie löffelte gierig die dicke Suppe, schlang jeden Löffel mit sichtlichem Appetit herunter.


      »Schön.« Kell setzte sich seiner Enkelin gegenüber und lächelte. Sein faltiges, bärtiges Gesicht strahlte, und er wirkte erheblich jünger als die zweiundsechzig Jahre, die er zählte. »Das sollte dich eigentlich nicht überraschen. Immerhin bin ich der beste Koch in ganz Jalder.«


      »Vielleicht«, brummte Nienna, »aber ich glaube, ein wenig Fleisch könnte ihr nicht schaden.« Sie hielt den Löffel in der Schwebe, während sie gespielt kritisch die Stirn runzelte.


      Kell grinste. »Ach, ich bin nur ein armer, alter Soldat. Das kann ich mir nicht leisten.«


      »Arm? Mit diesem Schatz unter den Bodendielen?« Nienna hob den Kopf, und ihre Augen funkelten. »Jedenfalls behauptet Mutter das. Sie sagt, du wärest ein Miesepeter und ein Geizhals und würdest Geld in einem Geheimfach unter den Bodendielen verstecken, eingewickelt in deine alten, stinkigen Strümpfe.«


      Kell lächelte, aber die Geste wirkte etwas gezwungen, sein Humor war sichtlich gedämpft. »Deine Mutter war schon immer besonders liebenswürdig.« Doch im nächsten Moment hellte sich seine Miene wieder auf. »Du aber, Mädchen, du bist wirklich ein Witzbold! Mit deinen Tricks und deinen lustigen Sprüchen.«


      »Ich bin schon ein bisschen zu alt, dass du mich noch so nennen solltest, Großvater.«


      »Nein, meine Süße, du bist immer noch mein kleines Mädchen.« Er beugte sich vor und zerzauste ihr das Haar. Sie runzelte verärgert die Stirn.


      »Großvater! Ich bin kein Mädchen mehr! Ich bin fast siebzehn!«


      »Für mich wirst du immer ein kleines Mädchen sein. Und jetzt iss deine Suppe.«


      Sie aßen schweigend; die Stille wurde nur vom Knistern des Feuers gestört, während der zunehmend stärker werdende Wind den Schnee in Schleiern vor sich her trieb und traurig über gefrorene, gepflasterte Straßen heulte. Nienna war schließlich mit dem Essen fertig und wischte den Rest mit einem Stück von dem dunklen Brot aus dem Napf. Dann lehnte sie sich seufzend zurück. »Gut! Ein bisschen zu viel Salz, aber trotzdem gut.«


      »Wie ich schon sagte, ich bin der beste Koch in ganz Jalder.«


      »Hast du eigentlich jemals einen Affen gesehen? Einen richtigen Affen?« Als sie diese Frage stellte, merkte man ihr zum ersten Mal einen Anflug ihrer Jugend an.


      »Ja. Im Dschungel des Südens. Hier oben ist es für Affen zu kalt; ich nehme an, sie wollen nicht auf ihre geliebten Bananen verzichten.«


      »Was ist eine Banane?«


      »Eine weiche Frucht mit einer gelben Schale.«


      »Sehe ich wirklich so aus?«


      »Wie ein Früchtchen oder wie ein Affe?«


      Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Du weißt, was ich meine!«


      »Ein bisschen.« Kell leerte seinen Napf und kaute nachdenklich. Seine Zähne taten ihm schon wieder weh. »Es gibt schon gewisse Übereinstimmungen: das haarige Gesicht, die Flöhe, der fette Arsch.«


      »Großvater! So redet man nicht mit einer Dame! Das haben wir gerade in der Schule gelernt, man nennt es Eti…, Etti…«


      »Etikette.« Er fuhr ihr erneut durchs Haar. »Und wenn du erwachsen geworden bist, Nienna, werde ich dich auch wie eine Erwachsene behandeln.« Sein Lächeln war ansteckend.


      Nienna half ihm, das Essgeschirr abzuwaschen und wegzuräumen. Dann stellte sie sich ans Fenster und blickte eine Weile hinaus, auf die fernen Fabriken und den Markt.


      »Du hast im Süden in den Dschungeln gekämpft, Großvater, richtig?«


      Kells Laune verfinsterte sich schlagartig, und er biss sich auf die Lippen, um eine wütende Erwiderung zu unterdrücken. Das Mädchen weiß es nicht besser, tadelte er sich und holte tief Luft. »Ja. Das ist aber schon lange her. Damals war ich noch ein anderer Mensch.«


      »Wie war es denn da? Ich meine, zu kämpfen, in der Armee, mit König Searlan? Es muss ja so … romantisch gewesen sein!«


      Kell schnaubte verächtlich. »Romantisch? Mit so einem Quatsch füllt man euch also heutzutage die Köpfe in der Schule. Es hat überhaupt nichts Romantisches, wenn du mit ansehen musst, wie deine Freunde abgeschlachtet werden. Und es ist auch nichts Heroisches daran, zu beobachten, wie die Krähen auf einem Schlachtfeld um die Augen der Gefallenen streiten. Nein.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Kämpfe sind etwas für Narren.«


      »Trotzdem«, setzte Nienna hartnäckig nach. »Ich würde gern zur Armee gehen. Meine Freundin Kat sagt, dass sie jetzt sogar Frauen aufnehmen; man kann sich auch als Krankenschwester verpflichten und den Verwundeten auf dem Schlachtfeld helfen. Man bekommt eine sehr gute Ausbildung. Ein befehlshabender Sergeant ist in unsere Schule gekommen und hat versucht, uns zu rekrutieren. Kat hatte schon vor zu unterschreiben, aber ich wollte erst mit dir darüber sprechen.«


      Kell durchquerte den Raum so schnell, dass seine Gestalt zu verwischen schien. Nienna war geschockt. Er bewegte sich viel zu rasch für einen großen, alten Mann; es wirkte irgendwie unnatürlich. Er packte mit seinen großen Bärenpranken überraschend sanft ihre Schultern. Dann schüttelte er sie. »Jetzt hör mir mal gut zu, Nienna, du besitzt eine Gabe, ein sehr seltenes Talent, das ich seit sehr langer Zeit nicht mehr bei jemandem gesehen habe. Die Musik liegt dir im Blut, Mädchen, und ich bin mir sicher, dass selbst die Engel grün vor Neid werden, wenn sie dich singen hören.« Er holte tief Luft und sah ihr in die Augen. Sein Blick verriet seine bedingungslose Liebe. »Hör gut zu, Nienna, und versuche zu verstehen, was ein alter Mann dir sagt. Ein unbekannter Wohltäter hat die Kosten für deine Universitätsausbildung bezahlt. Diese Person hat dir ein Leben voller Entbehrungen in den Gerbereien oder an den Fabrikwebstühlen erspart, die so gefährlich sind, dass sie dir deine verdammten Finger abschneiden könnten. Und diese Mistkerle würden das eher zulassen, als die Produktion anzuhalten. Also, Mädchen, du gehst zur Universität und arbeitest, wie du noch nie in deinem Leben gearbeitet hast, sonst werde ich dir so heftig in den Hintern treten, dass dir meine Stiefelspitze aus dem Mund herauskommt.«


      Nienna senkte den Kopf. »Ja, Großvater. Es tut mir leid. Es ist nur …«


      »Was?« Seine Augen glühten wie schwarze Kohlen.


      »Es ist nur … Ich langweile mich so! Ich möchte etwas erleben! Alles, was ich kenne, ist mein Zuhause, deine Wohnung hier und die Schule. Und ich weiß auch, dass ich singen kann, klar, aber das verheißt nicht gerade eine besonders aufregende Zukunft, hab ich recht? Jedenfalls ist es nichts, das mein Blut in Wallung bringt!«


      »Aufregung wird maßlos überschätzt«, knurrte Kell, drehte sich um und ging zu seinem Ledersessel, wobei er zusammenzuckte. Er ließ sich in den Sessel fallen und verzog das Gesicht bei dem Schmerz, der durch sein Kreuz schoss. Dieser Schmerz trat seit einiger Zeit immer häufiger auf, trotz der dicken, grünen, stinkenden Salbe, die die alte Graham ihm dort auftrug. »Solche Aufregungen können jemanden ganz schnell umbringen.«


      »Du bist ja so ein Miesepeter!« Nienna lief durch das Zimmer und zog rasch ihre Stiefel an. »Ich muss los. Heute Nachmittag machen wir mit der Universität einen Ausflug. Schade, dass es so schneit; angeblich sollen die Gärten ganz wunderschön sein.«


      »Ja, der Winter ist ziemlich früh dran diesmal. Das ist das Vermächtnis des Schwarzspitz-Massivs.« Sein Blick glitt durch das breite, niedrige Fenster zu dem fernen, schwarzen Dunst und den weißen Gipfeln, die wie Zähne darin schimmerten. Die Schwarzspitzen riefen ihn. Das würden sie immer tun. Sie besaßen einen Splitter von seiner Seele.


      »Einige meiner Freunde wollen diesen Sommer die Schwarzspitzen erkunden; natürlich erst, wenn sie ihre Studien beendet haben.«


      »Diese Narren!«, zischte Kell. »Die Schwarzspitzen sind gefährlicher, als man sich auch nur im Entferntesten vorstellen kann.«


      »Du bist dort gewesen?«


      »Dreimal. Und dreimal glaubte ich, ich würde niemals mehr zurückkommen.« Seine Stimme wurde leiser und klang fast gedankenverloren. »Als ich dort oben war, war ich davon überzeugt, dass ich sterben würde. Auf diesen dunklen, steinigen Hängen. Es ist ein Wunder, dass ich noch am Leben bin, Mädchen!«


      »Warst du damals auch schon in der Armee?« Sie versuchte erneut, eine Geschichte aus ihm herauszulocken, aber er winkte ungeduldig ab.


      »Mach nur! Geh zu deinen Freunden, geh nur, genieß den Ausflug mit deinen Kommilitonen. Und vergiss nicht, für sie zu singen! Führe ihnen deine Engelsstimme vor! So etwas haben sie bestimmt noch nicht gehört.«


      »Das mache ich, Großvater.« Nienna zog ihren Mantel an und bürstete sich dann ihr langes, braunes Haar. »Großvater?«


      »Ja, Äffchen?«


      »Ich … ich hätte fast Mam von dir erzählt, heute Morgen. Ich meine, dass du hergekommen bist. Ich möchte es ihr so gerne sagen … Ich hasse es, ein Geheimnis daraus machen zu müssen.«


      Kell schüttelte den Kopf und sah sie streng an. »Wenn du es ihr sagst, Mädchen, wird sie erst recht dafür sorgen, dass du mich nicht mehr besuchen kannst. Sie hasst mich. Kannst du das verstehen?« Nienna nickte, aber Kell sah in ihren Augen, dass sie nicht die nötige Lebenserfahrung besaß, um wirklich den Hass zu begreifen, den seine Tochter ihm gegenüber empfand. Eines Tages jedoch, dachte er hoffnungsvoll, eines Tages wird sie über diese Erfahrung verfügen. So wie wir alle.


      »Ja, Großvater. Ich tue mein Bestes.« Sie öffnete die Tür, und mit dem kalten Wind wehte frischer Schnee in den Raum. Sie trat einen Schritt nach draußen, blieb dann aber stehen und drehte sich halb herum, so dass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte. »Kell?«


      »Ja, Enkeltochter?« Er blinzelte überrascht, weil sie ihn nur selten mit seinem Namen ansprach.


      »Danke, dass du mir die Universität bezahlst.« Sie sprang ein Stück zurück und küsste ihn auf die Wange. Dann verschwand sie mit wehendem Mantel und flatterndem Schal, während ihr Großvater errötend auf dem Treppenabsatz stehen blieb. Er schüttelte den Kopf und sah ihr nach, bis sie die Straße erreichte, und noch länger, beobachtete, wie ihre Schritte Spuren in dem frisch gefallenen Schnee hinterließen, als sie in dem leichten Nebel verschwand, der vom Selenau heraufzog.


      Wie hatte sie das nur erraten? Nachdenklich schloss er die Tür, die gegen den Rahmen schlug, weil sie sich in der Kälte verzogen hatte. Er hämmerte sie mit seiner massigen Faust zu und schob dabei achtlos den schweren Riegel vor. Dann ging er zum Kamin zurück, nahm den Becher mit dem Rosinenschnaps vom Sims und trank einen tiefen Schluck. Der Alkohol rann ihm durch die Adern wie ein alter Freund und hüllte sein Gehirn in Honig. Kell holte tief Luft und trat wieder zu dem breiten Fenster. Dort setzte er sich auf eine niedrige Bank und beobachtete die Händler vor ihren Buden mit den flatternden Markisen. Der Nebel kroch allmählich auch auf den Markt, wirbelte um Stiefel und hölzerne Pfosten. Kell blickte zu den Bergen, zum Schwarzspitz-Massiv, und sein Blick wurde unscharf, als er sich an die Jagd dort erinnerte; so wie er es fast jeden Tag tat.


      »In die Armee eintreten, von wegen!«, knurrte er und füllte seinen Becher aus einem Tonkrug nach.


      Als Kell aufwachte, kribbelten all seine Sinne, er hatte einen schalen Geschmack im Mund und fühlte sich benommen. Er fragte sich nicht nur, was ihn geweckt hatte, sondern auch, wie bei Satans Zähnen er überhaupt hatte einschlafen können. »Verdammter Schnaps!«, knurrte er und verfluchte sich für seine Schwäche und sein Alter. Er schwor sich, mit dem Trinken aufzuhören, obwohl er tief in seinem Herzen wusste, dass er sich niemals an diesen Schwur halten würde.


      Kell richtete sich auf der Fensterbank auf, rieb sich die Augen und gähnte. Er blickte hinaus, doch alles, was er erkennen konnte, war Nebel, dichter, weißer Nebel, der sich durch die Straßen wälzte und alles verdeckte. Er erkannte ein paar Steinmauern, ein paar verschneite Pflastersteine, aber mehr nicht. Ein schreckliches Weiß hatte sich ausgedehnt und füllte die ganze Welt aus.


      Kell trat an sein Wasserfass und trank drei ganze Kellen voll; das Wasser rann durch seinen grauen Bart und tropfte auf sein Baumwollhemd. Er rieb sich erneut die Augen; ihm war schwindlig. Als er sich umdrehte, sah er, wie der Nebel unter seiner Türschwelle hereingekrochen kam. Merkwürdig. Er blickte hoch zu Ilanna, seiner Axt, die über dem Kamin hing. Sie schimmerte, und ihr mattes Schwarz reflektierte das Licht der Flammen. Kell drehte sich erneut herum, als mit einem lauten Knacken das Glas des Fensters, das fast über die ganze Breite des Raums verlief, einen Riss bekam und mit einem metallischen Knistern zerbarst. Als wäre es einem großen Druck ausgesetzt gewesen. Nebel waberte in die Wohnung.


      Kell reagierte aus einem Reflex heraus, griff sich ein Handtuch, tränkte es in dem Wasserfass, legte es sich über Mund und Nase und knotete es sich dann hinter dem Kopf fest. Was machst du da, du verrückter alter Narr?, kreischte eine Stimme in seinem Kopf. Das ist doch kein Rauch von einem Feuer! Es ist Nebel! Er wird dir nichts tun! Aber ein Instinkt leitete ihn, irgendeine primitive Intuition; er hob den Arm und riss mit einem Ruck die langstielige Streitaxt aus ihren Halterungen. Die Riegel zerbrachen und fielen zu Boden, vor den Kamin …


      Eisrauch waberte um seine Stiefel, breitete sich im Raum aus und erstickte das Feuer. Es knisterte boshaft, bis es erlosch. Draußen auf der Straße schrie eine Frau gedämpft auf; der Schrei endete abrupt in einem Gurgeln.


      Kell zog die Augenbrauen zusammen und ging zur Tür … im selben Moment polterten hastige Schritte die offenbar vereiste Treppe herauf. Kell drehte sich zur Seite. Die Tür klapperte, und Kell schob lautlos den Riegel zurück. Im nächsten Moment flog die Tür auf und zwei Soldaten stürmten in seine Wohnung. Sie waren mit schwarzen Schwertern bewaffnet, ihre Gesichter bleich und weiß, ebenso wie ihr Haar, das sie zu Zöpfen geflochten trugen und das so weiß war wie der Eisrauch, der Kells Feuer gelöscht hatte.


      Kell grinste die beiden Männer an. Sie trennten sich, legten ein paar Schritte Abstand zwischen sich, während Kell zurücktrat. Der erste Mann stürzte sich auf ihn und zielte mit dem Schwert nach seiner Kehle. Kell jedoch wirbelte herum, duckte sich unter dem Schlag weg und schlug dabei seine Axt mit einem Rückhandschlag dem Albino gegen den Kopf, trennte einen fünf Zentimeter breiten Streifen von seinem ungeschützten Schädel ab. Der Mann taumelte zurück und weißes Blut spritzte durch seine Finger, die er auf die Wunde presste. Fast gleichzeitig griff der zweite Soldat Kell an. Doch der erwartete ihn bereits; er hatte seinen Fuß unter die Bank gehakt, riss sie hoch und schob sie dem Angreifer in den Weg. Der Soldat stolperte über die Eichenbank, fiel darauf, und Kell hämmerte mit beiden Händen die Axt in einem Überkopfschlag in den Rücken des Gestürzten, nagelte ihn gleichsam an die Bank. Dort wand er sich eine Weile, gurgelte, bis er in krampfhafte Zuckungen verfiel und reglos liegenblieb. Unter ihm breitete sich eine Pfütze weißen Blutes aus. Kell stemmte seinen Fuß auf die Rüstung des Mannes und riss seine Axt heraus. Weißes Blut?, dachte er verwundert. Dann blickte er nach rechts, wo der verletzte Soldat auf dem Teppich lag; ihm fehlte ein Teil von seinem Kopf, und er atmete entsprechend angestrengt.


      Kell trat zu ihm. »Was geht hier vor, Junge?«


      »Fahr zur Hölle!«, schnarrte der Soldat, während Speichel und Blut zwischen seinen Zähnen hervorsickerten.


      »Aha, es ist also ein Überfall?« Kell hob nachdenklich die Axt. Dann jedoch erbleichte er und berührte das in Wasser getränkte Handtuch. »Was für eine Dunkle Magie ist hier im Spiel? Wer ist euer Anführer, Jungchen? Sag es mir, dann verschone ich dich.« Das war eine Lüge, und sie kam Kell nur schwer über die Lippen. Denn er hatte nicht im Entferntesten die Absicht, den Soldaten am Leben zu lassen.


      »Eher würde ich sterben, alter Mann!«


      »Ganz wie du willst.«


      Die Axt trennte dem Albino den Kopf von den Schultern. Kell kehrte dem zuckenden Leichnam den Rücken, schenkte dem Anblick des Rückgrats und des blutigen Fleisches keine weitere Aufmerksamkeit. Seine Laune hatte sich verschlechtert und wurde immer übler. So hatte er sich sein weiteres Leben nicht vorgestellt. Er wollte keine weiteren Toten mehr! Er war ein Veteran, ein alter Krieger. Er streunte nicht mehr durch die Berge, die vom Blut der Gefallenen besudelte Streitaxt in der Hand. Kell schüttelte grimmig den Kopf. Dann schienen die Götter ihn wohl zu verspotten, oder etwa nicht? Die Götter waren launisch; sie würden schon dafür sorgen, dass ihm sein Ruhestand gehörig vergällt wurde.


      Nienna!


      »Verdammt sollen sie sein!« Kell trat zur Treppe und blickte hinaus in den Eisrauch. Er nickte. Es musste sich um Blutöl-Magie handeln. Kein normaler Nebel bewegte sich auf diese Art und Weise, geradezu organisch, schickte Tentakeln aus, wie Schlangen in einem Eimer. Kell erschauerte und sprang rasch die Treppe hinunter. Eisrauch biss in seine Haut und ließ ihn aufschreien. Augenblicklich rannte er wieder in seine Wohnung zurück und zog sich mehrere Schichten dicker Kleidung an, setzte sich eine Mütze mit fellgepolsterten Ohrenschützern auf und streifte eine dicke Weste aus Bärenhaut über, die Kells ohnehin schon breite Brust noch vergrößerte. Schließlich zog er sich seine hervorragend verarbeiteten Lederhandschuhe an und trat dann erneut in den Nebel hinaus. Er ging die Treppe hinunter, bis er auf den verschneiten Pflastersteinen stand. Sein Gesicht kribbelte. Um sich herum hüllte der Nebel alles in Schweigen. Als wäre die Welt ausgepolstert! Selbst die Luft schien gedämpft zu sein, reduziert, geschrumpft. Kell schritt zu einer Mauer und lehnte sich gegen den tröstlich festen, schwarzen Stein. Also, dachte er, ich bin doch kein Opfer eines wilden, vom Alkohol verursachten Albtraums! Er lachte. Jedenfalls fühlte es sich so an.


      Sein Kopf brummte, als er vorsichtig über die Straße zum Markt ging. Die gepflasterte Straße fiel zum Ufer des Selenau hin ab und führte dann in einem weiten Bogen nach Osten. Sie stieg den Hügel hoch zu den Reihen von teuren Villen und der Universität von Jalder dahinter. Kell erreichte den Rand des Marktes und blieb stehen. Vor ihm lag eine Leiche auf dem Boden; der Nebel umhüllte die vertrockneten, uralten Gliedmaßen. Kell runzelte die Stirn und sank auf ein Knie. Er streckte die Hand aus und berührte trockene, spröde Haut …


      Ihm entfuhr ein erschreckter Schrei, denn aus dem Weiß näherten sich hastige Schritte gestiefelter Füße, und ein Schwert zischte auf, schlug nach seinem Kopf. Im letzten Moment riss er die Axt hoch, und Stahl klirrte auf Stahl. Dann rammte Kell dem Soldaten seine linke Faust in den Magen; er hörte, wie der Mann die Luft ausstieß, als er sich zusammenkrümmte. Kell richtete sich auf, trat zu und zertrümmerte dem Albino den Schädel, während im selben Moment weitere Soldaten aus dem Nebel auftauchten. Kell begriff voller Entsetzen, dass er sich einer erdrückenden Übermacht gegenübersah und runzelte finster die Stirn, als ihm dunkle Gedanken durch den Kopf schossen und sein Blut durch seine Adern pumpte, glühend heiß, in einem schweren, pulsierenden Rhythmus. Er hatte es nicht gewollt, er hatte all das hinter sich gelassen, und doch war es zurückgekommen, zog ihn hinein, zog ihn auf des Messers Schneide von …


      Mord!


      Ein anderes Schwert zischte durch die Luft, gegen seinen Kopf, aber Kell duckte sich, bog sich nach links und schlug mit seiner Axt zu, die sich tief ins Fleisch grub. Er rammte seinen rechten Ellbogen in das Gesicht eines anderen Soldaten, dann hatten sie ihn umzingelt. Ihre Schwerter und Klingen schimmerten, aber das machte ihm das Leben nur einfacher. Er grinste. Sie alle waren seine Feinde. Kells Verstand trat einen Schritt zurück, und seine Aura wurde plötzlich kalt. In seinem Hirn kehrte eine eisige Ruhe ein, und er veränderte sich mit einem fast unmerklichen Ruck. Die Jahre fielen wie altes Konfetti von ihm ab. Er spürte die alte, dunkle Magie, die wie narkotisierender Honig durch sein Blut rann. Ja, er hatte dagegen angekämpft, doch jetzt war sie wieder da. Und er hieß sie willkommen.


      Geschmeidig wirbelte Kell herum, und seine Axt zischte in einem weiten Bogen durch die Luft, wobei sie einen weißen Sprühnebel nach sich zog. Ein Albino-Soldat verlor seinen Kopf, die Axt flog weiter, dann riss er sie plötzlich zurück und hämmerte damit durch den Brustpanzer eines anderen Soldaten, durchtrennte den Stahl, zertrümmerte das Brustbein und zerfetzte das pumpende, weiße Herz dahinter. Kell schlug mit der Faust einen Soldaten zu Boden, duckte sich unter dem Hieb eines Schwertes hindurch, das an seinem Ohr vorbeisauste, und dann grub Ilanna sich in den Schädel eines dritten Albinos, zwischen die Augen, spaltete seinen Schädel wie eine Melone. Kell packte mit seinen dicken Fingern einen weiteren Soldaten an der Kehle, hob ihn hoch, so dass seine Beine in der Luft baumelten, und zog ihn dann dicht vor sein heiteres, tödlich ruhiges Gesicht. Er rammte dem Soldaten seine Stirn gegen den Schädel, schlug die Nase in dem fahlen, weißen Gesicht platt und ließ dann die hilflose Gestalt achtlos auf die Pflastersteine fallen. Dann setzte Kell sich in Bewegung, rannte über den Markt, wich den spröden Hüllen der ausgesaugten Leichen aus, während sein Mund trocken wurde, nicht von Furcht, sondern von einem schrecklichen, uralten Verstehen, als ihm das Ausmaß dieses Gemetzels dämmerte. Das waren nicht irgendwelche verstreuten Briganten, die einen spontanen Überfall durchführten. Das hier war ein ausgewachsener, gut geplanter Angriff!


      Der Feind war gut gerüstet, professionell, erfahren, diszipliniert und rücksichtslos. Obwohl Kell die Soldaten so schnell und effizient niedergestreckt hatte, waren die anderen weder in Panik geraten noch geflüchtet. Diese Leute waren für den Krieg gezüchtet worden. Und doch, trotz ihrer Fähigkeiten beschlich Kell die böse Vorahnung, dass er bislang nur die schlecht Ausgebildeten getroffen hatte, die Frontsoldaten, die frischen Rekruten. Kurz, die Entbehrlichen.


      Kell rannte wütend weiter und blieb schließlich am Rand des Marktplatzes stehen. Er lehnte sich an die Bude von Brask, dem Bäcker, um Atem zu schöpfen. Der Geruch von frischem Brot drang ihm in die Nase, aber als er danach griff, bemerkte er, dass die Brote auf den Regalen zu Eis gefroren waren. Ebenso wie Brask selbst. Der Bäcker kniete, stützte sich auf den Rand seiner Bude, die Haut blau gefroren.


      »Diese Mistkerle!«, knurrte Kell und kontrollierte seine Atmung. Er war das Laufen nicht mehr gewöhnt und litt zudem an den Nachwirkungen von zu viel Schnaps und Pfeifentabak. Hinzu kam eine Dekade Entwöhnung vom Armeedienst – zehn Jahre, die er herumgesessen und die Berge betrachtet hatte, und dann noch der Schnee … Kell war alles andere als kampftauglich. Er wartete, bis der Schmerz abgeklungen war, ignorierte das Brennen wie von Messerstichen in seinem Kreuz, den Knien, in seinem rechten Ellbogen, der Schulter; dieses Vermächtnis der Arthritis, von den Jahrzehnten, in denen er die schwere Streitaxt geschwungen und mit heftigen Schlägen, die ihm bis auf die Knochen gegangen und seinen Körper erschüttert hatten, Fleischklumpen aus Leibern herausgehauen hatte.


      Die Tage des Blutes, flüsterte eine Stimme in seiner Fantasie und lachte dann schrill.


      Fahr zur Hölle!


      Kell blickte hoch, in den Nebel. Nein, verbesserte er sich. Fahr in den Rauch. Den Eisrauch.


      Jetzt war er nicht mehr weit von der Jalder-Universität entfernt. Aber es ging bergauf, und der Berg war auch noch verdammt steil. Er biss die Zähne zusammen, und der Schweiß lief ihm unter dem dicken Hut und der dicken Kleidung über Gesicht und Körper. Kell hielt sich die Rippen und ging rasch weiter, während er inbrünstig zu jedem Gott betete, der ihm zuhören mochte, dass Nienna noch auf dem Gelände der Universität war … und vor allem, dass sie noch lebte.


      Saark blickte in ihr wunderschönes Gesicht; die weiche Haut glänzte in dem kalten Licht, das durch ein Fenster fiel, auf dessen Sims sich der Schnee türmte. Er hob die Hand und fuhr sich durch sein langes, lockiges Haar, das von den Duftölen glänzte. Die Frau blickte lächelnd zu ihm hoch, mit einem schmachtenden Blick und leicht geöffneten Lippen, die sie verführerisch mit der Zungenspitze leckte. Saark senkte den Kopf, unfähig, sich länger zu beherrschen, nicht mehr dazu imstande, die wilde, glühende Lust zu unterdrücken; er küsste sie leidenschaftlich, schmeckte den süßen Honig ihrer Lippen, versank in ihren warmen Tiefen, genoss, was sie ihm bot, inhalierte ihren Duft, berauschte sich an ihrem Parfüm, versank in dem Wiegenlied ihrer Küsse, ihrer Umarmung, ihrer Verbindung, ihrer Vereinigung. Mit der Hand strich er über ihre Seite, und sie presste sich gierig an ihn, stöhnte tief in der Kehle auf, in der Brust, ein geiler, primitiver, animalischer Laut. Saark küsste sie umso inniger, wilder, spürte, wie die Bestie in ihm hochstieg, aus der Magengrube in die Kehle, seinen Verstand umschlang und jeden Rest von Vernunft in einem pochenden Ansturm heißen Blutes, glühender Lust und dem verzweifelten Bedürfnis hinwegfegte, endlich in sie einzudringen.


      Die Frau trat aus ihrem Kleid heraus, das bereits zu ihren Füßen lag, und ließ dann das glänzende, seidene Unterhemd von ihren Schultern gleiten. Saark zog seine Jacke aus, vorsichtig, damit der Schmuck in den Taschen, die er gerade erst aus dem Schmuckkästchen dieser wunderschönen Frau entwendet hatte, nicht klimperte. Vorsichtig legte er das Kleidungsstück über einen mit Goldfäden bestickten, gepolsterten Sessel.


      »Endlich ein echter Mann«, keuchte sie, heiser vor Erregung. Saark küsste ihre Brüste, leckte ihre Knospen, umkreiste sie mit der Zunge, war nicht in der Lage, etwas zu sagen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen; wie konnte jemand nur ein so wundervolles Geschöpf in einem hohen, mit Zinnen bewehrten Turm einsperren? Andererseits war ihr Ehemann uralt und diese Frau sein kostbarster Besitz, eine wundervolle Bauerntochter, die er wie irgendeinen beliebigen Wertgegenstand durch die Vermittlung eines auswärtigen Adligen gekauft hatte. Er hatte sie hier versteckt, eine Kreatur, der man Freiheit und Geschlechtsverkehr verwehrte.


      Saark küsste ihren Nacken, ihren Hals und ihre Brüste, die sich ihm verlangend entgegenhoben, während sie vor Geilheit keuchte. Er biss in ihre Spitzen, und sie stöhnte, als sie sich ihm vollkommen nackt an den Hals warf. »Warum hat er dich hier eingesperrt, meine Süße?«, murmelte Saark und fuhr dabei mit der Hand zu ihrem Vlies. Sie presste ihre Hüften gegen seine Hand; sie war warm, feucht, fest, lud ihn ein, drängte ihn, sie zu nehmen … sie hart zu nehmen …


      Sie fuhr mit den Händen durch Saarks lange, schwarze Locken. »Weil«, fauchte sie, »er weiß, was für eine Wildkatze ich sein kann, wenn er mich zum Spielen herauslässt!« Sie stieß Saark zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn. Saark blickte hoch, als sie auf ihm thronte, aggressiv, machtvoll, dominant, die Situation vollkommen kontrollierend, während sie ihre juwelengeschmückten Hände auf ihre nackten, wiegenden, kreisenden Hüften stemmte. Sie lächelte fast wie eine Gefängnisaufseherin, während sie ihn beobachtete, wie eine Katze, die eine Maus in eine Ecke getrieben hat. Saark ließ seinen Blick langsam abschweifen, von ihrer feucht schimmernden, honigsüßen Weiblichkeit, die vor Lust zu zucken schien, zu den großen Rubinen auf den Ringen an ihren Fingern. Er leckte sich die Lippen, die bei dem Gedanken an Edelsteine und Gold ganz trocken geworden waren. »Ich glaube«, sagte er vollkommen aufrichtig, ohne jede Spur des subtilen Zynismus, der ihn umtrieb und auf den er auch sehr stolz war, »heute ist wahrhaftig mein Glückstag.«


      Es war Zeit vergangen, viel Zeit. Schwaches Tageslicht fiel durch das vereiste Fenster. Saark stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete den lüsternen Rotschopf neben sich. Sie atmete ruhig und tief, vollkommen im Schlaf gefangen und ganz und gar befriedigt. Bei allen Göttern … Saark grinste spöttisch, ich bin wirklich verdammt gut. Genau genommen dürfte ich wohl der Beste sein.


      Er strich mit seinen langen Fingern über ihre Kehle und die sanfte Mulde bis zu ihrem Brustbein, über ihre Brüste, die sich rhythmisch hoben und senkten, dann weiter hinab, grub sie in die Locken ihrer weichen Scham. Sie stöhnte und bog unwillkürlich ihre Hüften gegen seine Finger. Saark zog seine Hand behutsam zurück. Nein, nicht jetzt. Nicht schon wieder. Er musste sich um seine Geschäfte kümmern. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu erregen; andererseits musste er zugeben, dass die Vorstellung extrem verlockend war. Aber Geschäft war Geschäft, Gold war Gold. Und Saark nahm seine Geschäfte sehr ernst.


      Er stand auf und zog sich langsam und lautlos an. Schließlich zwängte er sich in seine langen, ledernen Kavalleriestiefel und warf der wunderschönen Frau, die mit zurückgebogenem Kopf auf dem Bett lag, einen sehnsüchtigen Blick zu. Ach, wenn es ihm doch nur möglich wäre, einen ganzen Tag und eine ganze Nacht zu bleiben! Was für erotische Abenteuer hätten sie nicht gemeinsam erleben können! Aber … nein.


      Saark ging zu der Mahagonikommode und zog behutsam die oberste Schublade auf. Da lag er, ein kleiner Sack mit dicken Goldmünzen; Saark verstaute ihn vorsichtig in seiner Tasche. In der nächsten Schublade befand sich nur seidene Unterwäsche … Saark spielte mit dem Gedanken, sich auch hier zu bedienen, aber die Gier nach Gold war größer als der Wunsch nach Trophäen; außerdem wollte er nicht pervers erscheinen. In der dritten Schublade befanden sich Papiere, die mit einer Schnur zusammengebunden waren. Saark öffnete sie und blätterte darin, suchte nach Wertpapieren oder Schuldscheinen oder dergleichen; er fand jedoch nur Briefe und fluchte verhalten. Auf der Kommode lag ein langer, mit Juwelen besetzter Dolch, den die Frau vermutlich dafür benutzte, Briefe zu öffnen. In den schweren, goldenen Griff waren makellose Smaragde eingelassen. Er steckte den Dolch in die Tasche und trat zum Kleiderschrank. Vorsichtig öffnete er die Tür, damit das alte Holz und die rostigen Angeln nicht knarrten. Rasch durchwühlte er den Inhalt des Schranks und fand an der Rückwand einen Beutel. Er war verschlossen. Saark kniete sich hin, zog den juwelenbesetzten Dolch hervor und durchtrennte die Lederriemen. In dem Beutel befanden sich Wertpapiere und Schuldverschreibungen, und Saark pfiff leise durch die Zähne. Er hielt ein kleines Vermögen in der Hand. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er sah, dass es sich um Obligationen von Secken&Jalberg handelte. Er konnte sie in jeder Stadt in Falanor zu Geld machen. Ihm wurde klar, dass der heutige Tag mehr als nur gut war: Es war wahrscheinlich der erste Tag eines unerwarteten Vorruhestandes …


      »Du … Mistkerl.« Die Worte waren leise, kaum lauter als ein Knurren. Saark drehte sich langsam auf den Knien herum und blickte auf die vibrierende Spitze seines eigenen, schlanken Rapiers.


      »Aber nicht doch, Schätzchen …« Er hätte gern ihren Namen benutzt, aber er konnte sich ums Verrecken nicht daran erinnern. War es Mary-Anne gewesen? Oder Karyanne? Zum Teufel!


      »Spar dir das Schätzchen, du diebischer Haufen Pferdemist!«


      »He, ich bin kein Dieb!«


      »Und ein Vergewaltiger obendrein.« Ihre Augen glänzten, und ihre Lippen waren feucht, als sie die Worte voller Hass hervorspie; es waren dieselben Lippen, die noch vor so kurzer Zeit feucht und geschwollen vor Lust gewesen waren.


      »Oho!« Saark hob die Hände und machte Anstalten, aufzustehen. Im selben Moment zuckte das Rapier vor und hätte ihm fast ein Auge ausgestochen. »Was zum Teufel meinst du damit, Darienne?«


      »Ich heiße Marianne, du Idiot! Weißt du, was die königliche Garde mit Vergewaltigern anstellt, wenn sie erwischt werden?« Sie warf einen Blick auf seine Lenden und machte mit zwei Fingern ihrer freien Hand eine kurze, unmissverständliche Bewegung.


      »Marianne! Wir haben so wundervollen Sex miteinander erlebt! Wie kannst du mir jetzt so etwas antun? Das ist verabscheuungswürdig!«


      »Verabscheuungswürdig?«, kreischte sie. »Erst benutzt du mich, missbrauchst mich, und dann versuchst du, mir jeden Pfennig wegzunehmen, den ich vor diesem alten, griesgrämigen Mistkerl, den ich meinen Ehemann nennen muss, in Sicherheit bringen konnte! Weißt du, was ich ertragen musste, als ich diesen stinkenden, zahnlosen alten Bock geheiratet habe? Kannst du dir seinen entsetzlichen Atem vorstellen? Seine groben, haarigen Hände auf meinen Brüsten? Seine ungewaschenen, widerlich stinkenden Füße?«


      Es gelang Saark, aufzustehen, ohne ein Auge zu verlieren, und während er beide Hände hob, um sich zu ergeben, redete er beschwörend auf sie ein, wobei er verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. »Hör zu, Marianne, wir können beide vollkommen unbeschadet aus dieser Sache herauskommen …«


      »Nein«, zischte sie. »Ich für mein Teil komme aus dieser Sache unbeschadet und zutiefst befriedigt heraus, aber du«, sie stach erneut mit dem Rapier nach ihm und verletzte ihn an der Wange, »wirst aus dieser Sache ohne deine Eier herauskommen.«


      Saark zog mit einer geschmeidigen Handbewegung den juwelengeschmückten Dolch, hob den Arm und erstarrte … die Tür hinter Marianne hatte sich geöffnet. Ein großer, geschmeidiger Krieger mit schulterlangem, weißem Haar und roten Augen trat herein. Der Albino machte einen schnellen Schritt nach vorn, und die Spitze seines Schwertes drang mit einem roten Sprühnebel aus Mariannes Brust. Ihr Blick begegnete dem von Saark. In ihren Augen zeichneten sich Verwirrung und Schmerz ab, und einen Moment lang entstand eine Verbindung zwischen ihnen, eine Symbiose, tiefer als Worte, sogar tiefer als eine Seelenverwandtschaft … Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch anstelle von Worten strömte dunkelrotes Blut heraus, lief über ihre Brüste, über ihren flachen, braunen Bauch und plätscherte wie Sommerregen auf den unebenen Boden. Dann stürzte Marianne zur Seite und riss das Schwert des Albinos mit sich.


      Saark stieß zu, und der juwelenbesetzte Dolch drang in das Auge des Soldaten. Der Albino taumelte zurück und fiel mit einem lauten Plumps auf seinen Hintern. Dann hob er … es war einfach unglaublich! … die Hand und zog die Klinge mit einem schmatzenden Geräusch aus seinem Auge heraus. Sie fiel mit einem, wie es schien, ohrenbetäubenden Poltern auf die Holzdielen.


      Saark sprang vor, trat dem Soldaten ins Gesicht und riss sein Rapier aus Mariannes todesstarrer Hand. Der Soldat bemühte sich, seine eigene Klinge aus ihrem Leichnam zu befreien, während milchig weißes Blut aus seiner Augenhöhle strömte. Saark schlug mit seinem Schwert zu; die Klinge fraß sich in den Hals des Soldaten und trennte ihm fast den Kopf vom Rumpf. Saark taumelte zurück und sah zu, wie milchiges Blut aus dem schlaffen Leichnam pulsierte. Dabei stolperte er über die tote Marianne, rutschte in ihrem Blut aus und stürzte schwer zu Boden. Sein Blick fiel auf ihre glasigen Augen. Ihr Gesicht war ruhig und immer noch ehrfurchteinflößend schön; es erinnerte ihn an chinesisches Porzellan. »Verdammt sollst du sein!«


      Saark erhob sich, klebrig vom warmen Blut der Frau, ging durch den Raum und nahm, durch und durch ein Dieb, den juwelengeschmückten Dolch vom Boden hoch, der sein Leben gerettet hatte. Das Rapier in seiner Rechten, schlich er ins Treppenhaus und ins Erdgeschoss hinab. Unten am Boden waberte Eisrauch in trägen Wolken umher. Saark verzog finster das Gesicht, als er sich vorsichtig die Stufen hinuntertastete. Er spürte, wie die eisige Kälte in seine Beine biss. Rasch kehrte er in das Zimmer zurück und durchwühlte den Schrank, bis er dicke Pelze und einen Ledermantel gefunden hatte. Er wickelte sich hinein, ging erneut hinunter und trat dann vorsichtig auf die gepflasterte Straße.


      Die Häuser, Villen und Türme auf dieser Straße zeigten ihren Wohlstand mit unverhüllter Obszönität, schmückten sich mit Reichtum und Privilegien wie mit Juwelen. Die Straße selbst war verlassen. Selbst durch die dicke Kleidung hindurch fühlte Saark, wie die Kälte an ihm nagte und auf seiner Haut brannte. Er lief hastig über die Straße, strebte dem Fluss zu … und blieb nur einmal kurz stehen, um ein kleines Kind zu betrachten, das mit dem Gesicht nach unten auf den Pflastersteinen lag. Saark trat zu ihm und kniete sich behutsam neben den Jungen, der höchstens vier oder fünf Jahre alt war. Er stieß ihn an, rollte ihn auf den Rücken und fuhr mit einem Keuchen zurück. Das Gesicht und die Gliedmaßen des Kindes waren geschrumpft, eingefallen, das Hemd über dem Herzen aufgerissen, und die tiefen Bisswunden waren deutlich zu erkennen, schimmerten unter dem träge hin und her wogenden Eisrauch. Saark beugte sich vor und zählte fünf Löcher. Er hielt die Hand über die Wunden. »Wer hat dir das angetan, Kind?«, flüsterte er entsetzt. Dann biss er die Zähne zusammen, und seine Augen wurden härter. Als er aufstand, hob er sein Rapier. »Wer auch immer das getan hat, ich werde ihn finden und ihn töten.« Wut strömte heiß durch seine Adern, und Zorn vernebelte sein Hirn. Der Hass trieb ihn an, Tod wurde sein Gebieter.


      Saark, der Ausgestoßene.


      Saark, der Juwelendieb!


      Einst so stolz, so ehrenhaft … Nein! Er war tief gesunken. Er hatte seine Ehre, seinen Stolz und seine Männlichkeit gegen eine Handvoll wertloser Klunker eingetauscht. Saark lachte, bitter und hohl … wie es seinem Selbstwertgefühl entsprach. Gewiss, er war sehr attraktiv; kräftig, muskulös und unverschämt gut aussehend. Die Frauen überschlugen sich förmlich in ihrem Bemühen, ihn in ihr Bett zu zerren. Aber tief in ihm … ganz tief in seinem Innersten wurde Saark klar, dass er sich selbst verachtete.


      »Du willst seinen Mörder töten? Da brauchst du nicht lange zu suchen, Menschlein.« Die Stimme drang aus dem Eisrauch zu ihm, weich und melodisch. Saark drehte sich um. Da stand sie, riesig, mit Tentakeln aus Rauch, die wie schwebende Zauberamulette um sie herumwirbelten, die gebeugte, weiß gekleidete Gestalt eines Schnitters.


      Die winzigen, schwarzen Augen des Wesens glühten; es hob die Hand, ließ den Ärmel zurückgleiten und enthüllte fünf lange, knochige Finger … die auf Saark zeigten, auf die ungeschützte Brust des Mannes, auf das Herz und das süße Blut, das darin pulsierte …


      Saark trat unwillkürlich einen Schritt zurück, während ihn eine plötzliche Woge von Angst durchströmte.


      »Komm zu mir, mein Kleiner«, schnarrte der Schnitter mit maliziösem Lächeln. Seine schwarzen Augen glühten. »Komm und genieße deine Belohnung.«
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      EIN DUNKLER SCHLEIER SENKT SICH HERAB


      Vor den hohen, schmiedeeisernen Toren der Jalder-Universität blieb Kell schwer atmend stehen und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Er lauschte, und seine Blicke zuckten von links nach rechts. Durch den Eisrauch drangen erstickte Schreie zu ihm. Und auch rechts von ihm, ein Stück unterhalb des Hügels, den er hinaufgestiegen war, schrie jemand. Kell biss die Zähne zusammen, und seine Wangenmuskeln traten hervor; diese Mistkerle ermordeten alle, die ihnen in die Quere kamen! Aber wozu? Welchen verdammten Sinn machte ein solches Gemetzel? Eine Invasion? Wollten sie Geld? War das reine Gier? Oder der Wunsch nach Macht? Kell spie aus und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


      Und ich dachte, ich hätte die Tage des Blutes hinter mir gelassen! War der Meinung, meine Zeit als Soldat wäre vorbei.


      Kell grinste, ein breites, blutleeres Lächeln, bei dem er seine vom vielen Kaffee verfärbten Zähne zeigte. Tja, mein Junge, dachte er, offenbar hat jemand andere Pläne mit dir.


      Er hob seine mattschwarze Axt und warf einen kurzen Blick auf die Doppelschneide, die die Form von Schmetterlingsflügeln hatte. Allerdings eines sehr dunklen Schmetterlings; ein giftiger, tödlicher und vollkommen erbarmungsloser Schmetterling. Sie war an Kell durch Blut gebunden. Ilanna. Sein Blutband, seine Seelenschwester, eine Verbindung, die ihm durch uralte Riten und dunkle Blutöl-Magie abgerungen worden war, die durch sein Lebensblut existierte, durch seine Essenz. Ilanna hätte viele Geschichten erzählen können, aber jetzt war nicht der rechte Moment für die Schauergeschichten der Streitaxt.


      Kell bewegte sich vorsichtig über den ausgetretenen Pfad. Man konnte kaum weiter sehen als über die niedrigen Büsche und Winterblumen hinweg, welche den Pfad jenseits des kurz gehaltenen Rasens säumten. Er blieb stehen, als etwas in dem Nebel vor ihm auftauchte: ein Kreis von Leichen, allesamt junge Frauen, jede nur noch eine vertrocknete Hülle, mit Gesichtern, die wie grauenvolle Masken gedehnt schienen und deren Haut so spröde wie Glas war. Kells Herzschlag beschleunigte sich, und er packte seine Axt fester.


      Wenn sie Nienna etwas getan haben … Wenn sie Nienna auch nur ein Härchen gekrümmt haben …


      Er erreichte den Eingang und ging mit abgewandtem Blick an weiteren Leichen vorbei, stieg die steinerne Treppe hoch und rüttelte an den großen Eichentüren: verschlossen. Kells Blick glitt suchend durch den Nebel, und seine Sinne reagierten; sie waren da draußen, die Soldaten, er konnte sie fühlen, sie spüren, ja, sie sogar riechen. Aber … Kell runzelte die Stirn. Da war noch etwas. Etwas Uraltes, das durch den Nebel schlich.


      Kell zitterte unter einer düsteren Vorahnung und trat behutsam um die Ecke des Gebäudes. Dort fand er ein niedriges Fenster und öffnete mit der Klinge der Axt den Rahmen. Dann kletterte er mühsam hinein. Im Inneren war es kühl und dunkel. Eisrauch waberte über den Boden. Irgendwo brannten Kerzen, und Kell ging mit seinen schmutzigen Stiefeln über dicke, prachtvolle Teppiche, an silbernen Kerzenleuchtern und deckenhohen Regalen vorüber, in denen Massen von Büchern standen. Er befand sich offenbar in einer Art von Büro. Schließlich erreichte er die Tür, die in einem prachtvoll geschnitzten Rahmen saß, der von einem Bogen verziert wurde. Er trat hinaus auf einen Flur, der mit einem Teppich ausgelegt und von kleineren Statuen gesäumt war. Er lauschte. Nichts. Dann … ein Schrei, so laut und so nah, dass Kell beinahe das Herz bis in den Hals schlug. Er wirbelte herum, bog um die nächste Ecke und sah eine junge Frau, die auf ihren Knien hockte und sich dabei die Hände vors Gesicht hielt, die Handflächen nach außen. Ihre Haut war blau gefroren. Vor ihr stand ein Albino-Soldat, der ein kurzes Messer in der Hand hielt. Er drehte sich herum, als Kell ihn sah … obwohl Kell keinerlei Geräusche gemacht hatte.


      Der Albino lächelte.


      Kell schleuderte seine Axt, die singend das kurze Stück durch die Luft wirbelte und dann mit einem dumpfen Aufprall Panzer und Brustbein durchtrennte und den Soldaten von den Füßen riss. Er landete auf dem Hintern und saß wie betäubt da, während ein riesiger Schmetterling sein Herz in zwei Teile trennte. Überrascht öffnete er den Mund, und milchigweißes Blut rann seine blassen Lippen und sein Kinn herab. Kell überwand die Entfernung mit zwei Schritten und hockte sich vor den Albino.


      »Aber … du solltest eigentlich machtlos gegen uns sein«, hauchte der Mann und blinzelte hastig.


      »Ach wirklich, Jungchen?« Kell packte den Schaft der Axt, stemmte seinen Stiefel auf die Brust des Soldaten und riss die Waffe heraus. Die Schneide löste sich, und wächsernes, weißes Blut strömte aus der Wunde. »Ich glaube, du wirst feststellen, dass ich ein bisschen anders bin.« Er fletschte die Zähne. »Ein bisschen … erfahrener, sagen wir mal.«


      Kell drehte sich um und hockte sich neben die Frau. Sie war tot. Ihre Haut war blau, und um ihre Augen lagen dunkle Ringe. Kell berührte ihre ausgestreckte Zunge; sie war hart gefroren, und er konnte die Kälte trotz seiner Handschuhe spüren.


      In diesem Moment regte sich eine ferne Erinnerung in ihm. Es war der Eisrauch. Er hatte ihn schon einmal gesehen, als junger Soldat, auf den Ebenen von Selenau. Seine Einheit war auf eine alte Kaserne gestoßen, in der König Drefans Männer gehaust hatten; nur waren sie allesamt tot gewesen, erfroren, hatten glasige Augen gehabt, und ihre Haut hatte an den Steinen geklebt, war daran festgefroren. Als die Kavallerieabteilung abgestiegen war und die Baracken betrat, hatten sich dort winzige Nebelfähnchen aufgelöst, trotz des strahlend hellen Sonnenscheins draußen. Kells Sergeant, ein äußerst brutaler Mann namens Heljar, hatte das Zeichen des Schützenden Wolfes geschlagen, und die unerfahreneren Männer der Schwadron hatten es ihm nachgemacht. Immerhin konnte es nicht schaden. »Blutöl-Magie«, hatte Heljar geflüstert, und als sie die Baracken verließen, hatte Eis unter ihren Stiefeln geknirscht.


      Jetzt rieb sich Kell mit seinen Lederhandschuhen über den Bart und blickte auf seine Axt hinab. Ilanna. Da sie mit Blutöl gesegnet war, würde sie ihn gegen den Eisrauch schützen, das wusste er. Und sie würde ihm auch erlauben, diese von Magie verfluchten Männer zu töten. Erlauben? Kell lächelte bitter. Verflucht, sie würde ihn geradezu dazu auffordern!


      Also. Wo würde Nienna sich verstecken? In den Schlafsälen?


      Wenn man sie bedrohte, wohin würde sie sich flüchten?


      Kell folgte seinem Instinkt, dem Ruf des Blutes, schlich durch die langen Korridore und Flure des Universitätsgebäudes, vorbei an Leichen und auch an Soldaten, die ebenfalls auf der Suche waren. Im zweiten Stock fand Kell haufenweise Leichen, allesamt erfroren, allesamt so arrangiert, als hätten sie etwas erwartet … aber was? Was zum Teufel wollen sie?, fragte er sich verwirrt.


      Dann hörte er einen Schrei. Von oben!


      Kell rannte los, an einer Reihe von Leichen vorbei, die Arme an die Seiten gelegt, die Gesichter heiter in ihrem kalten Tod. Er hielt Ilanna fest umklammert, atmete keuchend und schnell, denn er konnte seine Enkelin in der Nähe spüren. Weitere Stufen ging es hinauf, er wurde immer leichtsinniger, je stärker ihn seine Furcht antrieb. Er rannte durch einen Schlafsaal, dessen Betten ordentlich gemacht waren und an dessen Fußenden ungeöffnete Truhen standen. Dann stürmte er eine weitere Wendeltreppe hinauf, zwei Stufen auf einmal, während seine alten Beine unter ihm ächzten, seine Muskeln brannten und die Gelenke vor Schmerz wie Messer in ihn stachen; doch dies alles wurde von einer Flutwelle von Adrenalin hinweggefegt, als Kell in den Raum platzte …


      Vier tote Mädchen lagen auf dem Boden, und ihre langen Haare schienen unter den Köpfen mit den leichenblassen, eisigen Gesichtern zu schweben. Nienna und zwei andere Mädchen standen in der Ecke, bewaffnet mit Hellebarden, die sie auf ihrer Flucht von den Wänden gerissen hatten – Schmuckwaffen, nichts weiter. Vor ihnen standen drei Albino-Krieger mit langen weißen Haaren und kurzen Schwertern; ihre schwarzen Rüstungen bildeten einen auffallenden Kontrast zu ihrer porzellanweißen Haut.


      Sie drehten sich wie ein Mann herum, als Kell in den Raum stürmte. Er stürzte sich mit einem Schrei auf sie, schlug mit der Axt nach links und trennte einem Soldaten den Schwertarm ab. Der Mann sank auf die Knie, und aus seinem Armstumpf spritzte weißes Blut. Nienna sprang vor und bohrte einem anderen Soldaten ihre erbeutete Pike in den Hals. Doch der Soldat reagierte rasch, packte die Waffe und wand sie ihr brutal aus den Händen. Nienna stolperte zurück und presste ihre verletzten Handgelenke an den Leib, während sie mit offenem Mund zusah, wie der durchbohrte Albino einfach nicht sterben wollte.


      »Magie!«, zischte sie.


      Der Albino nickte und grinste, aber ihm verging das Lächeln, als Kells Axt ihm den Schädel spaltete und er zu Boden stürzte. Der dritte Soldat wandte sich zur Flucht, aber Ilanna sang und zerschmetterte ihm das Schlüsselbein. Der zweite, diagonal geführte Schlag zertrümmerte seinen Schädel.


      Die Welt schien einzufrieren.


      Kell trat schwer atmend vor. »Bist du verletzt?«


      »Großvater!« Nienna stürzte sich in seine Arme, und ihre Freundinnen drängten sich hinter sie. Ihre Gesichter waren vor Angst verzerrt; das Entsetzen war ihnen deutlich anzusehen. »Es ist einfach schrecklich! Sie haben die Universität gestürmt und alle mit ihren Schwertern getötet und … und …«


      »Und mit Magie«, flüsterte eines der beiden Mädchen, eine junge Frau mit kurzem rotem Haar und rauchgrauen Augen. »Ich bin Katrina, man nennt mich Kat. Und Ihr seid Kell. Ich habe alles über Euch gelesen, Herr, Eure Geschichte, Eure Taten … Eure Abenteuer! Ihr seid ein Held! Der Held aus Kells Legenden!«


      »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, knurrte Kell. »Wir müssen sofort die Stadt verlassen. Die Soldaten bringen alle um, die hierbleiben!«


      Katrina bückte sich und hob das Schwert von einem der Albino-Soldaten auf. »Normale Waffen können ihnen nichts anhaben, richtig?«


      Kell nickte. »Du begreifst schnell, Mädchen. Die Soldaten sind mit Blutöl-Magie belegt, oder vielleicht sollte ich sagen, verflucht. Nur eine entsprechend geweihte oder heilige Waffe kann sie töten. Es sei denn, man schlägt ihnen die Köpfe ab.«


      »Wird dieses Schwert sie töten?« Das Mädchen hob die Waffe.


      »Es gibt wohl nur eine Möglichkeit, das zweifelsfrei herauszufinden.«


      Nienna und die dritte junge Frau, Volga, bewaffneten sich ebenfalls mit den Schwertern der toten Soldaten. Kell führte sie zur Wendeltreppe. Er ging wie eine Katze, vorsichtig, mit wachen Sinnen; seine Schmerzen und Zipperlein, seine Arthritis und sein Hexenschuss waren längst vergessen. Er spürte die Furcht der Frauen, und das war schlimm; etwas Dunkles, Böses zuckte durch Kells Seele und richtete sich in seinem Verstand ein. Er wollte die Verantwortung für diese Frauen nicht übernehmen. Sie bedeuteten ihm nichts, waren für ihn ein Klotz am Bein. Er wollte nur Nienna retten. Die beiden anderen? Die beiden anderen Frauen konnte er …


      Ich kann sie töten, wenn du möchtest.


      Der Gedanke war nicht in Worte gefasst, sondern stieg in einem primitiven, instinktiven Bild in ihm hoch, wehte wie ein Schleier über seine Gedanken. Fast ein ganzes Jahrzehnt lang war sie stumm geblieben. Aber jetzt, erfüllt von frischem Blut, frischer Magie und frischem Tod, war Ilanna wieder ins Leben zurückgekehrt …


      »Nein!«


      Sie blieben stehen, und Nienna berührte sanft seinen Arm. »Geht es dir gut, Großvater?«


      »Ja.« Seine Stimme klang erstickt, und er betrachtete seine blutsgebundene Streitaxt einen Augenblick lang mit unfassbarem Entsetzen. Ilanna war sehr mächtig und böse und dennoch … er wusste, dass er ohne sie diesen Tag nicht überleben würde, nicht einmal diese Stunde. Er schuldete ihr, diesem verfluchten Ding, verdammt!, er schuldete ihr sein Leben. Er schuldete ihr einfach alles …


      »Es geht mir gut.« Er musste sich zum Sprechen zwingen, presste die Worte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Kommt. Wir müssen den Fluss erreichen. Dort werden wir uns ein Boot klauen und versuchen, diesem … diesem Horror zu entkommen.«


      »Ich glaube, ihr werdet feststellen, dass der Fluss zugefroren ist.« Die Stimme klang leise und höflich.


      Die Gruppe Albinos war wie Maden aus einer Wunde aufgetaucht, ergoss sich von der Treppe in den langen, niedrigen Gang, der mit auf Hochglanz polierten Möbeln eingerichtet war, die in dem durch die hohen Fenster fallenden eisigen Licht glänzten. Die ganze Szene schien in graues Silber getaucht zu sein: ein Porträt, das sehr fein in Eis geritzt worden war.


      Kell blieb stehen und presste die Lippen zu zwei schmalen Strichen zusammen, während sich seine Gedanken überschlugen. Der Mann, der gesprochen hatte, war groß, geschmeidig und trug eine schwarze Rüstung ohne Rangabzeichen. Er war ein Albino, genau wie die anderen Soldaten, hatte ebenfalls reinweißes Haar und aschgraue Haut; aber dennoch … Kell runzelte die Stirn. Er strahlte eine gewisse Autorität aus, sie wohnte ihm inne, war Teil seines Wesens; und irgendetwas daran stimmte nicht so ganz. Das hier war der Anführer der Albinos. Niemand musste Kell das erst lange erklären. Seine Augen waren blau und glitzerten wie Saphire.


      »Du bist …?«


      »General Graal. Das ist meine Armee, die Eiserne Armee, welche die Stadt Jalder mit Gewalt eingenommen hat und jetzt kontrolliert. Wir haben die Garnison überrannt, den Sommerpalast gestürmt und die Soldaten dort genauso unterworfen wie die Bevölkerung. Und all das unter äußerst geringen eigenen Verlusten. Und doch …«, er lächelte, fletschte die Zähne und trat einen Schritt vor, während die beiden Soldaten, die ihn flankierten, sich nicht rührten. Der General trat an die Spitze seiner Leute, als würde er sich durch seine natürliche Autorität von ihnen abheben. »Und dennoch bist du, alter Mann, ein lästiger Dorn in meinem Fleisch.«


      Kell hatte die anderen Flure inspiziert, die in diesen Gang führten, in der Hoffnung, einen Fluchtweg zu entdecken. Jetzt wandte er sich nach rechts und suchte nach einem Feind. Der Korridor war leer. Er drehte sich herum und musterte den General mit einem stählernen Blick. Der wiederum schien Kell mit heimlicher Belustigung zu beobachten, vielleicht auch mit einer gewissen Verachtung.


      »Ich bitte um Verzeihung«, knurrte Kell und kniff die Augen zusammen, »dass ich mich nicht gleich auf den Rücken gerollt habe und gestorben bin, wie so viele andere Welpen.« Seine Augen blitzten vor Hass. »Wie es scheint, hast du den größten Teil der Bewohner überrumpelt, Graal, dank der Blutöl-Magie, über die du verfügst. Ich bin mir sicher, dass du damit in den Kasernen recht großkotzig prahlen kannst, Graal, der größte Hurenbock von allen, der Scherze darüber reißt, wie er Säuglinge in ihren Betten und Soldaten im Schlaf getötet hat. Pah! Das Tagwerk eines Feiglings.«


      Graal schien von dieser Beleidigung nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Stattdessen legte er den Kopf auf die Seite und beobachtete Kell; sein weiches Gesicht wirkte unverändert gutmütig. »Wie lautet dein Name, Soldat?« Seine Worte klangen wie ein Wiegenlied, weich und verlockend. Komm zu mir, flüsterte diese Stimme. Schließ dich mir an.


      »Kell. Vergiss ihn nicht, Jungchen, weil ich ihn dir in deinen Hintern ritzen werde.«


      »Gewiss, aber heute nicht, fürchte ich. Männer! Tötet sie. Alle.«


      Die beiden Albino-Soldaten, die ihn flankiert hatten, traten vor. Sie bewegten sich mit athletischer Geschmeidigkeit. Kell kniff die Augen zusammen. Diese Männer waren etwas Besonderes, das sah er. Sie waren von tödlicher Professionalität. Er wusste es, weil er in seinem langen, wilden Leben genug von ihnen getötet hatte.


      Die beiden trennten sich. Der eine griff Kell an, der andere Nienna, Kat und Volga. Sie beschleunigten unaufgeregt ihre Schritte und stürmten vor. Kell stürzte sich auf seinen Mann, schlug mit der Axt zu, aber der Albino war bereits verschwunden, hatte sich abgerollt. Sein Schwert zuckte vor und zog eine dünne Linie über Kells in Bärenfell gehüllten Bizeps. Der hünenhafte Mann stolperte wütend zurück, biss die Zähne zusammen und umklammerte seine Axt mit beiden Händen.


      »Feiner Trick, Jungchen.«


      Der Albino sagte nichts, sondern griff erneut an, schnell, tödlich; er machte eine Finte, schlug nach links, nach rechts, wurde jedoch stets von der Schmetterlingsaxt von Kell abgewehrt. Der Albino wirbelte herum und führte seine Klinge mit einem Rückhandschlag gegen Kells Hals. Kells Axt schlug die Waffe klappernd zur Seite. Dann schlug er selbst zu, aber der Hieb nach der Brust des Albinos ging zischend ins Leere, weil der Mann sich erneut blitzschnell abrollte und dann wieder hochsprang. Er grinste und zeigte dabei die Zähne.


      »Du bist recht schnell, alter Mann.« Seine Stimme klang kalt wie Eis.


      »Aber nicht schnell genug!«, fuhr Kell wütend auf. Er keuchte bereits; Schmerz brannte in seiner Brust. Er war zu alt. Das machte ihm der Schmerz höhnisch klar. Viel zu alt für diese Art von Tanz …


      Der Albino sprang erneut vor und stieß mit seiner Waffe nach Kells Hals. Kell beugte sich zurück, während der Stahl einen Zentimeter an seiner Kehle vorbeipfiff, und riss seine Axt hoch. Es klirrte, und das Schwert des Soldaten segelte durch den Raum, bis es klappernd an einer Wand landete.


      »Kell!« Er fuhr bei dem Schrei herum und sah sofort die Gefahr, in der Nienna schwebte. Die drei jungen Frauen wichen mit erhobenen Schwertern zurück, während der zweite Albino-Krieger sie in Schach hielt, mit ihnen spielte. Doch jetzt änderte sich seine Haltung, er machte ernst. Noch während Kell zusah, zuckte das Schwert des Mannes vor, und Nienna schlug mit verzerrtem Gesicht ungeschickt mit ihrem erbeuteten Schwert zurück, doch es wurde zur Seite geschlagen, und mit dem nächsten Hieb drang die Klinge des Albinos tief in Volgas Bauch ein. Sie sank auf die Knie, das Gesicht kreidebleich, während sich ihre Lippen lautlos bewegten und sie ihre Eingeweide mit den Händen festhielt. Blut sprudelte auf den Teppich mit seinem komplizierten Muster. »Nein!«, kreischte Nienna und griff mit einer Wut an, die ihre Größe und ihr Alter Lügen strafte. Als der Albino mit seinem Schwert ausholte und sich die Klinge wie in Zeitlupe auf ihren Hals zubewegte, in einem enervierend genauen, tödlichen Schlag, schleuderte Kell mit aller Kraft seine Axt. Die Waffe flog kreiselnd durch die Luft, wobei sie ein tiefes, summendes Pfeifen von sich gab. Sie grub sich so tief in die Brust des Albinos, dass beide Klingen auf der anderen Seite wieder hervortraten. Sein Rückgrat war durchtrennt, und er stürzte auf der Stelle zu Boden, wand sich krampfhaft zuckend auf dem Teppich und verblutete.


      Kell wirbelte herum und sah sich um. Der erste Soldat hatte sich sein Schwert wieder geholt. Vom General war nichts zu sehen. Der Albino hatte den Blick auf seinen toten Kameraden gerichtet und hob ihn jetzt zu Kell. Es war kein sonderlich tröstender Blick, und auch das arrogante Lächeln war verschwunden. Er näherte sich mit steifen Schritten dem alten Krieger, dem jetzt erst dämmerte …


      Verfluchter Mist!, dachte er. Er hatte seine Axt geworfen.


      Kell wich zurück.


      Man sollte seine Axt eben niemals wegschleudern.


      »Graal hat nichts von einem schnellen Tod gesagt!«, zischte der Albino. Kell sah in seinen roten Augen das starke Verlangen nach Grausamkeit und Folter. Würde mich nicht wundern, dachte er, wenn dieser Kerl medizinische Instrumente in seinem Rucksack hat; er genießt es sicherlich, das Erlöschen des Lebenslichtes zu beobachten wie eine untergehende Sonne.


      Kell hob die Hand und lächelte gelassen. »Ich bin unbewaffnet.« Das war eine Lüge; er hatte seinen Svian unter dem linken Arm in seiner Scheide, eine schmale Klinge, die jedoch gegen ein Schwert nur wenig ausrichten konnte.


      Der Albino ließ sein Schwert wippen, und Kell hob die Hände, während er weiter zurückwich.


      »Soll heißen?«


      »Das ist nicht gerade ein fairer Kampf, mein Junge. Ich dachte, du wärest Soldat, kein Metzger.«


      »Wir haben alle unser Steckenpferd.« Der Albino lächelte etwas geziert.


      Im selben Moment drang Niennas Schwert von hinten in seinen Rücken ein, ungeschickt, aber wirkungsvoll, zertrümmerte sein Schlüsselbein und grub sich in seine rechte Lunge. Der Albino hustete, drehte sich um und sank auf ein Knie, und das alles gleichzeitig. Dann schlug er mit dem Schwert zu, aber Nienna war bereits zurückgesprungen, und das blutige Schwert glitt ihr aus den Fingern.


      Der Albino hustete erneut, ein tiefes, rasselndes Husten, während das Blut in seinen Lungen blubberte und schäumend heraustrat. Er hatte das Gefühl, alles würde vor seinen Augen verschwimmen, spürte aber keinerlei Schmerz. So sollte es nicht enden. Er fühlte, wie die Blutöl-Magie in seinen Adern kribbelte und seine Finger zuckten. Dann sank er auf das andere Knie. Blut stieg in seiner Kehle hoch, füllte seinen Mund wie Erbrochenes und ergoss sich glänzend über seine schwarze Rüstung. Die Welt drehte sich, als hätte er getrunken, sich Blutöl injiziert, es mit dem Vachine vermischt. Er versuchte etwas zu sagen, als er auf den Teppich stürzte, und seine Blicke stierten auf das komplexe Muster. Die Dunkelheit kam, und mit ihr das Gewicht. Es drückte ihn hinab. Er hob den Blick, unfähig, sich zu rühren, und sah Stiefel. Er bemühte sich, mehr zu erkennen, während weißes Blut wie Speichelfäden aus seinem offenen Mund rann. Kell stand vor ihm, die Hand auf den Griff der Axt gelegt, während die beiden Schneiden, die mit Blut und Hautfetzen verschmiert waren, auf dem Teppich ruhten. Kell hielt den Kopf gesenkt, und der Albino hatte den Eindruck, dass seine Augen noch schwärzer als schwarz wirkten; sie sahen aus wie Becken aus tiefdunkler Tinte, die bis in die Unendlichkeit reichten. Kell hob die Axt. Der Albino-Soldat versuchte zu schreien, wand sich in einem letzten, primitiven Instinkt auf dem Teppich und bezeugte damit den Überlebensdrang eines jeden lebendigen Organismus.


      Ilanna zischte los. Der Albino rührte sich nicht mehr.


      Kell drehte sich um und sah Nienna an. Sie hatte Volgas Kopf in ihren Schoß gelegt. Das Mädchen murmelte etwas, ihr Gesicht war aschfahl und ihre Kleidung von ihrem Blut durchtränkt. Das andere Mädchen, Kat, stand etwas abseits, Augen und Mund weit aufgerissen. Während Kell zusah, verkrampfte sich Volga plötzlich und starb in Niennas Armen.


      »Warum?«, kreischte Nienna. Sie riss den Kopf hoch, und der Blick, den sie Kell zuwarf, glühte vor Wut.


      Kell zuckte müde mit den Schultern und hob das Schwert eines der Albinos vom Boden auf. Diese Waffe war ungewöhnlich. Der Stahl war schwarz und mit feinen, roten Runen verziert. Er hatte diese Art von Schmiedearbeit bereits gesehen. Angeblich waren die Symbole mit Blutöl in das Metall eingeätzt worden; es war von der Dunkelheit gesegnet, von der Vachine-Religion. Kell riss dem Albino mit einem Ruck die Lederscheide vom Rücken und schlang sie sich über die Schultern. Dann schob er das Schwert in die Scheide und trat zu Nienna.


      »Nimm dein Schwert. Wir müssen verschwinden.«


      »Ich habe dich gefragt … warum?«


      »Meine Antwort darauf lautet darum. Ich weiß es nicht, Mädchen. Vielleicht verspotten die Götter uns. Die Welt ist schlecht. Die Menschen sind schlecht. Volga war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort, aber du lebst, und Kat lebt ebenfalls. Also, nehmt eure Schwerter und folgt mir. Das heißt«, er lächelte grimmig, »wenn ihr weiterleben wollt.«


      Nienna trat zu dem am Boden liegenden Albino. Sie packte den Griff des Schwertes, das in seinem Leichnam steckte, und zog daran, bis es schließlich nachgab; mit einem widerlichen Schmatzen löste es sich aus der Leiche. Sie schüttelte sich, und Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie Kell in den Gang folgte. Kat legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber Nienna schüttelte diese intime, freundschaftliche Geste ab.


      »Wie fühlst du dich?«


      Nienna schnaubte verächtlich. »Ich denke, ich habe eben den Glauben an die Götter verloren.«


      »Ich habe meinen schon vor langer Zeit verloren.« Kats Blick wirkte gequält. Nienna starrte ihre Freundin forschend an.


      »Warum?«


      »Das ist jetzt nicht der richtige Moment.« Kat hob ihr eigenes, gestohlenes Schwert. »Du hast deine Sache gut gemacht, Nienna. Ich war wie erstarrt. Als ich Volga so sah …« Sie holte tief Luft und strich ihrer Freundin erneut über den Arm. »Ehrlich. Du warst brillant. Du … du hast uns alle gerettet.«


      »Wie das?«


      »Dieser Soldat hätte deinen Großvater sonst getötet. Kell hatte keine Waffe und war vollkommen hilflos.«


      Nienna sah ihre Freundin einen Moment mit einem merkwürdigen Ausdruck an, dann richtete sie ihren Blick auf Kell, der sich vollkommen auf die lange, majestätische Halle konzentrierte. Schließlich sah er zu den Mädchen zurück, die blutige Axt in seinen gewaltigen Pranken. Mit seinem dichten, grauen Bart und dem riesigen Bärenfell wirkte er für einen ganz kurzen Augenblick, einem Ausschnitt einer geahnten Realität, vollkommen natürlich in diesem Aufzug. Ein Krieger. Nicht mehr. Ein bestialischer, primitiver Geist.


      »Folgt mir«, sagte er und brach den Bann. »Und gebt keinen Mucks von euch. Sonst sind wir alle tot.«


      Nienna nickte und folgte ihm, Kat im Schlepptau, in die Halle hinaus.


      Saark sah fasziniert zu, wie der Schnitter sich bückte, nickte und mit dem rhythmischen, merkwürdig federnden Gang vorwärtsschritt, während Eisrauch aus seiner Robe quoll. Schwarze Augen, die wie glühende Kohlen wirkten, zogen Saark in eine Welt der süßen Freude und erhabenen Gnade …


      Komm zu mir, mein Engel.


      Komm zu mir, du Heiliger.


      Lass mich dein Blut genießen.


      Lass mich dich auf deine letzte Reise begleiten.


      Lass mich dein Leben schmecken …


      Die langen, knochigen Finger griffen nach Saark; er stand vollkommen angespannt da, und sein ganzer Körper vibrierte wie die Saite einer Mandoline. Saarks Augen zuckten; er sah den Mann mit der aufgesetzten Kapuze, der hinter den Schnitter schlich, noch während dessen lange Finger nach Saarks Brust griffen, er sah, wie sein Hemd sich abzuschälen schien und fünf weißglühende Nadeln seine Haut versengten. Er öffnete den Mund, um zu schreien, als er spürte, wie sein Fleisch schmolz, aber ihm kam kein Laut über die Lippen, und er hatte keinerlei Kontrolle über seinen Körper, als der Schmerz ihn wie ein Knüppel auf den Schädel traf, ihn betäubte, seine Beine weich wurden, während ein eisiger Wind um seine Seele peitschte …


      Der Mann mit der Kapuze stieß einen Schlachtruf aus und griff an, schwang ein riesiges Hackmesser über dem Kopf; sein bärtiges Gesicht, gerötet und von dem Eisrauch übel mitgenommen, war zu einer Maske wilder Wut verzerrt.


      Der Schnitter drehte sich herum, ebenso geschwind wie gelassen, und hob, als das Hackmesser herabsauste, ruckartig den Arm. Das Hackmesser prallte mit einem Klacken von dem Knochen ab und flog davon, glitt dem Mann aus den gekrümmten Fingern. Der Schnitter streckte die Hand aus und durchbohrte die Brust des Mannes über dem Herzen. Der schrie auf.


      Saark fiel auf die Knie, hustend, würgend, aber frei von dem Bann, und presste seine Hände auf seine brennende Brust, deren Haut zu schmelzen schien. Er blickte hinab, auf die fünf tiefen Gruben in seiner Haut, dunkelrote Male, die von konzentrischen Kreisen umringt waren. Saark hustete weiter, als hätte man ihn mit einem Schmiedehammer gegen die Brust geschlagen, und sah hilflos zu, wie der Schnitter den mutigen Angreifer hoch in die Luft hob, der schreiend um sich trat, während sein Herz von fünf Knochenspeeren durchbohrt wurde. Der Mann kreischte und schlug weiterhin um sich, und Saark riss die Augen auf, als er mit ansehen musste, wie der Mann immer mehr schrumpfte, wie seine Arme und Beine knackten, sich verformten, sich in unmöglichen Winkeln verbogen, während seine Gesichtshaut ebenfalls schrumpfte und sich immer straffer über seinen Schädel spannte. Schließlich war er nur noch eine trockene, nutz- und augenlose Hülle.


      Der Leichnam fiel klappernd zu Boden, wie Knochen in einem Papiersack.


      Der Schnitter drehte sich erneut zu Saark um und starrte ihn mit seinem flachen, ovalen Gesicht lüstern an. Als er die schmalen Lippen öffnete, gähnte dahinter ein schwarzer Schlund, der mit unendlichen Reihen von winzigen Zähnen bestückt war.


      Saark grunzte, rollte sich auf Hände und Knie, sprang auf und rannte los, schneller, als ein Mann eigentlich laufen konnte. Er raste mit brennender Brust davon, wobei sein Herz einen wilden Rhythmus in seine Ohren hämmerte, sein Mund vollkommen ausgetrocknet war und sich seine Blase gleichzeitig entleerte. Er flüchtete durch lange Gassen, ohne dass er etwas von seinem Verfolger gehört hätte. Als er sich umdrehte, wäre er vor Angst fast erstickt. Der Schnitter folgte ihm, nah und so lautlos, dass Saark beinahe vor Schreck hingefallen wäre. Er rannte nach rechts, durch eine schmale Gasse, und behielt dabei ständig die Richtung zum Fluss bei. Er rutschte über vereiste Pflastersteine, schlug einen Haken nach dem anderen, duckte sich in schmale Lücken zwischen Karren und Buden und Kutschen, vorbei an Kisten; rannte plötzlich nach links, rammte mit der Schulter eine Tür, die aufflog, lief durch ein verlassenes Haus, vorbei an Pfannen, die immer noch auf dem Herd brutzelten, eine schmale Treppe hinauf, die zum Dach führte …


      Er hielt inne und lauschte.


      Nichts.


      Voller Panik betrachtete er die Treppe unter sich, trat dann ans Fenster und starrte auf die Straße hinaus. Hatte er die Kreatur abgehängt? Er versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bringen, kletterte aus dem Fenster, griff hinauf an den Giebel, mit eisigen Fingern, während der Eisrauch um seine Stiefel wirbelte. Er grunzte und zog sich auf die glatten Schieferziegel hinauf. Vorsichtig kletterte Saark zum First hoch und ging dann rasch, ohne lange zu warten, über den First zum Ende des Hauses und blickte in eine schmale Gasse hinab, wo er dunkle Pflastersteine unter dem Eis sah. Es war unheimlich, gewiss, aber nicht so unheimlich wie diese Kreatur, die ihn verfolgte; dieses Monster, das Leben, Blut und andere Flüssigkeiten aus den Leichen sog, diese Bestie, die die Seelen der Menschen trank. Saark erschauerte.


      Was zum Teufel hat diese Welt nur heimgesucht?, dachte er. Welches Gesetz habe ich gebrochen, dass ich so verflucht bin?


      Saark sprang von Haus zu Haus, von Dach zu Dach, rutschte aus, wäre mehrmals beinahe abgestürzt und auf die Pflastersteine oder die Buden gefallen. Er lief durch den wabernden Nebel, der Geist der Dächer, ein mitternächtlicher Vagabund; nur war er diesmal nicht einfach nur unterwegs, um zu stehlen.


      Diesmal rannte Saark um sein Leben. Und um seine Seele.


      »Wartet.«


      Kells leiser Befehl war sehr gut zu verstehen, obwohl er die Worte nur geflüstert hatte. Nienna und Kat blieben sofort wie angewurzelt stehen. Für die beiden jungen Frauen war das hier eine Gratwanderung; sie gingen über hauchdünnes Eis, während sie die Spannung der belagerten und zerstörten Stadt in sich einsogen. Immer wieder kamen sie an Leichen vorbei, geschrumpelten Hüllen, manchmal sogar Haufen von Kadavern, Männern, Frauen und Kindern, allesamt verstümmelt, die sich aneinanderschmiegten, als suchten sie Wärme; in Wirklichkeit hatten sie nur überleben wollen.


      Kell ließ die Hand sinken, drehte sich halb um und bedeutete den Mädchen, ihm zu folgen. Sie huschten über die gepflasterte Straße, während sie mit ihren behandschuhten Händen Tücher über die frierende Haut ihrer Gesichter hielten. Die Mädchen trugen zwar ihre Schwerter an den Hüften, aber diese waren wohl eher Glücksbringer denn Waffen, die sie auch wirkungsvoll benutzen konnten. Beiden war klar, dass ihr Leben bei einem echten Kampf an einem seidenen Faden hing. Und dieser Faden hieß Kell.


      »Seht dort«, zischte er und deutete zum Selenau, der wie schwarze Tinte zwischen den wabernden Schwaden aus Eisrauch zu sehen war. »Der Feind hat da offenbar einen Stützpunkt errichtet; jetzt ist es so gut wie unmöglich, ein Boot zu stehlen.«


      Nienna beobachtete die Albino-Soldaten, die zu Hunderten zum Wasser hinabströmten. Viele zerrten Gefangene hinter sich her, von denen etliche um sich traten und kreischten. Sie wurden in riesige, eiserne Käfige gesperrt, die man am Ufer des schlammigen, breiten Flusses errichtet hatte. Viele trugen aber auch Leichen, die in großen Haufen gestapelt wurden, als würden sie … Nienna runzelte die Stirn. Als würden sie auf etwas warten.


      Sie suchte mit ihrem Blick den Horizont ab. Manchmal teilte sich der Eisrauch, dann konnte sie ein Stück vom Fluss sehen. Riesige Fabriken aus schwarzen und roten Ziegeln säumten das Ufer. Es waren hauptsächlich Färbereien, Schlachthöfe und Gerbereien; irgendwo dort hätte sie eigentlich arbeiten sollen und wäre jetzt auch zweifellos da – wenn nicht ihr »namenloser Gönner« aufgetaucht wäre und die Gebühren für die Universität bezahlt hätte. Gewaltige eiserne Kräne säumten den Fluss, luden und entluden Fracht. Aus großen Rohren strömten Abwässer von den Fabriken, den Gerbereien und Färbereien, sowie Blut und Innereien von den Schlachthöfen. Selbst im Winter stank es hier bestialisch; im Sommer jedoch säumte auch noch Erbrochenes den Fluss, Hinterlassenschaften ahnungsloser Reisender.


      Kat trat vor und hockte sich neben Kell. Sie sah ihm in die Augen, und der alte Krieger bewunderte unwillkürlich ihren Mut. »Gibt es nicht auch einen anderen Weg aus der Stadt hinaus? Hier sind zu viele von diesen Mistkerlen.« Sie spie auf den Boden.


      »Sie werden die Tore bewachen. Diese ganze Situation stinkt zum Himmel, Kat. Ich habe diese Art von … Massaker schon einmal erlebt. Diese Eiserne Armee will nicht, dass irgendjemand entkommt; sie wollen nicht, dass irgendjemand ihnen den Plan zunichtemacht. Wenn man zum Beispiel König Leanoric benachrichtigen würde …«


      »Genau das ist unsere Aufgabe!«, erklärte Katrina.


      »Nein, Mädchen. Unsere Aufgabe besteht darin, zu überleben. Alles andere … kommt später.«


      Kell fühlte sich immer noch äußerst unbehaglich, wenn er der Wahrheit die Ehre geben wollte. Welche Eroberungsarmee begnügte sich damit, einfach nur alle Einwohner einer eroberten Stadt zu ermorden und weitere Gräueltaten zu begehen? Das war einfach nicht logisch. Wieso sollten sie alle Bäcker abschlachten, die den Soldaten doch Brot backen konnten? Oder die Huren und Tänzerinnen ermorden, die ihnen Unterhaltung hätten bieten können? Soldaten funktionierten nur so gut wie ihre Mägen, und sie kämpften dann am besten, wenn sie befriedigt waren. Nur ein wahnsinniger General würde ein vollkommen unsinniges Gemetzel befehlen. Kell hatte jedoch genau das schon einmal gesehen, und zwar während der Tage des Blutes. Es waren schlimme Tage gewesen, schlimme Monate. Kells Mund wurde trocken, als er daran dachte. Eine bittere Zeit war das gewesen, wie damals, während der Pest.


      Die Tage des Blutes …


      Ein düsteres Flüstern schien in seiner Seele zu hallen.


      Ein Splitter. Ein Splitter aus Hass, aus Bedauern.


      Du hast mitgemacht, Kell. Du hast sie alle getötet, Kell.


      Visionen waberten durch seinen Kopf. Fragmente von Erinnerungen blitzten auf. Rot und leuchtend, bruchstückhaft, der Widerhall einer Zeit des Schreckens. Schreie. Gemetzel. Wimmern. Stahl, der sich methodisch durch Fleisch und Knochen fraß. Würmer, die Haut verzehrten. Augen. Blut, das in Strömen in die Kanalisation lief. Flüsse aus Blut. Soldaten, mit von Blutdurst verzerrten Gesichtern; Wahnsinn, nackter, blutverschmierter Wahnsinn, Exkremente und Erbrochenes überall, während Leute durch die Straßen rannten, Schwerter und Messer in den Händen, und ihre Leiber mit Trophäen ihrer Opfer schmückten … mit Händen, Augen, Ohren …


      Kell schwankte, als ihm schlecht wurde. Er unterdrückte die schrecklichen Visionen und fuhr sich mit seiner behandschuhten Linken durch seinen dichten Bart. »Fahrt alle zur Hölle!«, murmelte er, während er eine schreckliche Schwere in sich spürte, die von seinem Hirn zu seinem Bauch herabsank, wie ein bleiernes Gewicht, das seine Seele zu seinen Stiefeln hinabzuziehen und aus seinem Körper zu vertreiben schien.


      »Ihr seht krank aus.« Kat legte eine Hand auf seine breite Schulter unter dem Bärenfell.


      »Nein, Mädchen, mir geht es gut.« Er schüttelte sich und setzte flüsternd hinzu: »Jedenfalls an meinem Todestag.« Dann fuhr er lauter fort. »Kommt. Ich sehe einen Gang unterhalb der Gerberei.«


      »Das ist ein ganz übler Ort«, erwiderte Kat und sträubte sich. »Mein kleiner Bruder hat die Aborte gesäubert, die in der Gerberei benutzt werden, und hat sich dort eine schreckliche Krankheit geholt, an der er schließlich gestorben ist. Ich habe geschworen, dass ich diesen Ort niemals betreten werde.«


      »Entweder gehst du mit hinein oder du stirbst«, erklärte Kell. Er klang nicht einmal unfreundlich.


      Kat fügte sich mit einem Nicken ins Unvermeidliche und folgte Kell und Nienna über die Straße. Sie gingen geduckt und langsam, die Waffen bereit und in gespannter Aufmerksamkeit. Als sie sich dem Gang näherten, schlug ihnen ein unglaublicher Gestank entgegen, eine Mischung aus Verwesung und Fett, Hundekot, Urin und den Resten von Tierhirnen. Kell drang in den Gang ein, watete durch den morastigen Schlamm und ging dann die ausgetretenen Ziegelstufen hinauf in einen Raum, in dem Häute hingen, die noch enthaart, sowie von Blut und Fett gereinigt werden mussten. Sie wirkten unheimlich. Wie sie da auf blutverkrusteten Haken hin- und herschwangen. Es waren vielleicht hundert Häute, die hier auf ihre Weiterverarbeitung warteten, um schließlich irgendwann als Wasserschläuche, Rüstungen, Schwertscheiden oder Stiefel zu enden. Kell trat über Rinnen hinweg, in denen Abfälle von Hirnen lagen.


      »Was ist das?« Nienna würgte.


      »Wenn die Häute kommen, muss man sie von trockenem Fett und Fleisch reinigen. Dann weichen die Gerber diese Häute in großen Bottichen ein, mischen das Hirn von Tieren hinein und kneten sie mit Hundekot, um sie weich zu machen.« Er grinste Nienna an, und sein Gesicht wirkte in dem gedämpften Licht des Raumes fast dämonisch, als die Schatten der schwankenden Häute darüber fielen. »Jetzt verstehst du vielleicht, warum es für dich ein Glück ist, dass du zur Universität gehen kannst, Mädchen. Das hier ist nicht gerade ein Ort für Kinder.«


      »Und doch arbeiten hier Kinder.« Kats Stimme klang eisig.


      »So ist es.«


      Sie gingen vorsichtig zwischen den schwingenden Häuten hindurch, und die beiden jungen Frauen zuckten zusammen, wenn die haarigen Häute sie berührten, an denen noch schwarzes Fleisch und lange Streifen von dickem gelbem Fett hingen. Irgendwann rutschte Kat aus, aber Nienna konnte sie gerade noch stützen. Sie zog sie von einer kanalartigen Rinne weg, die mit stinkendem, zermahlenem Tierhirn und geronnenem Blut gefüllt war.


      »Das hier ist das reinste Fegefeuer«, sagte Nienna leise.


      Kat drehte sich zur Seite und erbrach sich.


      Kell tauchte schließlich aus der Wand von Häuten auf, blieb stehen, kniff die Augen zusammen und sah sich nach rechts und links um. Vor ihm standen etwa zwanzig große Bottiche, und unter den vier kupfernen Füßen dieser Bottiche brannte immer noch Feuer. Hier ließ man das Fleisch und die Hautstreifen monatelang im Wasser faulen, bis man sie kochte, um Klebstoff daraus zu machen. Und hier stank es am schlimmsten. Kell war froh, dass er ein Tuch vor dem Mund hatte.


      Plötzlich drehte er sich um, runzelte die Stirn und trat zu einem Fass mit dieser widerlich stinkenden Brühe. Er hob seine Axt. »Kommst du heraus, oder soll ich mit der Axt voran reinkommen?«


      »Schon gut, bleib da, alter Mann«, erwiderte eine gebildete Stimme. Dann trat ein großer, athletischer Mann aus dem Schatten. Nienna beobachtete ihn und fühlte sich sofort zu ihm hingezogen; zweifellos eine Reaktion, die dieser Dandy gewöhnt war. Er hatte ein sehr fein gezeichnetes Gesicht, schwarzes, lockiges Haar, das geölt und zurückgekämmt war, einen sauber rasierten Schnurrbart und lange Koteletten, die zurzeit der letzte Schrei unter den Adligen waren. Er trug ein dunkelblaues Hemd, eine dunkle Hose, hohe Kavalleriestiefel und einen kurzen, teuren, mit Pelz gefütterten Ledermantel. An seinen Fingern funkelten wertvolle Ringe, Diamanten und Rubine. Seine Augen leuchteten blau, selbst an diesem gedämpften, düsteren, höllischen Ort. Er hatte ein Gesicht, das, wie Nienna es auszudrücken pflegte, stets zu lächeln schien.


      Kat schnaubte. Nienna wollte ebenfalls lachen, denn dieser Adlige wirkte in dieser widerlich stinkenden, höllischen Gerberei vollkommen lächerlich und deplatziert. Doch dann sah sie sein Schwert. Es wies ebenfalls einen leichten Anflug von Lächerlichkeit auf, bis sie es mit seiner Haltung zusammenbrachte. Erst jetzt bemerkte sie die breiten Schultern des Mannes, seine schmalen Hüften und die elegante, unauffällige Haltung des erfahrenen Kriegers. Nienna tadelte sich für ihre Vorurteile. Ihr wurde klar, dass dieser Mann ohne Zweifel oft unterschätzt wurde.


      »Wieso schleichst du hier herum, du Narr?«


      »Schleichen? Ich schleiche? Alter, mein Name ist Saark, und Saark schleicht nicht. Und was den Narren angeht … Ich nehme diesen Seitenhieb so, wie du ihn vermutlich gemeint hast; wohlwollend und als Scherz über die erbärmliche Situation und gefährliche Lage, in der wir uns befinden.«


      »Ein Haufen leerer Worte«, antwortete Kell verächtlich und wandte sich kurz zu Nienna und Kat um. Als er sich erneut umdrehte, bemerkte er, dass Saark dicht bei ihm stand. Viel zu dicht. Das Rapier berührte Kells Hals, und einen Augenblick lang herrschte angespannte Erstarrung.


      »Sie genügen jedenfalls, um mich so nah an dich heranzulassen, dass ich deine Abwehr unterlaufen kann«, meinte Saark, in dessen sanfter Stimme nur die Andeutung einer Drohung mitschwang.


      »Ich glaube, wir kämpfen beide gegen denselben Feind«, sagte Kell, der Saark dabei starr in die Augen blickte.


      »Das denke ich auch!« Saark trat zurück und schob sein Rapier wieder in die Scheide. Dann streckte er die Hand aus. »Ich bin Saark.«


      »Das sagtest du bereits.«


      »Ich finde, es ist ein so schöner Name, dass er verdient, zweimal genannt zu werden.«


      Kell knurrte. »Ich bin Kell. Das hier ist Nienna, meine Enkelin, und ihre Freundin Kat. Wir wollten eigentlich ein Boot stehlen und damit aus diesem verfluchten, belagerten Leichenhaus von Stadt fliehen.«


      Saark nickte und trat näher zu Nienna und Kat. »Sehr erfreut, die Damen.« Die beiden jungen Frauen erröteten, und Saark lachte; es war ein perlendes Lachen, wobei er mit seinen Blicken die Mädchen von Kopf bis Fuß maß.


      »Saark!«, fuhr Kell ihn an. »Im Moment geht es um wichtigere Sachen. Zum Beispiel darum, dass unser Leben bedroht ist.«


      Saark schnalzte missbilligend und sah sich um. Doch trotz seines Lächelns, seiner eleganten Kleidung und seiner geschliffenen Sprache registrierte Nienna die Anspannung in dem Mann; wie ein Schauspieler auf einer Bühne spielte er eine Rolle, wie er es schon tausendmal gemacht hatte, und genoss seinen Auftritt. Aber diesmal war sein Vortrag von einem Gefühl untermalt, das seine Maske Lügen strafte.


      Furcht.


      Sie lauerte in seinen Augen, machte sich in seiner Haltung bemerkbar, in dem kaum wahrnehmbaren Zittern seiner Hand. Doch Nienna bemerkte es trotzdem. Sie liebte es, Leute zu beobachten, und sie war sehr gut darin.


      Saark holte tief Luft. »Woher wusstest du, dass ich hier versteckt war?«


      »Ich konnte dich riechen.«


      »Du konntest mich riechen?« Saark grinste und schüttelte den Kopf, aber sein Gesicht war verzerrt. »Ich kann nicht glauben, dass du mich in diesem Gestank riechen konntest. Ich bilde mir eigentlich ein, dass ich recht gepflegt bin.«


      Kell war mittlerweile an ein Fenster getreten, hielt etwas Abstand von den hölzernen Fensterläden und beobachtete die Soldaten am Fluss. Jetzt drehte er sich um und warf Saark einen gereizten Blick zu. »Es war dein Parfüm.«


      »Ah! Eau de Pétale! Das beste, exquisiteste und kostspieligste …«


      »Schon gut. Wir müssen hier weg. Wir können durch das Abflussrohr entkommen, durch das sie das Tannin zum Fluss hin entsorgen. Wenn wir in den Keller kommen, werden wir ganz bestimmt …«


      »Warte.« Saark schob sich an Kell vorbei und trat ans Fenster, legte eine Hand mit den manikürten Fingernägeln auf die Jalousien, und die andere auf den Griff seines Rapiers. Plötzlich wirkte Saarks Äußeres nicht mehr ganz so lächerlich.


      »Was ist denn?«


      »Diese Kutsche. Ich kenne sie.«


      Kell warf einen Blick nach draußen. Eine Kutsche war neben einem Käfig mit weinenden Gefangenen zum Stehen gekommen; es waren ausnahmslos Frauen. Die Kutsche glänzte schwarz, und auf ihrem Schlag war ein verschlungenes Wappen aufgemalt. Die Pferde stampften und kauten auf ihren Trensen, entweder weil der Gestank der Gerberei sie aufregte oder das gequälte Stöhnen der Frauen. Der Kutscher hatte alle Hände voll zu tun, die vier Tiere unter Kontrolle zu halten, deren Hufe laut auf dem vereisten Pflaster klapperten.


      »Nun, den da kenne ich jedenfalls«, schnarrte Kell, als General Graal zu der Kutsche ging und seine Arme verschränkte. Seine Rüstung glänzte. Er fuhr sich mit der Hand durch sein langes weißes Haar, wie ein Tier, das sich putzte. »Dieser Mistkerl ist der Anführer dieser Armee. Er hat sie die Eiserne Armee genannt.«


      »Du kennst ihn?« Saark sah Kell an.


      »Dieser Mistkerl hat ein paar von seinen Soldaten losgeschickt, um mich und die Mädchen zu töten.«


      »Wie ich sehe, waren sie alles andere als erfolgreich.«


      »Ich sterbe nicht so schnell«, erklärte Kell.


      »Davon bin ich überzeugt, mein Alter.« Saark lächelte und blickte dann wieder zum Fenster hinaus. Die Tür der Kutsche wurde von einem Lakaien geöffnet, und ein Mann trat heraus. Er trug Pelze und hielt sich gegen die Kälte des Eisrauchs ein Tuch vor das Gesicht. Noch während sie ihn beobachteten, ließ er es sinken, weil es seine Aufgabe erfüllt hatte. Der Mann hatte schulterlanges, glänzendes, schwarzes Haar.


      »Wer ist das?«, erkundigte sich Kell.


      »Das da«, Saark starrte Kell scharf an, »ist Dagon Trelltongue.«


      »Der Berater des Königs?«


      Saark nickte. »König Leanorics vertrauenswürdigster Ratgeber. Er ist sozusagen der königliche Regent, wenn der König selbst geschäftlich unterwegs ist.«


      »Und was ist mit Alloria?«


      »Der Königin?« Saark lächelte. »Wie ich sehe, Kell, wurdest du nur sehr wenig in Adelskunde unterwiesen, oder, genauer gesagt, in der Geschichte der königlichen Familie. Es wäre für eine Frau höchst unschicklich, in Abwesenheit des Königs zu regieren; möchtest du, dass sie sich mit dem gemeinen Volk trifft? Oder mit Hauptleuten und Generälen verhandelt? Doch wohl eher nicht.«


      »Aber was«, wollte Kell verärgert wissen, »will Trelltongue hier? Und zwar ausgerechnet jetzt?«


      Saark richtete seinen Blick wieder auf die beiden Männer neben der Kutsche. »Das ist eine ganz ausgezeichnete Frage, mein neuer, alter und etwas zerlumpter Freund. Aber so gerne ich auch jetzt seine Bekanntschaft machen würde, ich fürchte, wir müssen uns an unseren Fluchtplan halten. Und zwar sofort. Würdest du vorangehen, Kell, zu dieser Röhre mit den widerlichen Abwässern?«


      Kell legte sich die Axt auf die Schulter, warf Nienna und Kat einen kurzen Blick zu und zuckte zusammen, wobei er sich ein wenig duckte, als er sah, was sich hinter den beiden Frauen näherte.


      »Was hast du?«, zischte Nienna und drehte sich um …


      Aus der Wand von hängenden Häuten trat gelassen und mit seinem federnden Gang ein Schnitter hervor. Sein flaches, ovales Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos, aber die kleinen schwarzen Augen glühten wie Kohlen im Gesicht eines Schneemanns, als sein Blick suchend durch den Raum glitt. Die senkrechten Schlitze darunter zischten, als die Kreatur zu wittern schien. Dann verzog der Schnitter sein Gesicht zu einer Grimasse, die ein Lächeln sein mochte.


      »Ich bin dir gefolgt, durch die ganze Stadt.« Er sprach gedehnt, träge, so als würden Meereswogen an einen geschmolzenen Strand schlagen.


      Saark zog sein Rapier und bedeutete den beiden jungen Frauen mit einer Handbewegung, zu ihm zu kommen. Dann holte er tief Luft und sah zu, wie der Schnitter eine Hand hob. Der Ärmel der bestickten Robe rutschte zurück und enthüllte fünf lange, spitze, knochige Finger …


      »Ich dachte, ich hätte es dir erklärt, mein Süßer. Du bist einfach nicht mein Typ.« Aber das Entsetzen in Saarks Worten war nicht zu überhören, und als Kell und er sich trennten, Kell dabei mit den Schultern rollte und sachte die Axt schwang, murmelte Saark aus den Mundwinkeln: »Behalte seine Finger im Auge. Damit saugt er dir das Leben aus dem Körper.«


      Kell nickte, während Entsetzen ihn durchflutete. Wie erstarrt stand er da, verblüfft von der Stärke der Furcht, die seinen Verstand erfüllte. Er sah sich, wie er in einem Loch lag, wie Würmer seine Augen fraßen, seine Haut, seine Lunge und sein Herz.


      Komm zu mir, sagte die Stimme in seinem Kopf. Es war wie ein Lied, ein Wiegenlied. Ein Ruf, der noch stärker war als das Leben selbst.


      Komm zu mir, mein Kleiner.


      Der Schnitter trat vor, und mit einem Schrei griff Saark an. Sein Rapier bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit … und mit einem beinahe lässigen Schlag mit dem Handrücken beförderte der Schnitter den Mann gut sieben Meter durch die Luft; er landete auf dem Boden, rollte weiter und prallte stöhnend gegen ein Fass.


      Fünf knochige Finger hoben sich …


      … und bewegten sich auf Kells Herz zu.


      Dem alten Soldaten liefen Tränen über die Wangen, als er sie willkommen zu heißen schien …
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      EIN HAUCH VON UHRWERK


      Als Anukis aufwachte, fühlte sie sich benommen; allerdings hatte sie sich im Laufe der Jahre an diese stets gegenwärtige Müdigkeit gewöhnt, die wie ein Bleigewicht auf ihrem Herzen und ihrer Seele lastete. Sie wusste, dass diese Müdigkeit niemals von ihr weichen würde, weil … wegen dem, was sie war. Sie reckte sich genüsslich unter der dicken Daunendecke, und ihr langes, lockiges, blondes Haar ergoss sich über das zerknautschte Kissen, während sich ihre weißen Arme und Beine streckten, als würden sie lautlos über die Jahrhunderte hinweg um Verzeihung bitten.


      Anukis warf einen Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers. Sie war lang, glatt und schwarz wie Granit. Durch eine Glasscheibe sah sie die winzigen Zahnräder und Räder, die surrten, sich drehten, und deren Zähnchen perfekt ineinandergriffen. Ein Pendel schwang hin und her, und das leise Ticken hallte durch den Raum. Anukis starrte die Uhr an; sie liebte und hasste sie gleichzeitig. Ersteres, weil ihr Vater Kradek-ka diese Uhr selbst gemacht hatte; so wie sein Vater vor ihm, war auch er einer der besten Uhrwerker im Silvatal gewesen. Er hatte ruhige Hände gehabt, die präzise und unglaublich akkurat arbeiteten, wenn er die winzigen Einzelteile einer Uhr zusammensetzte. Zudem hatte er ein scharfes Auge besessen, und zwar nicht nur das übliche scharfe Auge, das für seinen Beruf notwendig war, sondern er verfügte zudem über die Fähigkeit, das jeweilige, besondere Material zu erkennen und zu unterscheiden, was sich für jedes bestimmte Uhrwerk am besten eignete. Insbesondere unterschied er sich jedoch durch seinen Verstand von allen anderen, denn er war ein Genie. Anukis’ Großvater hatte die Kunst der Uhrwerkerei vorangetrieben und zu neuen Ufern geführt, hatte das, was einmal die relativ simple Kunst der mechanischen Zeitmessung gewesen war, zu etwas Größerem … Fortgeschrittenerem entwickelt. Und auf ähnliche Art und Weise hatte Kradek-ka die Tradition der Familie weitergeführt und auf diese Weise dabei mitgeholfen, ihre Rasse zu retten, ihr Leben zu verlängern und sie weiterzuentwickeln. Die Rasse der Vachine.


      Anukis rieb sich die Augen und stand auf. Unvermittelt rang sie nach Atem, als ihre Haut mit der kalten Luft in dem Raum in Berührung kam. Sie war nackt, und eine Gänsehaut lief ihr über die Arme. Deshalb beeilte sie sich, den dicken, seidenen Morgenmantel anzuziehen, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Dann trat sie zu einem Porzellanbecken, wusch sich ihre langen, zarten Finger, spritzte sich Wasser ins Gesicht und spülte sich, etwas vorsichtiger, den Mund aus. Sie rieb sich mit dem Finger über die Zähne, und das kalte Wasser verursachte ein Brennen auf ihrem Zahnfleisch. Schließlich trat sie zum Fenster des hohen Turms, in dem sich ihr Gemach befand, und blickte über das Silvatal hinweg. Ihr Blick glitt über die hohen Gipfel der Bergmassive, die diese riesige, etagenförmig angelegte Stadt umschloss wie die Schwingen eines Raubvogels sein Opfer.


      Anukis lächelte. Ein Opfer. Wie passend.


      Vielleicht holen sie mich ja heute, dachte sie. Vielleicht aber auch nicht.


      Sie war seit dem Tod ihres Vaters, seiner Ermordung, dachte sie traurig, Gefangene des Hohen Episkopats der Ingenieure, und es war ihr verboten, ihre Gemächer in dieser Zimmerflucht im hohen Turm zu verlassen. Doch die hochrangigen religiösen Ingenieure und Hohen Kardinäle begriffen einfach nicht, dass Anukis kein reinrassiges Ölblut war, wie die Mehrheit der Bevölkerung der Stadt, die jetzt unter einer frischen Schneedecke lag. Einer hübschen, kristallenen Decke, die von ihrem Fenster im hohen Turm aus wirkte wie ein Porträt in Pastell.


      Das Lächeln auf Anukis’ Gesicht erlosch.


      Nein. Sie war alles andere als reinblütig. Stattdessen trug sie den Samen der Unreinheit in sich. Was bedeutete, dass sie kein Blutöl trinken, sich nicht mit der Magie vereinigen konnte. Sie konnte nicht … fressen, wie jeder normale Vachine es vermochte.


      Anukis würde niemals den Rausch der Jagd genießen.


      Es klopfte, und die Zofe trat ein. Sie hielt eine kleine silberne Schüssel in den Händen, die sie neben Anukis’ Bett stellte. Dann zog sie sich mit gesenktem Kopf zurück und schloss die Tür, die lautlos ins Schloss fiel. Die Angeln dieser Tür hatte Anukis selbst geölt, um ihre mögliche Flucht vorzubereiten. Jetzt trat sie zu der Schüssel und blickte hinab auf den winzigen, münzgroßen Flecken Blutöl, der darin schwamm; er war dunkelrot und schillerte gleichzeitig in den Regenbogenfarben des Öls. Das war die Nahrung der Vachine. Ihr Brennstoff. Das war es, was sie zu Unreinen machte.


      Anukis konnte kein Blutöl trinken. In seinem raffinierten Zustand, so wie dieser Tropfen es war, würde es sie vergiften und sie ernsthaft krank machen. Sie würde wochenlang krank sein. Für die Uhrwerker, die Hohen Bischöfe und die Ingenieure war das eine Häresie, eine Verhöhnung ihrer Maschinenreligion; darauf stand als Strafe mindestens das Exil, wahrscheinlicher jedoch war der Tod. Anukis’ Vater hatte all die Jahre alles getan, um seine Tochter zu beschützen. Er hatte sie versteckt, hatte sogar mit den unmoralischen Schwarzlipplern aus dem Süden Geschäfte gemacht, die illegal Karakan-Rot importierten, wie man es nannte. Nur dieses unraffinierte, ganz gewöhnliche Blut, frisch aus der Vene, konnte Anukis am Leben erhalten. Und sie war sicher, dass genau diese verbotenen, heimlichen Geschäfte den vorzeitigen Tod ihres Vaters herbeigeführt hatten.


      Ein Gesicht zuckte vor ihrem inneren Auge auf. Vashell! Groß, athletisch, kraftvoll, mit winzigen Reißzähnen aus Messing, die über seine Unterlippe hinausragten. Er war einfach prachtvoll, ein wahres Kraftwerk physischer Perfektion und einer der jüngsten Vachine, die jemals den Rang eines Ingenieurpriesters erklommen hatten. Ihm war zweifellos Großes bestimmt, er würde Anführer werden! Eines Tages würde er den erhabenen Rang eines Hohen Kardinals bekleiden, möglicherweise sogar ein Uhrwerker werden!


      Er hatte Anukis bereits zweimal gefragt, ob sie ihn heiraten wollte, und beide Male hatte ihr Vater Vashells Ansinnen zurückgewiesen, weil er fürchtete, dass eine Heirat für Anukis den Tod bedeuten würde. Sie jedoch hatte bemerkt, wie Vashell sie ansah. Wenn er lächelte, erblickte sie die winzigen Zahnräder und Rädchen in seinem Kopf, sah das Schimmern von flüssigem Gold in seinen Augen. Er war ein wahrer, reinblütiger Vachine; ein vollkommener Ölblut-Diener der Vachine-Religion. Vashell war ein verwöhnter Prinz, ein königlicher Parvenü; hatte alles bekommen, was er sich jemals gewünscht hatte. Ein Schauer überlief sie, als ihr klar wurde, dass er niemals aufgeben würde, bis er auch Anukis besaß.


      Und … wenn das geschah? Sie lächelte traurig.


      Nun, dann würde sie ihn eben töten müssen. Und falls ihr das nicht gelang, dann musste sie sich selbst töten.


      Jedenfalls wäre das ein weit besserer Tod als der, der ihr von den Ingenieuren drohte, sobald diese ihr mit einem Makel behaftetes Fleisch entdeckt hätten.


      Anukis öffnete das Fenster, und ein kalter Windstoß fegte herein, entlockte ihr ein Keuchen und gleichzeitig ein Lächeln. Weit unter ihr schimmerte Schnee auf den breiten Granitstraßen, und an den Rändern der breiten, glänzenden Durchgangswege hatten sich große Schneewehen angehäuft. Die Straßen waren von Gebäuden gesäumt, von denen die meisten sechs oder sieben Stockwerke aufwiesen, und alle waren ausnahmslos aus glattem, weißem Marmor erbaut, den man im Schwarzspitz-Massiv gewann. Die Architektur war wundervoll anzusehen, die Verbindung der Steine makellos. Bögen und Türme, Reliefs und Pfeiler, von denen viele mit wertvollen Edelsteinen geschmückt waren, verschönerten selbst die einfachsten Gebäude von Silvatal; all das waren Geschenke der großzügigen Schwarzspitzen. Die Stadt selbst war gigantisch; sie erstreckte sich durch das ganze Tal. Berge erhoben sich wie Wächter an beiden Seiten, so weit Anukis sehen konnte. Und ihre Sehkraft war hervorragend, auch dafür hatte ihr Vater gesorgt.


      Der Duft von Schnee stieg ihr in die Nase, und sie atmete tief ein, genoss die Kälte. Die Vachine liebten die Kälte, aber Anukis, unrein und vergiftet, wie sie nun einmal war, hatte es gern ein bisschen warm. Auch dieses Geheimnis musste sie eifersüchtig hüten. Wenn die Ingenieure entdeckten, was sie war … und was sie tat, sobald die Dunkelheit hereinbrach …


      Trotz der ausgezeichnet geölten Angeln hörte Anukis, wie sich die Tür öffnete. Außerdem spürte sie die Veränderung der Atmosphäre im Raum. Ihre Augen schimmerten silbern von Tränen, ohne dass sie den Blick von ihrer geliebten Stadt abwendete, derselben Stadt, der ihr Großvater und ihr Vater so viel gegeben hatten. »Was kann ich für dich tun, Vashell?«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


      »Anukis, ich möchte mit dir reden.« Seine Stimme war leise, klang beinahe unterwürfig. Aber Anukis ließ sich nicht täuschen. Sie hatte häufig gehört, wie er Bedienstete tadelte, voller Entsetzen zugesehen, wie er sie zu Tode prügelte oder sie so lange trat, bis sie aus etlichen schweren Wunden bluteten. Er konnte sich im Handumdrehen vollkommen verändern, konnte ebenso schnell zum Mörder werden, wie sich ein Metallfalke auf seine Beute stürzte …


      »Ich trauere immer noch. Mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen.«


      »Sieh mich an, Anu. Bitte.«


      Anukis drehte sich um und wischte sich eine Träne ab, die ihre Wange hinuntergelaufen war. Mit einem kaum hörbaren Klicken zwang sie ein mechanisches Lächeln auf ihr Gesicht. Letzten Endes hätte ihr Vater gewollt, dass sie weiterlebte. Und nicht, dass sie sich vollkommen sinnlos einfach nur aus Trauer opferte oder aus Elend oder aus Dummheit. Sie holte tief Luft. »Ich sehe dich an, Vashell. Du hast dir einen sehr ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, mich in meinen trübseligen Gedanken zu stören. Und außerdem bin ich kaum angekleidet. Es ist für mich ein ausgesprochen unpassender Moment, Besuch zu empfangen. Andererseits, wenn das Hohe Episkopat der Ingenieure mich als Gefangene hält, obliegt es ihnen wohl auch, nach Gutdünken über meinen Körper zu verfügen …«


      »Sei still!« Vashell trat vor, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als Anukis zurückschreckte und sich fast auf die Fensterbank kauerte. »Wenn irgendjemand dich so reden hört, ist dein Leben verwirkt! Man wird dir dein Blutöl nehmen, dich verdammen und zu einer leeren Hülle aussaugen!« Für einen wahren Vachine gab es keine größere Schmach.


      »Und was kümmert dich das?« Ihre Stimme klang barsch, als ihre Verbitterung über den Tod ihres Vaters und ihr giftiger Zorn darüber, dass sie als Gefangene gehalten wurde, über ihre Lippen drang. »Du bist doch an all dem beteiligt, Vashell! Du hast wiederholt behauptet, dass du mich liebst. Du hast zweimal meinen Vater um das Geschenk der Vermählung mit mir gebeten. Und doch stehst du auf Seiten der Ingenieure, während sie mich hier eingesperrt halten.« Ihre Augen verdunkelten sich, und ihre Wut verwandelte das Gold, das in ihren Pupillen schimmerte, beinahe in glühendes Rot. »Und du hast geholfen, meine Schwester zu fangen.«


      Vashell schluckte, und trotz seiner körperlichen Stärke und Überlegenheit trat er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, mit Füßen, die in teuren, auf Hochglanz polierten Stiefeln steckten. »Shabis geht es gut, Anu. Das weißt du. Die Ingenieure kümmern sich um sie. Es geht ihr gut.«


      »Sie ist ein junges Mädchen, Vashell, deren Vater gerade gestorben ist und deren Schwester gefangen gehalten wird. Wann kann ich sie sehen?«


      »Es wird arrangiert.«


      Anukis sprang von dem Fenstersitz herunter und ging zu Vashell. Sie blickte zu ihm hoch. Er war mehr als einen Kopf größer als die schlanke Frau, obwohl sie selbst fast einen Meter achtzig maß. »Das hast du bereits vor einer Woche gesagt!«, fauchte sie und starrte ihm in die Augen. Vashell wand sich unbehaglich unter ihrem Blick.


      »Es ist nicht einfach, so etwas einzufädeln.«


      »Du bist Ingenieurpriester! Du kannst alles tun, was dir beliebt!«


      »So etwas nicht.« Seine Stimme sank plötzlich fast um eine Oktave. »Du hast ja keine Ahnung, was du da verlangst. Es gibt sehr viele Angehörige des Hochkonzils, die weit mächtiger sind als ich.« Er holte tief Luft. »Aber … ich tue, was ich kann. Das verspreche ich dir.«


      »Schwörst du es bei deiner Blutöl-Seele?«


      »Ja, ich schwöre es bei meiner ewigen Seele.«


      Daraufhin kehrte Anukis ihm den Rücken zu und ging wieder zum Fenster. Sie ließ ihren Blick über die Stadt schweifen, aber deren Schönheit war jetzt für sie dahin, verwelkt. Hass durchfuhr sie, wie ein Tsunami aus Eis, der gegen einen gefrorenen vulkanischen Strand schlägt. Sie würde dafür sorgen, dass diese Stadt zerstört wurde. Sie würde dafür sorgen, dass Silvatal entvölkert und zu einer schrecklichen Einöde werden würde …


      »Du bist hergekommen, um mich erneut zu fragen, richtig?«


      »Ich kann dir helfen, Anu.«


      »Indem du mich heiratest?«


      »Ja! Als Frau eines Ingenieurpriesters bist du unantastbar. Die Ingenieure können dich dann nicht länger gefangen halten, denn dies würde gegen das Eichentestament verstoßen. Das weißt du genau.«


      »Dennoch ziehe ich es vor, Nein zu sagen.«


      Anukis spürte, wie Vashell sich versteifte, sie musste sich nicht umdrehen, um es zu sehen. Sie lächelte kalt. Das war das Einzige, was sie ihm verwehren konnte. Aber als er dann sprach, rann ihr Lächeln aus ihrem Gesicht wie Erz aus einem Schmelztiegel.


      »Dann hör jetzt sehr genau zu, meine Schöne, was ich dir jetzt sage. Denn ich sage es nur einmal. Dein Vater wurde vom Patriarch der Häresie für schuldig befunden; ich weiß nicht, was ihm widerfahren ist, aber wir beide wissen, dass er tot ist, auch wenn wir seine Leiche niemals zu Gesicht bekommen haben. Die Ingenieure wollten sowohl deinen Tod als auch den deiner Schwester; ich bin alles, was zwischen euch beiden und dem ewigen Fegefeuer steht. Also, denk sorgfältig darüber nach, bevor du mir so leichtfertig antwortest. Denn wenn ich mich entscheide, dir meine Gunst zu entziehen, dürfte die Trennung von deiner Schwester die kleinste deiner Sorgen sein.«


      Vashell stürmte aus dem Raum und schlug die Tür so heftig hinter sich zu, dass der prachtvoll geschnitzte Rahmen klapperte und Mörtel zwischen den Steinen herunterrieselte. Der Hall waberte durch das Treppenhaus.


      Anukis erschauerte, drehte sich um und warf einen Blick auf das wundervoll geschnitzte Portal, bevor sie wieder auf die Stadt sah. Sie schüttelte sich erneut, und diesmal hatte ihr Frösteln nichts mit der Kälte zu tun. Über ihr tickte die Uhr ihres Vaters, und jede Sekunde, die verstrich, erinnerte sie an ein dahinschmelzendes Leben.


      Anukis leckte sich über ihre eiskalten Lippen.


      Sie dachte an Blut.


      Und daran, was ihr versagt wurde.


      Heute Nacht. Heute Nacht würde sie die Schwarzlippler besuchen.


      Die Sonne stand tief über den Bergen und warf dunkelrote Schatten auf die granitenen Gehwege. Anukis lauschte; ihr perfektes Gehör ermöglichte ihr, den genauen Standort der Wachen unten am Eingang des Turms zu orten. Sie hörte deren gedämpfte Unterhaltung, das Knistern einer Pfeife, das Gelächter über einen derben Witz. Anukis zog ihren knöchellangen, schwarzen Mantel an, gürtete ihre Taille und setzte die Kapuze auf, um ihr goldblondes Haar und ihre bleichen Gesichtszüge zu verbergen.


      Dann trat sie zu einer schweren Kommode neben der Tür, hob sie mühelos hoch, trug sie über den dicken Teppich und klemmte sie unter den Türgriff. Dann trat sie wieder ans Fenster zurück und sah zu, wie die schwachen, roten Strahlen der Sonne, die wie gespreizte Finger aussahen, über den schroffen Wipfeln des Schwarzspitz-Massivs erloschen. Schließlich sprang sie auf die Fensterbank und öffnete den Riegel.


      Ein eisiger Wind peitschte in den Raum. Anukis kletterte hinaus, fand schmale Griffmulden in dem Marmor und dem Gestein und hangelte sich behutsam über den gähnenden Abgrund. »Nicht hinuntersehen«, murmelte sie, konnte ihre Neugier aber nicht bezwingen. Es war ein tiefer Sturz auf harte, von Messingrädern glatt geschliffene Granitblöcke. Anukis schob sich über einen schmalen Spalt, bewegte immer nur eine Hand oder einen Stiefel, so dass sie immer mit drei Gliedern den Kontakt zur Wand behielt. Der Wind schnappte mit seinen scharfen Zähnen nach ihr. Nachdem sie das erleuchtete Fenster zurückgelassen hatte, spürte sie die Dunkelheit, als wäre es geschmolzener Samt. Anukis fühlte sich vollkommen isoliert und allein.


      Einige gefährliche Minuten lang schob sie sich um die Flanke des Turms herum, zu der Stelle, an der sie eine ausgegrabene, vertikale Rille entdeckt hatte. Über ihr bildeten die Fliesen einen Giebel aus Marmor, der vermutlich vor mehr als hundert Jahren ein Leck bekommen hatte. Dadurch hatte das Regenwasser einen Spalt in der Marmorfassade auswaschen können und somit etwas tiefere Ritzen erodiert, die fast wie Stufen waren, über die Anukis mehrere Stockwerke hinab zu einem schrägen Schieferdach klettern konnte.


      Etliche Male wäre sie beinahe abgeglitten; einmal verlor sie tatsächlich den Halt und schwang von der Wand weg. Ihre Stiefel kratzten hektisch über den Marmor, während ihr der Schweiß in den Augen brannte. Sie spürte, wie ein Fingernagel abbrach, doch kontrollierte sie rasch ihre Atmung, hörte auf, voller Panik um sich zu treten, und zog sich mit blutenden Fingerspitzen wieder hoch, bis sie festen Halt gefunden und damit ihr Leben gerettet hatte.


      Jetzt stieg sie langsam, Zentimeter um Zentimeter hinab, während der Wind mit höhnischem Gelächter an ihr zu rupfen schien.


      Unter ihr breitete sich Silvatal aus. Einige Viertel waren ausgezeichnet erleuchtet, andere dagegen wirkten wie dunkle, einschüchternde Flecken. Trotz der Herrschaft der Uhrwerker war nicht jeder Vachine gleich dem anderen; es existierte eine komplexe, religiöse Hierarchie, in der sich dennoch Widerstand regte, was manchmal sogar zu Mord und zivilem Ungehorsam führte. Beides wurde hart bestraft: mit dem Tod.


      Anukis landete leichtfüßig auf den Ziegeln und ging in die Hocke. Sie ließ ihren Blick schweifen, während in ihren Augen das Gold wirbelte, und schon bald hatte sie die patrouillierenden Ingenieurdiakone und ihre Büttel gefunden und beobachtete sie, wie sie sie auch schon von ihrem kleinen Fenster aus beobachtet hatte. Vorsichtig glitt sie über die Schieferziegel, während sie ihrer sorgfältig ausgearbeiteten Route folgte. Sie ließ sich auf einen Balkon im zweiten Stock sinken, wobei sie einen Blumentopf umstieß, der auf dem Boden zerbarst. Hastig kletterte sie über das Geländer und ließ sich auf den Balkon darunter fallen, während über ihr Licht aufflammte und eine Stimme wütend den Wind verfluchte.


      Schließlich landete Anukis auf der glatten Granitstraße und ordnete ihre Kleidung. Sie zog ihre Kapuze fester um den Kopf und eilte die dunkle Straße entlang, die sich in Kurven zu den Messingdocks hinunterschlängelte.


      Silvatal war eben das, ein Tal; aber in seinem zergliederten Herzen lag der Fluss Silva, der einem komplexen Labyrinth von Höhlen und einem gewaltigen, unterirdischen Tunnelsystem unterhalb des Schwarzspitz-Massivs entsprang, die den Namen Deshi-Höhlen trugen. Anukis’ Vater Kradek-ka hatte in seiner Jugend diese Tunnel sehr genau erforscht und war Mitglied etlicher Expeditionen der Vachine gewesen, die zum Ziel hatten, das Labyrinth unterhalb des Bergmassivs zu kartographieren. Doch dann war etwas Eigenartiges mit den religiöseren Vachine, den so genannten Bo-adesh, geschehen. Gelegentlich bewegten sich die Tunnel, veränderten sich, verschoben ihre Position innerhalb der Infrastruktur dieser Berggewölbe. Manche sagten, es läge an der Blutöl-Magie, andere behaupteten, das Schwarzspitz-Massiv wäre lebendig, würde schon länger existieren als die Menschheit und das Anderssein und das Eindringen der Vachine verachten. Wie dem auch sei, viele dieser unterirdischen Routen waren jedenfalls kartographiert und wurden als Reisewege benutzt, die man mit langen Messingbarken befuhr. Manchmal nutzte man sie sogar, um damit andere, fernere Täler zu erreichen; etliche Tunnel jedoch waren verboten. Sie waren gefährlich und bedeuteten für jene, die durch sie reisten, den Tod …


      In jenen frühen Tagen der Erforschung hatte man viele Opfer der Deshi-Höhlen zu beklagen. Anukis erinnerte sich an lange, kalte Abende, an denen sie auf den Knien ihres Vaters gesessen und in die tanzenden Flammen gestarrt hatte, während er einige seiner Reisen schilderte. Er beschrieb, wie sie Blutöl-Zeichen auf den Steinen angebracht hatten, redete von Tauen unter Wasser, von magischen Feuern, die Licht spendeten. Und dennoch waren viele gestorben; Hunderte hatten sich verirrt, waren ertrunken oder einfach nur spurlos verschwunden. Manchmal tauchte aus einem nebligen Morgen eine leere Messingbarke auf, auf der eine Glocke einsam bimmelte. Sie war leer, und kein Zeichen eines Kampfes war zu sehen. Kradek-ka war der Meinung gewesen, dass unter dem Schwarzspitz-Massiv schreckliche Bestien hausten; Kreaturen, die noch keiner je erblickt hatte … oder jedenfalls keiner, der diese Begegnung überlebt und anschließend hätte davon berichten können.


      Anukis erschauerte – nicht nur wegen der Kälte.


      An einer Kreuzung blieb sie stehen und wich in den Schatten zurück, brachte sich vor dem Lichtkegel einer schwankenden Messinglampe in Sicherheit. Zwei Wachposten kamen an ihr vorbei und blieben unter dem gelben Lichtschein stehen. Sie entzündeten ihre langen Pfeifen und plauderten freundschaftlich miteinander. Anukis beobachtete sie sorgfältig; diese Männer waren keine echten Ingenieurdekane; sie wiesen weder die rasierten Köpfe noch die Gesichtstätowierungen der Königlichen auf, aber sie waren verdammt nah. Und sie hatten ganz gewiss das Recht, Anukis nach Ablauf der Sperrstunde zu töten. Sie lächelte, ein Lächeln, das ihr blutleeres Gesicht wie ein Halbmond teilte. Und welchen Grund gab es für dieses Ausgehverbot?


      Den Vachine ging das Blutöl aus.


      Die Vachine hatten bereits sämtliches Vieh ausgeblutet …


      Welch eine Ironie!


      Die Wächter gingen weiter, und auch Anukis setzte ihren Weg fort. Sie sprang über die Straße und tauchte erneut in der Dunkelheit unter. Immer weiter ging sie hinab, zum Fluss, den Mantel fest um sich gezogen, während ihr Atem in kurzen Stößen wie Drachenrauch aus ihrem Mund kam.


      Sie bog um eine Ecke, und da lag der Silva vor ihr; gewaltig, breit und so glatt und ruhig wie eine Glasfläche lag er im Silvatal. Der steile Hang vor ihr war von Gebäuden gesäumt, die bis zum schwarzen Ufer des Flusses reichten. Anukis eilte weiter, lief durch schmale Gassen in dieser riesigen, wunderschönen Stadt, über gefährliche Wege. Dreimal erblickte sie Diebe, bevor sie entdeckt werden konnte, und wich ihnen in einem großen Bogen aus. Obwohl sie keine Waffe benötigt hätte, um mit solchen Leuten fertig zu werden. Sie waren Ausgestoßene. Unreine …


      So wie ich.


      Doch abgesehen von dieser Einschränkung war sie … etwas Besonderes.


      Dafür hatte ihr Vater ebenfalls gesorgt.


      Anukis erreichte die lange Pier der Messingdocks und blieb ein paar Meter vom Wasser entfernt stehen. Sie lauschte dem Plätschern des Wassers gegen die messingnen Duckdalben, wartete geduldig und versuchte weitere Wachen zu lokalisieren; schließlich ging sie über einen breiten, geschwungenen Weg, welcher der halbmondförmigen Biegung des Silva in Richtung der … Schwarzspitzen folgte. Und zum Schlund, aus dem sich das eiskalte, reine, mineralreiche Wasser mit einem gewaltigen Rauschen aus den Höhlen unter den Bergen ergoss. Sie spürte den Odem, noch bevor sie die bedrohliche Quelle des Flusses erblickte; er fauchte aus dem Gestein, zischend und manchmal auch singend, und besprühte all jene, die im Umkreis von fünfhundert Metern standen, mit kühler, mineralhaltiger Gischt. Anukis trat unerschrocken in diesen Wind, der aufreizend an ihrer Kapuze zupfte, und blieb neben dem Lagerhausblock auf den Messingdocks stehen. Sie blickte nach rechts, wo riesige Frachter aus Messing und Bronze vor Anker lagen und im Wasser dümpelten, dazu Handelsschiffe und kleinere Schiffe der Marine, von denen viele verlassen und stumm dalagen. Auf einigen wenigen brannten die winzigen, gelben Lichter von Ölfettlampen. Vorsichtig ging Anukis durch eine schmale Gasse und betrat ein Labyrinth aus Gängen und Stufen, wobei sie geschickt einer komplizierten Route folgte, die sie schließlich zu einer steilen, dunklen Treppe führte.


      Aus der Tiefe fauchte ein eisiger Wind herauf; Anukis eilte die glatten Granitstufen hinab und wurde erst langsamer, als sie den Boden erreichte. Sie sah die Armbrust, noch bevor der Schwarzlippler auftauchte. Die Waffe war gespannt, und der Mann wirkte wachsam, aber hinter seinen schwarz gefleckten Lippen schimmerten seine Zähne, als er grinste.


      »Wo willst du denn hin, meine Schöne?«


      »Ich habe etwas Geschäftliches mit Preyshan zu erledigen.«


      Der Schwarzlippler trat aus dem Schatten, und jetzt sah Anukis, dass er ein sogenanntes BlutBlut war; denn nicht nur seine Lippen waren von diesem mächtigen Rauschgift schwarz gefärbt, sondern sogar die Adern unter seiner Haut hatten diese Färbung angenommen; sie bildeten ein diffuses Netz aus Venen und Adern unter seiner blassen, weißen Haut. Anukis fröstelte unwillkürlich; wer so aussah, musste dem Tod bereits sehr nahe sein. Bereit für das, was »Letzte Seelenreise« genannt wurde.


      Der Mann sah, wie sie sich schüttelte, und lächelte. »Gräm dich nicht wegen mir, meine Hübsche. Ich habe ein gutes Leben gehabt. Mein Paradies wartet bereits auf mich.«


      »Ein Paradies, in dem das Blutöl nur so fließt?«


      Die Armbrust zuckte in ihre Richtung, und der Mann kniff die Augen zusammen. »Eine wie du, meine Schöne, sollte nicht ganz so vorlaut ausgestoßene Vachine verdammen.«


      Nur war sie gar keine Ausgestoßene.


      Und zwar, weil … Aber gut, die Vachine wussten es nicht … noch nicht.


      Doch wenn die Uhrwerker ihre Unreinheit entdeckten?


      Sie hatte gehört, dass sie für solche Fälle ganz besondere Kammern unterhielten …


      Anukis schüttelte sich ein drittes Mal und drängte sich an dem höhnisch grinsenden Schwarzlippler vorbei. Sie spürte seinen stinkenden Leichenatem auf ihrem Gesicht, während er seinen Körper gegen ihren presste, als sie vorbeiging. Seine Muskeln unter der von schwarzen Venen gezeichneten Haut waren überraschend kräftig, fast eisenhart. Sie eilte weiter, ging mehr und mehr Stufen hinab und drang tief in ein Labyrinth aus Gängen ein, die mit Messing verkleidet waren und schließlich glatt den aus Gestein gehauenen Tunneln wichen. Einige von ihnen waren überflutet. Immer wieder traten ihr Schwarzlippler in den Weg und sprachen sie an, wollten wissen, wohin sie wollte; Anukis musste etliche Male ihren magischen Passierschein benutzen, den Namen Preyshan. Er war einer der drei Könige der Schwarzlippler.


      Als sie schließlich das Labyrinth unter dem Fluss Silva betrat, hörte sie ein fernes Dröhnen. Angeblich wurde dieses Geräusch von den Seelen der Ertrunkenen erzeugt, die gegen das Flussbett schlugen, auf dass ihre Geister freigelassen würden. Anukis ging weiter und fuhr dabei mit den Fingern über die glatte Felswand, wo Flöze von Kristall und blutroten Mineralien zu sehen waren, die in dem Schein der in unregelmäßigen Abständen angebrachten Ölfettlampen glitzerten.


      Der Gang endete vor einem eisernen Tor. Sie nannte ihren Namen, und als das Tor aufschwang, gab es einen Blick auf eine lange, niedrige Kammer frei, in der sich etwa fünfzig Männer sowie eine Handvoll Frauen versammelt hatten. Viele von ihnen waren Schwarzlippler, einige stammten aus dem Süden, von jenseits der Berge; es waren Kuriere von Falanor, die einen Eid geschworen hatten, kein Blutöl oder seine Derivate zu benutzen, um stattdessen gewaltige Profite mit dem Schmuggel dieser Substanz zu erzielen. Sie berauschten sich an Gold, nicht an Blutöl.


      »Anu!«, rief Preyshan dröhnend und trat vor. Er überragte die Vachine um Haupteslänge und strahlte Anukis an. Seine Lippen waren pechschwarz, befleckt von Blutöl, seine Augen blau und riesig. Er hatte einen buschigen, schwarzen Bart, und nicht einmal die billige Marktkleidung tat seiner mächtigen Ausstrahlung Abbruch. »Es ist schon so lange her, dass du mich besucht hast! Wie geht es deinem Vater?«


      »Vater ist tot«, erwiderte Anukis leise. Sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet, damit, falls sich ihre Augen mit Tränen füllen sollten, niemand ausgerechnet hier ihre Schwäche bemerkte. »Ich glaube, die Ingenieure haben ihn ermordet.« Preyshan streckte die Hand aus, eine riesige Hand mit schwarzen Fingernägeln, legte sanft die Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihn ansehen konnte. Als sich ihre Blicke begegneten, sprang ein Funke über und erzeugte eine innige Verbindung zwischen ihnen.


      »Wirklich, Anukis, das tut mir leid. Er war ein großer Mann.«


      »Jetzt ist er ein toter Mann.«


      »Du bist ihren Ränken entkommen?«


      »Vorläufig. Aber ich muss zurückkehren. Ich bin gekommen, um …« Sie sprach es nicht aus, konnte es nicht. Preyshan verstand sie trotzdem; immerhin waren die einzigen Vachine, die Preyshan und seine unterirdischen Büttel besuchten, jene, die das unreine benötigten, das illegale Karakan-Rot, hereingeschmuggelt aus den Ländern jenseits der Schwarzspitzen. Frisches Blut.


      Preyshan hob die Hand; er spürte Anukis’ Not. Ein Mann mit einem kleinen Messingzylinder trat vor. Er reichte ihn Anukis, die ihn anmutig entgegennahm und den Verschluss aufschraubte. Vorsichtig trank sie einen kleinen Teil des Inhalts, und das Rot glänzte auf ihren Lippen. Als Preyshan sie beobachtete, sah er, wie das rote Blut auf den winzigen, verlängerten Reißzähnen der weiblichen Vachine vor ihm leuchtete, und er bemerkte die Bewegung tief in ihrem Rachen; Rädchen surrten, winzige Zahnräder griffen ineinander, Gegengewichte tarierten sich aus, Zylinder rotierten und Kolben pumpten. Er lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.


      Wie paradox, dachte der große Schwarzlippler, dass auf dieselbe Art und Weise, wie die Vachine sich von Menschen ernährten, durch eine ironische Wendung des Schicksals und der Wissenschaft Menschen sich von den Vachine ernährten und Schwarzlippler wurden. Eine pervertierte Symbiose? Ha! Er hätte die ganze Nacht über dieses Paradoxon diskutieren können.


      Anukis stieß erschöpft die Luft aus. Goldene Wolken wirbelten wie goldenes Öl in ihren Augen. Sie blickte hoch, rasch, als ihre Lethargie von der Energie vertrieben wurde, die sie erfüllte, so wie das Blut sie erfüllt hatte. »Ich brauche mehr davon«, sagte sie leise.


      Preyshan nickte. »Warum bleibst du nicht hier bei uns? Hier bist du sicher, Anu, das weißt du.«


      Einen Augenblick lang registrierte sie das Verlangen in den Augen des großen Mannes, aber dann war es wieder hinter einer perfekten Maske verschwunden; das Fallgitter war erneut herabgelassen worden. Anukis leckte sich die Lippen, schmeckte den letzten Rest von dem Rot und schluckte. Innerlich fühlte sie sich gefettet, geölt. Wiederhergestellt.


      »Das kann ich nicht. Die Ingenieure haben Shabis …«


      Preyshan nickte, nahm die Frau am Ellbogen und führte sie auf eine Seite der großen Kammer. Hier wehte der Wind aus den tiefen, unterirdischen Gängen des Berges, hier konnte man nicht belauscht werden. Preyshan lehnte sich gegen den Fels und verschränkte die Finger.


      »Wenn du bleibst, Anukis, werde ich Shabis für dich holen.«


      »Wie …?«


      Er hob die Hand und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Ihr Vachine seid mächtig, das stimmt. Aber ihr wisst weder von meiner Herkunft noch von meiner Geschichte.« Seine Augen funkelten. »Ich habe keine Angst vor den Ingenieuren. Und ebenso wenig vor Vashell.«


      Anukis schüttelte den Kopf. »Wenn ich dir erlauben würde, das zu tun, würde ich euch alle in große Gefahr bringen. Deine ganze Welt …«


      »Das weiß ich. Wir alle wissen das. Unsere Existenz ist bestenfalls nur gefährdet. Aber dennoch …« Er berührte ihren Arm. »Du weißt, dass ich das für dich tun würde, und für deinen Vater, diesen großen Mann. Hauptsächlich jedoch … für dich.«


      »Das ist mir bewusst.« Anukis trat einen Schritt nach vorn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf seine schwarzen, toten Lippen. »Du bist ein großer Mann, Preyshan. Ich kann mich glücklich schätzen, geliebt zu werden, von … von jemandem wie dir.«


      Preyshan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen, und sein Blick glitt über Anukis’ Schulter.


      »Durchbruch!«, schrie jemand. Dem Schrei folgten ein metallisches Schaben und ein Knallen, als fünf Armbrüste ihre großen Bolzen abfeuerten. Drei Vachine, athletisch, mit Händen, die zu schimmernden, metallenen Klauen gekrümmt waren, deren Gesichtshaut sich zurückzupellen schien und lange, gebogene Reißzähne aus Stahl entblößte, sprangen knurrend und schreiend aus dem Tunnel hervor. Die Bolzen der Armbrüste durchlöcherten sie; ein Vachine wurde zurückgeschleudert, krachte gegen die Wand. Sein Körper war nur noch eine zuckende Marionette aus zerfetztem Fleisch und verbogenen, verdrehten Zahnrädern; ein zertrümmertes Uhrwerk. Die beiden anderen sprangen mit großen Sätzen zwischen den Männern umher, schlugen mit ihren Klauen nach rechts und links, rissen Gliedmaßen von Körpern, gruben ihre langen Reißzähne in Hälse, zerfetzten Gurgeln und Kehlen bei ihrem plötzlichen, brutalen Angriff. Schwerter wurden zischend gezückt, als die beiden Vachine innehielten und sich wie Bestien auf alle viere hockten; ihre Köpfe drehten sich, ihre Augen glitzerten, und die winzigen Zahnräder und Rädchen surrten in ihren Schädeln. Die Schwarzlippler sammelten sich und rückten mit gezückten Schwertern und erhobenen Äxten näher, manche hielten Speere in ihren feuchten Händen. Ihre Gesichter waren grimmig, erfüllt von dem Bedürfnis, diese Eindringlinge zu töten …


      Preyshan stürmte vor, das eigene Schwert in seiner großen Faust, und sein Gesicht wirkte gnadenlos in dem kalten Schein der Messinglampen. Die Vachine griffen an, gruben ihre Reißzähne in Arme und Kehlen, in einem Wirbel aus zerfetzendem Fleisch und wilder, übermenschlicher Geschwindigkeit; Schwerter schlugen, Speere zuckten, und Preyshan, von einem primitiven Instinkt geleitet, wandte sich um, zu den eisernen Toren … die jetzt, durch diesen plötzlichen Gewaltausbruch, offen standen.


      Im Tunnel funkelten noch mehr Vachine-Augen. Und ihre Besitzer stürmten im nächsten Moment mit lautem Brüllen in die Kammer, fluteten sie förmlich, es waren zehn, zwanzig, fünfzig dieser Uhrwerk-Vampire; sie fegten durch die Schwarzlippler hindurch, zerrissen sie, trennten mit ihren stählernen Reißzähnen und messingnen Klauen Köpfe von Leibern. Ihre metallenen Waffen durchdrangen mit Leichtigkeit ungeschütztes Fleisch und saftige, markige Knochen …


      Preyshan kam rutschend zum Stehen, drehte sich um und rannte dann zu Anukis, die vollkommen geschockt dastand. Ihr Verstand vermochte nicht zu begreifen, was sich da ihren Augen bot. »Wir müssen von hier verschwinden!«, schrie er ihr zu und rannte polternd über die Steine. Als er sie jedoch erreichte, geriet er ins Stocken und sein erst verwirrter, dann schmerzerfüllter Blick traf ihren; dann blickte er auf die Messingklinge hinab, die aus seiner Brust herausragte. Blutöl quoll aus der Wunde, und als er den Mund öffnete, sickerte das Blut durch seinen dichten Bart. Er streckte die Hand nach Anukis aus, und ihre Finger berührten sich kurz. Dann sackte Preyshan vornüber, fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden und rührte sich nicht mehr.


      Anukis sank mitten in diesem Gemetzel auf die Knie, Tränen auf ihren blassen Wangen, und streichelte Preyshans bärtiges Kinn. Allmählich wurde sie sich trotz ihrer Verwirrung der Gegenwart einer anderen Person bewusst, und sie sah schluchzend hoch.


      Vashell lächelte, als er seinen Stiefel auf Preyshans Rücken stemmte und sein kurzes Messingschwert herauszog. Dann wog er die Waffe nachdenklich in der Hand.


      »Welch eine Überraschung, dich hier in dieser Lasterhöhle zu finden. Wie ich sehe, hast du bereits deinen Teil von Karakan-Rot getrunken. Und hast mir nichts übrig gelassen? Also wirklich, meine Teuerste.« Er schüttelte spöttisch den Kopf. »Kein Wunder, dass du mich nie heiraten wolltest, Anukis.« Er straffte die Schultern und holte tief Luft, wobei er seine Reißzähne entblößte, an denen noch Fleischbrocken hingen. »Jetzt aber begreife ich, angesichts deiner Unreinheit, deines Makels, deiner verfluchten Schändung, dass wir niemals zueinandergepasst hätten.«


      »Verdammt, Vashell! Was hat dich hierher geführt? Warum hast du diese …?«


      »Schwarzlippler getötet? Warum? Du fragst mich allen Ernstes nach dem Grund?« Er legte Anukis die Spitze seiner schweren Messingklinge unter das Kinn und zwang sie damit, sich keuchend vom Boden zu erheben. »Weil es, mein Liebling, Schmuggler sind, Gesetzesbrecher. Weil sie, mein Herz, unsere Vachine-Gesellschaft unterminieren. Und weil es, meine wunderschöne, kleine Anukis, Unheilige sind, Unreine, Verdammte!«


      Er warf einen Blick über die Schulter, wo die wilden Krieger der Vachine die letzten Schwarzlippler mit einer Brutalität erledigten, dass sich die Wände der Höhle blutrot färbten. Die Kammer war übersät mit zerstückelten Leichen. Die Vachine gaben ein leises, metallisches Jaulen von sich und machten sich mit hervorstehenden Reißzähnen daran, ihre Beute zu verzehren.


      Vashell beugte sich vor. Sein süßlicher Atem schlug Anukis ins Gesicht. »Genauso wie du«, fuhr er dann fort.
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      CANKER


      Kell trieb in einer Welt von Dunkelheit, einem Meer aus dunklem Öl, Laternenöl, Fischöl, Blutöl, unraffiniertem Öl, einer zähen Masse aus Eingeweiden und dem dicken Sirup, aus dem die Schlachter ihre schmackhafte schwarze Sülze herstellten … Er schloss die Augen, öffnete sie dann wieder, wobei er einmal langsam tief ein- und wieder ausatmete – denn das hier war ein Traum, und das wusste er, und da es ein Traum war, konnte es nicht real sein. Aber wenn es nicht real war, warum zum Teufel fühlte sich Ilanna dann so verflucht kalt in seinen Händen an?


      Du musst mich reinlassen, sagte sie.


      Ihre Stimme war ebenfalls kühl, klang wie ein metallisches Seufzen, wie das Summen von Bienen in ihrem Stock, das Krabbeln von Ameisen in ihren Nestern. Er erschauerte und verspürte Angst; aber nicht die Furcht wie bei einer Wirtshausprügelei, welche einen Adrenalinstoß zur Folge hatte, ebenso wenig die schreckliche, bis ins Mark dringende Panik, wenn man irgendwo an einer hohen Felswand baumelte und versuchte, mit seinen Stiefeln an dem vereisten, glatten Gestein Halt zu finden. Dabei war es vollkommen klar, dass die Felsen und die natürlichen Stacheln aus spitzen Steinen, ja, der Berg selbst keine Gnade zeigen würden, wenn man fiel, sondern einem nur einen harten, schnellen und kalten Tod bereiteten. Nein, diese Angst war anders, seltsam, eine irgendwie raffinierte Angst; es war die Furcht, die einem das Wissen einflößte, die Furcht vor einem Verlust. Es war Ilanna, die durch Blut an ihn gebundene Streitaxt, und sie hatte die Kontrolle über ihn. Mehr als das. Sie wusste, dass sie die Kontrolle hatte, wusste, dass sie diese Schlacht immer gewinnen würde.


      Nein! Kell runzelte die Stirn und ballte die Fäuste. Er schien die Axt einzuatmen, ihr Metall, den moschusartigen Duft ihres Eisenöls, den Gestank von altem Blut, der fast wie ein Parasit an ihrem Schaft klebte, ihren Klingen, ihren Schneiden. Er atmete tief das Parfüm der Axt ein. Das Aroma des Todes. Den Leichengestank von Ilanna.


      Aber du musst es tun, flehte sie, ich bin IlAnna, ich bin der Honig in deiner Seele, ich bin die Butter auf deinem Brot, der Zucker in deinem Apfel. Ich mache dich erst zu dem, was du bist, Kell. Ich bringe das Beste in dir zum Vorschein, ich erwecke den Krieger in dir.


      Nein!, erwiderte er stumm. Du erweckst den Mörder in mir.


      Und genau das ist es, was du schon immer wolltest, gab sie zurück.


      Ich habe noch nie das gewollt, was du mir zu bieten hast.


      Du lügst! Wäre ich aus Fleisch und Blut und Knochen, wärest du schneller in meinem Bett gelandet als ein betrunkener Ehemann in dem einer Hure. Aber ich bin aus Stahl, mit scharfen Klingen, und giere nach Blut. Und du hast alles genommen, was ich dir geboten habe, Kell, mein Süßer; du hast mein Geschenk der Dunkelheit akzeptiert, meine Gabe der Grausamkeit, und damit hast du dein eigenes Leben gerettet. Aber so etwas hat einen Preis, wie alles einen Preis hat, und du weißt, dass du mich freilassen musst, dass du mich wieder in diese Welt hineinlassen musst.


      Kell lachte. Ich muss?, antwortete er in diesem inneren Dialog. Wörter wie müssen klingen sauer in meinem Kopf, wie vergorener Wein; sie scheinen mir den Schädel zu spalten mit ihren – er genoss das Wort – Anweisungen. Was wäre, wenn ich jetzt den höchsten Gipfel der Schwarzspitzen erklimmen würde, Ilanna? Und dich in einen Spalt werfen würde, in eine Schlucht, eine dieser abgründigen Höhlen, die nur die verrücktesten Forscher jemals zu Gesicht bekommen? Dann wärst du erledigt, Mädchen, meinst du nicht auch? Kell grinste. Nie wieder Blut schmecken, nie wieder Knochen zertrümmern. Nur Dunkelheit, Eis und das Tröpfeln von Wasser, während die Jahrhunderte verstreichen.


      Du möchtest also sterben, Kell? Ihre Stimme klang wie ein wundervolles Schlaflied, so musikalisch, dass sie Kell in besseren Zeiten zweifellos in ihr Bett gelockt hätte. Schon oft hatte sich Kell die Frau hinter dieser Stimme ausgemalt. Er verbesserte sich. Den Dämon hinter dieser Stimme, denn Ilanna war alles andere als menschlich, und sie war Ewigkeiten von allem Sterblichen entfernt. Er stellte sie sich als eine große, wunderschöne, elegante Frau vor; aber auch hochmütig, arrogant und von einer Eigenliebe durchdrungen, die sie dazu brachte, alles andere zu verachten. Also eine grausame Frau. Und ein tödlicher Feind.


      Ich will nicht sterben, sagte er zu ihr in seinem Kopf, und die Worte beschämten ihn.


      Der Schnitter ist ein schrecklicher, tödlicher Feind, antwortete Ilanna. Kell fühlte, wie die Axt in seiner Hand vibrierte, wie sie heiß wurde, während heftige Schauer sie zu schütteln schienen. Du kannst ihn nicht töten, also versuch es erst gar nicht. Nicht einmal ich könnte ihm den Kopf vom Leib trennen oder seine Knochen zerschmettern. Das Einzige, was du bewirken kannst, ist, ihn ein wenig aufzuhalten, denn jede Zelle in seinem fremdartigen Körper ist von Blutöl-Magie durchdrungen. Er ist eine Kreatur des Blutes, und nichts Sterbliches kann ihn vernichten.


      Und wie kann ich ihn aufhalten?


      Er ist zu groß, nicht ausbalanciert. Er ist eine Kreatur mit einem recht primitiven mechanischen Bewegungsapparat. Ziele auf seine Knie, schlag mit aller Kraft nach seinen Knien und Knöcheln. Damit erkaufst du dir vielleicht eine Minute, im besten Fall. Aber beeil dich, Kell. Ilannas Stimme schwoll zu einem Kreischen an, als die Scheibe der Zeit, dieser kleine Ausschnitt pervertierter Realität, sich brutal beschleunigte und wieder in die reale Welt überging …


      Die knöchernen Finger schossen vor, zielten auf Kells Herz. Er warf sich zur Seite, rollte sich über den Boden ab und sprang hoch. Er fletschte die Zähne und hielt die Axt fest an seine Brust gepresst. Der Schnitter kicherte, und sein ganzer Körper schwabbelte, als er sich erneut zu Kell herumdrehte. Der griff ihn an und tat, als zielte er mit der Axt auf die Brust der Kreatur. Die machte keinerlei Anstalten, sich zu verteidigen, sondern stürzte sich stattdessen mit ausgestreckten Klauen auf ihn, schlug nach Kell, der im letzten Moment die Richtung seines Schlages veränderte, sich duckte und mit der Axt auf die Knie des Schnitters zielte … Es ertönte ein lautes Knirschen von Knochen, die zusammengepresst wurden; der Schnitter schrie, sackte zusammen und stürzte wie ein Sack Mehl zu Boden. Kell sprang auf und rannte weiter, schob Nienna und Kat zu Saark hinüber, der sich langsam, wie betäubt, aufrappelte und sich den Kopf hielt. Blut lief aus einer Platzwunde an seiner Schläfe, sein Gesicht war aschfahl. Er sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.


      »Ist es tot?«, stieß Nienna hervor, und sie alle blickten zurück.


      In dem gedämpften Licht der Gerberei sahen sie, wie der Schnitter sich wieder aufrichtete und zu ihnen herumdrehte. Seine Augen brannten wie kleine schwarze Löcher voller Hass. Die Kreatur deutete auf Kell und setzte sich in Bewegung; die Gruppe wirbelte herum und rannte zwischen riesigen Tanks hindurch, die verrostet und von Exkrementen verschmiert waren. Die Mädchen würgten und übergaben sich, liefen weiter, über eine Rampe aus Ziegelsteinen, und Kell wies ihnen stumm mit seiner Axt die Richtung, als hätte er Angst, laut zu sprechen. Dort war ein breiter Tunnel, der hinausführte, abwärts …


      »Da krieche ich nicht hinein!«, jammerte Nienna.


      »Das wirst du wohl müssen, meine Hübsche«, erwiderte Saark und bedachte Nienna mit einem Grinsen, das sie nicht deuten konnte. Gleichzeitig sprang er in den Gang. Kot und Chemikalien bespritzten seine Hose, verunreinigten sein Seidenhemd, vermischten sich mit Blut und Erbrochenem und verhöhnten seinen Dandy-Aufzug. Der Gang war längst nicht so breit, wie er auf den ersten Blick gewirkt hatte. Kell sprang ebenfalls hinein, stürmte platschend vorwärts, während die Mädchen ihm zögernd folgten. Gebückt rannten sie weiter, zwängten sich in das Abflussrohr. Kell ging voran, Saark bildete die Nachhut. Er hatte sein Rapier gezückt, und seine Augen waren dunkel vor Erregung.


      Der Schnitter blieb vor dem Eingang des Tunnels stehen und stieß einen leisen, klagenden Laute aus. Eisrauch waberte aus den Ärmeln seiner Robe, als die Kreatur zusah, wie die vier Menschen verschwanden. Dann drehte sie sich schweigend um und verließ mit steifen Schritten die Gerberei.


      Das Abflussrohr führte abwärts und mündete unterhalb der Gerberei in einer schmalen Kloake aus schwarzen Ziegeln, in dem das Abwasser hüfthoch stand. Kell ließ sich hinab, kratzte sich die Haut an den Händen und Schienbeinen und am Bauch und half dann Nienna und Kat, die zerbröselnden Steine hinunterzuklettern. Er drehte sich um und musterte ein fernes Licht, während Saark fluchend neben ihm ins Wasser platschte.


      »Danke für die Hilfe!«, sagte er sarkastisch.


      »Ach, das war doch nicht der Rede wert.«


      »Verdammt! Sieh dir dieses Seidenhemd an! Das kriege ich nie wieder sauber. Weißt du eigentlich, wie viel so etwas kostet? Das ist feinste Handarbeit, gewebt von den Seidenspinnern von Vohr … So etwas trägt man an Leanorics Hof.«


      »Es gibt Wichtigeres als Seidenhemden, Saark.«


      »Sei nicht albern. Weißt du eigentlich, wie viele Frauen mir dieses Hemd erobert hat? Wie viele schlanke Finger bereits über diese Seide gestrichen haben? Dieses Hemd ist wie ein magischer Schlüssel. Erst schließt er das Herz auf; dann den Keuschheitsgürtel.«


      »Großvater, was ist ein Keuschheitsgürtel?«, drang Niennas Stimme aus der Dunkelheit.


      Kell warf Saark einen finsteren Blick zu. »Nichts Wichtiges. Hör diesem verwöhnten, mit Scheiße bespritzten Narren einfach nicht zu. Folge mir lieber. Wir müssen uns beeilen.«


      Sie rannten platschend durch das zähe, wirbelnde Abwasser, versuchten nicht daran zu denken, wie viel Eingeweide, Innereien, Farbe und Hundekot in dieser Brühe herumtrieben. Irgendwann stieß Nienna gegen eine tote Katze, die halb unter Wasser trieb, und schrie auf. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und würgte; ihr schmaler Körper verkrampfte sich vor Ekel, aber Kat tröstete sie. Sie umarmte sie, drückte sie an sich, während sie weiterwateten. Sie hatten keine Zeit, stehen zu bleiben, keine Zeit für Schwäche. Der Schnitter wartete möglicherweise bereits am anderen Ende des Tunnels.


      Der Gang war lang und senkte sich in mehreren Abschnitten zum Selenau hinab. Gelegentlich stießen sie auf vertikale Entlüftungsrohre, faustgroße Öffnungen, die durch Ziegel und Stein einen quälend verlockenden Blick auf die Außenwelt gewährten.


      Plötzlich schrie Kat auf und sank auf ein Knie. Die Brühe stieg ihr bis ans Kinn, und sie spuckte, hielt die Augen geschlossen und verzog das Gesicht vor Ekel. »Nienna!«, stieß sie klagend hervor, aber es war Kell, der zu ihr zurückging. Er schob Nienna weiter, in Saarks Richtung, der düstere Flüche ausstieß, das Gesicht mit Kot und Blut verschmiert. Der Gestank war noch stärker als Saarks Parfüm.


      »Was ist los?«, fuhr Kell Kat an.


      »Ich habe mir den Knöchel verstaucht.«


      »Kannst du gehen?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Geh oder stirb«, sagte Kell leise. Seine Augen funkelten.


      Kat zwang sich dazu, sich aufzurichten, zuckte zusammen und stützte sich schwer auf Kells Schulter, während sie Nienna und Saark folgten. Sie humpelte und war verblüfft über die kräftigen Muskeln des alten Mannes, die fast wie Eisen wirkten. Genauso erstaunt war sie von seiner eisigen Haltung.


      Hätte er mich einfach so zurückgelassen?, dachte sie.


      Der Held der Felder von Jangir?


      Der Schwarze Axtkämpfer von Drennach?


      Sie biss die Zähne zusammen, dachte an ihr Leben, an all die Bitternis, das Scheitern, an die Menschen, die verschwunden waren, und, was noch wichtiger war, an all jene, die zurückgekehrt waren. Selbstverständlich hätte er mich zurückgelassen, dachte sie, und ein besonders bitterer Stich zuckte durch ihr Herz. Er ist zurückgekommen, weil er nicht wollte, dass Nienna mir hilft. Wenn sie sich den Knöchel gebrochen, sie aufgehalten oder möglicherweise besonders viel Lärm gemacht hätte … Sie blickte hoch, auf seinen grauen Bart, seine breiten, kräftigen Schultern und das dicke Bärenfell, mit dem er mehr wie ein Tier denn wie ein Mensch aussah. Na ja, dachte sie. Sie war sich ziemlich sicher, dass sein langes Messer problemlos durch ihre Rippen gedrungen wäre und das Problem gelöst, jede Bedrohung im Keim erstickt hätte.


      Sie fröstelte, als ein kalter Wind um ihre Seele zu wehen schien.


      Zum ersten Mal sah sie Kell nicht als alten Mann, sondern als Killer.


      Saark war stehen geblieben und hob warnend die Hand. Dann drehte er sich um und sah Kell an. »Es ist der Fluss«, erklärte er.


      Kell nickte und drängte sich an die Spitze der kleinen Gruppe. Das Geräusch von rauschendem Wasser drang durch den Ausgang des Abwasserkanals zu ihnen, und Kell betrachtete eine ganze Weile den Lichtkreis, vor dem Eisrauch waberte. Dann trat er schließlich vor, packte seine Axt fester und warf einen Blick ins Freie.


      Das Abwasser rauschte durch eine Reihe von zementierten Kanälen unter einer hölzernen Plattform hindurch in den Selenau. An dieser Stelle beschrieb der Fluss eine scharfe Biegung, wurde von zwei Felswänden eingeengt und toste schäumend über etliche Steinbrocken hinweg, bevor er in Richtung Stadt verschwand. Die hölzerne Plattform war auf dem Felsen befestigt und ragte auf hölzernen Pfeilern über den Fluss hinaus. Das Holz war dunkel und glatt von Öl, das es vor der Feuchtigkeit schützte. An einem Ende standen etliche Fässer, und in einem kleinen, ruhigen Becken, das mit einer Zementwand vom Fluss abgetrennt war, dümpelten fünf kleine Boote.


      Saark trat neben ihn. »Wir nehmen ein Boot?«


      »Scheint mir eine gute Idee zu sein, mein Junge.«


      »Dann los.«


      »Warte.« Kell legte Saark eine Hand auf die Brust. »Diese … diese Kreatur, man nennt sie Schnitter; sie war doch mächtig scharf darauf, uns das Blut auszusaugen, richtig?«


      Saark nickte.


      »Also ist es sehr gut möglich, dass sie da draußen auf uns wartet. Wir müssen schnell sein, Saark. Und wir dürfen keine Fehler machen. Bereite dich darauf vor, dieses hübsche kleine Messerchen zu benutzen, das du da mit dir herumträgst.«


      Wieder nickte Saark, und die Gruppe trat hinaus, in das graue Licht. Über den Himmel zogen Fetzen von Eisrauch, der jetzt zwar dünner geworden war, aber immer noch verhinderte, dass man weiter als hundert Meter sehen konnte. Kell sah sich nach links und rechts um, während sie die vereiste Zementrampe hinunterkletterten, vorbei an der Stelle, wo das Abwasser aus der Kanalisation der Gerberei herausströmte. Dann sprang er mit einem dumpfen Poltern auf die hölzerne Plattform, und da stand er, ein riesiger Bär, die Axt vor seiner Brust, und sah sich um.


      Nienna und Kat rutschten auf dem Hosenboden die Rampe hinunter, gefolgt von Saark, der aufrecht und in tadelloser Haltung hinabglitt, obwohl seine elegante Kleidung von Farbe und Kot ruiniert war. Er hielt sein Schwert in der Hand und sah sich mit zusammengekniffenen Augen suchend um …


      Kell ging zu einem Boot und durchtrennte das Haltetau mit einem Schlag seiner Axt. Dann nahm er das Seil in seine Faust und scheuchte die Mädchen und Saark zu dem Boot. Letzterer hatte sich umgedreht, zum Ende der Holzplattform, die im Nebel lag … aus dem im selben Moment der Schnitter glitt, mit glühenden Augen und ausgestreckter Hand. Fünf knochige Finger deuteten auf die Gruppe.


      »Rein mit euch!«, knurrte Kell.


      Saark nahm die Mädchen und sprang mit ihnen ins Boot. Das dünne Eis in dem ruhigen Kanal um den Kahn herum zerbrach. Die Strömung packte das Gefährt, zog daran, und Saark beugte sich vor, hielt sich an der Plattform fest. »Komm schon rein, Kell!«, fauchte er. Aber Kell hatte sich umgedreht und rollte seine mächtigen Schultern, als der Schnitter sich in Bewegung setzte und hüpfend auf ihn zurannte. Ein hohes, schrilles Pfeifen drang aus seinen flachen, ovalen Nasenlöchern. Kell setzte sich in Bewegung, griff an, und schlug mit der Axt zu, aber der Schnitter reagierte sehr schnell. Er wich der Klinge aus und stieß seine knochigen Finger vor. Kell hatte jedoch bereits zu einem weiteren Schlag ausgeholt und schlug den Arm der Kreatur zur Seite. Er rutschte auf dem vereisten Holz aus, versuchte sein Gleichgewicht wiederzufinden. Der Schnitter senkte den Kopf und starrte ihn an.


      »Du wirst einen langen, schmerzhaften Tod erleiden, Menschlein.«


      »Dann komm und zeig’s mir, Jungchen!«, schnarrte Kell, der den Kopf einzog und gleichzeitig die Schultern anhob, als der Schnitter angriff. Er schlug mit der Axt zu, doch die Kreatur wehrte den Hieb ab. Kell duckte sich, wirbelte einmal im Kreis herum, wobei Ilanna pfeifend durch die kalte Luft sauste, um die Beine des Schnitters zu treffen … Die Kreatur trat zurück, und die Axt fuhr weiter im Kreis, über Kells Kopf, der einen Schritt auf den Schnitter zu machte und die Klinge gegen die Schultern der Kreatur schmetterte. Es ertönte ein Geräusch wie von splitterndem Holz. Die Klinge wurde abgelenkt und riss Kell aus dem Gleichgewicht. Im selben Moment traf eine Faust Kell in die Rippen, so dass er zu Boden ging. Der Schnitter stieß seine Finger vor, gegen Kells Herz, aber der rollte sich zur Seite und schlug mit seiner Axt zu, traf die Finger der Kreatur und hämmerte sie mit der Klinge der Axt in das Holz der Plattform.


      Kell rappelte sich auf, die Hand auf seine schmerzenden Rippen gepresst, während der Schnitter an seiner eingeklemmten Hand zerrte. Dabei gab er ein leises, hohes Knurren von sich. Er hob ruckartig den Kopf, und der finstere Blick seiner schwarzen Augen richtete sich auf Kell, der in sein Wams griff und seinen Svian zückte. Dann sprang er vor und durchtrennte mit dem Dolch die Kehle des Schnitters. Die Klinge teilte weiße Haut, die sich so sauber teilte, wie sich das Fleisch eines Fisches von der schuppigen Haut löste. Aber es trat kein Blut aus, und der Schnitter schrie auch nicht, sondern versetzte Kell einen Hieb mit dem Handrücken, der ihn zurückschleuderte. Er rollte über die Plattform.


      »Komm endlich ins Boot!«, schrie Saark. Die Strömung zerrte immer heftiger an dem Kahn, und das Eis brach mit lautem Knacken.


      Kell rappelte sich hoch, das bärtige Gesicht gezeichnet von einer düsteren, kaum beherrschten Wut. Er beobachtete, wie der Schnitter seine Finger befreite. Das Holz splitterte, und Ilanna fiel mit einem Knall auf die hölzerne Plattform. Dann richtete sich der Schnitter auf und krümmte seine unversehrten Finger. Kell schluckte. Die Klinge der Axt hätte die Hand durchtrennen sollen; stattdessen jedoch waren keinerlei Wunden zu sehen. Sein Blick glitt zu der durchtrennten Kehle, aber das fischige Fleisch war bereits wieder zusammengewachsen. Auch hier war keine Narbe zu sehen!


      Jetzt endlich war sich Kell sicher. Hier war düsterste Blutöl-Magie am Werke; er konnte diese Kreaturen nicht töten. Ilanna hatte recht gehabt, und diese Erkenntnis widerte ihn an.


      Er rannte los, und der Schnitter griff ihn mit einem Fauchen an, stieß seine Finger nach Kells Herz. Doch der duckte sich, schlidderte über das vereiste Holz, unter den knochigen Fingern des Schnitters hinweg, um seine Axt zu packen. Dann richtete er sich auf und rannte so schnell er konnte zu dem Boot. Saark hatte den Kampf gegen die Strömung mittlerweile verloren, und der Kahn glitt bereits hinaus in den Kanal. Eis brach knackend, als er Anstalten machte, sich in die Strömung des rauschenden Flusses einzufädeln. Kell sprang vom Rand der Plattform ab und landete mit einem mächtigen Satz in dem Gefährt, das einen Augenblick lang wie verrückt schaukelte. Dann richtete er sich auf und starrte zu dem Schnitter zurück, während er seinen Svian wieder in der Scheide unter seinem linken Ärmel verstaute. Im nächsten Moment waren sie im dichter werdenden Nebel verschwunden.


      »Gut gemacht«, meinte Saark und lächelte Kell freundlich an. »Wäre dieser Mistkerl ein Mensch gewesen, wäre er tot.«


      »Ist er aber nicht«, knurrte Kell, ließ sich auf die Bank fallen und packte die Ruder des Bootes. »Und das finde ich schlichtweg zum Kotzen. Verschwinden wir aus dieser gottverlassenen Stadt. Sie flößt mir eine Heidenangst ein.«


      General Graal ging voraus zu dem hohen Raum im Turm und bot Dagon Trelltongue dabei seinen breiten Rücken als nicht zu verfehlendes Ziel.


      Dagon war groß und schlank, hatte schulterlanges graues Haar und kleine Augen; er trug feinste Seide und Wolle im Stil des Südens und war sich sehr deutlich des zierlichen Schwertes an seiner Taille bewusst, genauso wie des juwelenbesetzten Messers in der Scheide unter seinem Ärmel und des Giftes in der Phiole an seinem Gürtel. Er schluckte, aber sein Mund war wie ausgetrocknet. Er konnte Graal töten, ihm sein Schwert durch die Lungen rammen und zusehen, wie das Blut des Generals auf die prachtvollen Teppiche sickerte, über die sie gerade gingen. Dagon konnte die Eiserne Armee zurück nach Norden schicken, ohne Anführer, ohne Hoffnung, ohne Feuer; er konnte den bevorstehenden Krieg verhindern, seinen Freund und Herrn, König Leanoric retten, sowie letztlich auch das Volk von Falanor.


      Dagon kniff die Augen zusammen. Diese Mistkerle!


      Nein. Sie würden zahlen, sie würden leiden.


      Verdammt sollten sie sein, sie alle.


      Sie betraten eine große Kammer, die einmal einer der schönsten Ratssäle von Jalder gewesen war. Dicke Teppiche bedeckten die kalten Steine, die Wände waren verputzt und weiß gekalkt, und der ganze Raum war mit dunklem Holz dekoriert, in das Gold eingelassen war. Kunstwerke hingen in regelmäßigen Abständen überall in der Kammer; allerdings waren sie dezent, fielen nicht weiter auf. Zwischen den Tischen und steinernen Podesten, auf denen etliche Helden von Falanor präsentiert wurden, standen gemütliche Sofas. Dagon war bereits häufiger hier gewesen, für gewöhnlich im Auftrag von König Leanoric. Im Gegensatz zu früher herrschte jetzt in dem Saal eine ziemlich düstere und kühle Atmosphäre.


      Graal trat vor einen großen, lackierten Tisch und wirbelte plötzlich herum, unerwartet schnell. Sein langes weißes Haar wehte einen Moment um sein Gesicht, während sich der Blick seiner leuchtenden, hellblauen Augen auf Dagon richtete, der schluckte, als er das Lächeln auf Graals Gesicht sah. Er wusste, dass der General seine Gedanken gelesen hatte, ihm seinen breiten Rücken als Test dargeboten hatte, als Ziel für einen ersten Versuch. Dagon wusste ebenfalls, dass dieser Mann ein sehr mächtiger Krieger war. Hätte er es gewagt, ihn anzugreifen, den Versuch zu machen, sein Volk zu retten … wäre er jetzt vermutlich tot.


      »Einen Branntwein?«


      »Nein, ich sollte nichts trinken«, antwortete Dagon. Seine Stimme klang sonor. Er war ein geborener Redner, aber hier, in dieser Gesellschaft, kam er sich vor wie ein Kind. Alle seine so mühsam einstudierten Reden verwelkten in der Luft wie alter Kohl.


      »Ich gehe davon aus, dass der Eisrauch nicht jedem gefällt. Seine Kälte dringt einem bis auf die Knochen. Komm schon, Dagon, Ihr habt eine lange Reise hinter Euch gebracht für diesen Besuch, eine lange Reise, um …«, er lachte leise, »Euer Leben zu retten. Ein kleiner Branntwein kann nicht schaden. Er wird aus Pfirsichen destilliert, die, soweit ich weiß, aus König Leanorics eigenen Obstgärten stammen.«


      Dagon nahm ein Glas, und seine Augen spiegelten sich in dem Wappen von Leanoric, das kunstfertig in die mit Facetten versehene, kristallene Oberfläche geschliffen worden war. Er trank und beobachtete Graal, der seinerseits die zitternden Finger seines Gastes betrachtete, seine nervöse Zunge. Er leerte das Glas und spürte, wie die Wärme ihn durchströmte, wie der Alkohol sein Hirn kitzelte und ihm ein bisschen Mut machte.


      »Ihr werdet mir also alles erzählen?«, meinte Graal und nippte an seinem Getränk. Dagons Blick fiel auf die Finger des Mannes, die lang und schlank und deren Fingernägel sogar weiß waren. Dann sah er hoch und begegnete dem blauen, starren Blick seines Gegenübers. Merkwürdig, dass seine Augen blau sind, dachte Dagon. Er beobachtete sie. Graal blinzelte nicht einmal.


      »Ja«, krächzte Dagon schließlich, dem die Knie weich wurden und der das Gefühl hatte, als würde ihm gleich die Blase platzen. Er war zutiefst verängstigt.


      »Die genaue Zahl der Infanterie, der Kavallerie, der Bogenschützen und Pikeure? Die Orte, an denen die verschiedenen Divisionen stationiert sind? Die Namen der Divisionsgeneräle? Der Brigadegeneräle? Die Zahl der Pferde, der Nachschubketten, der militärischen Routen durch Falanor, schlicht alles?«


      »Ja.«


      »Und natürlich nicht zu vergessen«, Graal trat zu Dagon und bückte sich ein wenig, um dem Höfling in die Augen zu blicken, »Leanoric. Man sagt, er sei ein großer Kriegskönig. Auf dem Schlachtfeld unbesiegbar. Er hat immer wieder gezeigt, dass er einen brillanten Verstand besitzt, dass er ein unvergleichlicher Taktiker ist. Er ist stark, gut aussehend, heischt Respekt von seinen Soldaten, Ehrerbietung. Ist das alles zutreffend?«


      »Das ist es … Mylord.«


      »Ich bin General, kein Lord!«, fuhr Graal hoch und zerdrückte sein Kristallglas zwischen den Fingern. Es zerbrach, und lange Splitter gruben sich in Graals Hände, während der Branntwein über die Wunden floss und auf den Boden tropfte, wo er, vermischt mit rotem Blut, in den Teppich sickerte. Graal zuckte nicht zusammen, würdigte die Wunde nicht einmal eines Blickes, sondern unterbrach den Blickkontakt mit Dagon nicht.


      »Ja, General«, flüsterte Dagon.


      »Da wäre noch etwas.«


      »General?« Dagons Stimme war nur mehr ein Flüstern.


      »Alloria. Leanorics Königin. Die Mutter seiner beiden Söhne. Sie ist sein Rückgrat, hab ich recht? Seine Liebe, sein Leben, seine Stärke. Ich will wissen, wo sie ist, wohin sie im Winter reist, wer ihre Hofdamen sind und mit welcher Hand sie sich den Hintern abwischt.«


      »Alloria? Aber … ich habe zugestimmt, Euch über die Armee, die militärischen Strategien und über Leanoric zu unterrichten …«


      Graals Hand zuckte vor und packte Dagon an der Kehle. Kristallsplitter, die noch in Graals Haut steckten, bohrten sich in Dagons Fleisch, und er heulte auf, zappelte mit den Beinen, als Graal ihn mühelos vom Boden hochhob. »Ihr werdet mir alles erzählen. Leanoric ist zweifellos ein würdiger Gegner; aber wenn ich ihm den Grund für sein Weiterleben nehme, wenn ich seine Gedanken ablenke, indem ich ihm seine Königin raube, habe ich ein sehr starkes Unterpfand, ich verfüge, sagen wir es einmal so, über eine Strategie, die unser Taktiker sicherlich zu schätzen weiß. Ich kann es mir nicht erlauben, allzu viel Zeit mit dieser …«, er lächelte fast sarkastisch, »Invasion zu verschwenden. Das versteht Ihr doch, Trelltongue?«


      »Ja«, stieß der Höfling keuchend hervor, während ihm das Blut über den Hals lief.


      Graal ließ Dagon los, der auf dem Teppich landete, drehte sich um und schenkte sich beiläufig einen weiteren Weinbrand ein. Dann hob er den Kopf, als etwas durch die Tür glitt. Dagon stockte der Atem, als er sah, wie sich der Schnitter näherte. Er hatte diese Kreaturen bei der Arbeit gesehen, hatte mit angesehen, wie sie die Leichen von Frauen und Kindern ausgesaugt hatten. Sie erfüllten ihn mit einem Entsetzen, das uralt zu sein schien, aus einem primitiven Kern seines Innersten zu stammen schien; es war ein so ungeheures Entsetzen, dass er es nicht einmal in Worte hätte fassen können.


      »Hestalt. Gibt es ein Problem?«


      Der Schnitter nickte, drehte den Kopf zu Dagon herum, und der Blick seiner schwarzen Augen schien sich durch den Ratgeber des Königs zu brennen. Graal winkte beiläufig mit seiner blutenden Hand. »Achte nicht auf ihn, er hat keinerlei Bedeutung.« Graal machte sich daran, die Scherben aus seiner Hand zu zupfen. Einige davon waren fast fünf Zentimeter lang. Er zuckte nicht ein einziges Mal zusammen. »Was gibt es?«


      »Der Mann. Dieser Held. Kell.«


      »Er lebt?«


      »Mehr als das. Er ist ein … Dorn in meinem Fleisch. Er ist entkommen.«


      »Schick ihm eine Abteilung meiner Männer hinterher. Sie werden ja wohl mit einem einzelnen alten Mann fertig werden.«


      »Nein, Graal. Er ist weit gefährlicher, als du begreifen kannst … und diese Gefahr geht vor allem von seiner Streitaxt aus. Ich erkenne ein Blutband, eine blutgebundene Waffe, wenn ich sie sehe. Graal, wir müssen uns sofort darum kümmern. Hast du das verstanden?«


      Graal rieb sich das Kinn und starrte ins Leere. »Er war damals dabei? Während der Tage des Blutes? Wenn er im Besitz einer blutgebundenen Waffe ist, muss er jene Tage erlebt haben; so oder so.« Graals Augen funkelten. Die Glassplitter in seiner Hand waren offensichtlich vergessen. »Eine solche Waffe verleiht einem eine ungeheure Macht, richtig? Macht, die wir benutzen können, stimmt’s?«


      Der Schnitter nickte. »Schicke einen Canker hinter ihm her.«


      Graal runzelte die Stirn. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben, mein Freund?«


      »Er muss aufgehalten werden. Sein Leben muss ausgelöscht werden. Sofort!«


      Graal blickte kurz auf. Es kam selten vor, dass er einen Schnitter so aufgebracht erlebte. Er trat ans Fenster, während er überlegte, ob es sich hier um eine heimliche Verbindung handelte; ob es Informationen gab, die ihm vorenthalten wurden. Graal gab einem Albino-Soldaten ein Zeichen, der daraufhin sofort verschwand. Dagon Trelltongue nutzte den Moment, um sich aufzurappeln. Er zog ein Taschentuch aus einer Tasche und tupfte damit seine blutende Kehle ab, spürte das geschwollene Fleisch, die Löcher in der Haut, und wusste, dass er in den nächsten Tagen Schwierigkeiten haben würde, auch nur ein Wort herauszubringen.


      Dann hörte er ein Geräusch: nur schwach, aber dafür wild und brutal, ein Knurren wie von einer Raubkatze. Nur war dieses Knurren pervertiert, von einem metallischen Geräusch durchsetzt. Dagon erschauerte unwillkürlich und stellte fest, dass General Graal ihn betrachtete. Der Mann lächelte und deutete beiläufig auf die Tür. »Ein Canker«, sagte er zur Erklärung, als sechs Soldaten einen Käfig durch die hohen, mit Schnitzereien verzierten Doppeltüren schoben.


      Dagon fühlte, wie ihm der Urin warm die Schenkel hinunterlief, als sein Blick auf den Käfig fiel. Er war nicht in der Lage, seine Augen von dem Anblick loszureißen, der sich ihm bot.


      Die Kreatur besaß etwa die Größe eines Löwen, aber damit endete auch schon jegliche Ähnlichkeit. Früher einmal war sie ein menschliches Wesen gewesen. Jetzt hockte sie auf allen vieren, und unter der blassen weißen, mit grauem und weißem Fell bedeckten Haut traten mächtige Muskeln hervor. Die Kreatur hatte eine fliehende Stirn, ihr Mund war fünfmal so groß wie der eines Menschen und ihr Schädel schien aufgerissen zu sein, horizontal aufgeplatzt wie eine Melone. Riesige, gebogene Reißzähne ragten bis weit unter das Kinn, wie rasiermesserscharfe Dornen. Der Körper der Kreatur war von offenen Wunden übersät, von blutroten Wunden, die von gelbem Fett gesäumt waren, wie das offene, erstarrte Fleisch von Leichen. Im Inneren sah Dagon winzige Räder, die sich drehten, ein Gestänge, das arbeitete, Zahnräder, die sich bewegten wie …


      Wie ein Uhrwerk, dachte er.


      Dagon blinzelte und versuchte zu schlucken. Vergeblich.


      Die Kreatur knurrte, kreischte und warf sich gegen die Gitterstäbe des Käfigs. Die riesigen, stählernen Stangen quietschten, und eine davon klapperte vernehmlich. Die Kreatur ließ sich auf die Hinterbacken sinken, mit ihrem merkwürdigen, offenen Schädel, ihren seltsamen, ungleich hoch sitzenden Augen, und starrte Dagon einen Moment an. Ein Speer aus Eis schien ihm ins Herz zu dringen. Er sah in dem Schädel noch mehr Mechanik arbeiten und bildete sich ein, dass er, wenn er genau hinhörte, das leise Ticken einer Uhr hören könnte.


      »Was ist das?«, flüsterte er.


      »Ein Canker«, wiederholte Graal, trat an den Käfig und streckte seine Hand hinein.


      Nicht!, wollte Dagon schreien, tut das nicht, es wird Euch Eure blöde Hand abreißen! Aber er schrie nicht, sondern starrte den General in einem benommenen, schrecklichen Schweigen an. »Wenn Vachine jung sind, im zartesten Säuglingsalter, kommen sie in den Palast der Ingenieure, wo gewisse notwendige Modifikationen an ihnen vorgenommen werden. Aber manchmal ist der Körper der Vachine sehr temperamentvoll, und das Wesen erleidet … nennen wir es einen Rückschlag. Muskeln, Knochen und Uhrwerk vertragen sich nicht miteinander, lassen sich nicht integrieren, und während das Vachine wächst und älter wird, verliert es seine Menschlichkeit. Es verliert alle Emotionen, jegliches Mitgefühl und wird etwas Geringeres als ein Vachine. Es pervertiert, sein Körper wird korrumpiert, und sein Wachstum vollzieht sich in einem ständigen Kampf zwischen Körper und Uhrwerk. Die beiden Komponenten ringen miteinander um die Vorherrschaft. Und dieser innere Krieg erfüllt den heranwachsenden Canker mit schrecklichen Schmerzen, mit Hass und bedauerlicherweise auch mit Wahnsinn. Schließlich wird eins von beiden, Körper oder Uhrwerk, diesen Kampf gewinnen, und der Canker wird sterben. Bis dieser Augenblick kommt, können wir sie jedoch dafür benutzen, um unreine Vachine zu jagen. Die Häretiker, die Blasphemiker und die Schwarzlippler.«


      Bei diesen Worten drehte sich Graal herum. Er hatte leise gesprochen, als er die Überlieferung des Ingenieurkonzils wiederholt hatte, das Eichentestament, und er blinzelte, als würde er aus einem Traum erwachen. »Das hier ist Zalherion. Er war einmal mein Bruder. Der Prozess der Vachine ist gut gelaufen, für mich, aber, wie ich fürchte, nicht für ihn.«


      Der Canker näherte sich den Gitterstäben und leckte Graals Hand, wie ein Hund die Hand seines Herrn lecken würde. Dann knurrte er, drehte den missgestalteten Schädel und starrte erneut Dagon an. Graal lachte; es war ein freundliches Lachen, bei dem seine blauen Augen funkelten. »Nein, nicht er, Zal. Wir haben einen anderen für dich.« Der Canker grollte; es klang wie das verzerrte Brüllen eines Löwen. Die Riegel quietschten, als Graal die Käfigtür öffnete.


      Der Canker sprang heraus, und seine Messingklauen zerfetzten den dicken Teppich. Er bewegte sich mit furchteinflößender Kraft und raubtierhafter Anmut, trotz seiner pervertierten Gestalt und seiner offenen Wunden. Er war größer als die Menschen, selbst größer als der Schnitter, und der Blick, mit dem er auf Graal hinabsah, schien so etwas wie Liebe zu beinhalten.


      Graal drehte den Kopf, und der Schnitter trat vor. Er schloss die Augen, und seine fünf knochigen Finger richteten sich auf den Canker. Die Kreatur knurrte, wich einen Schritt zurück und kauerte sich auf den Boden. Einen Augenblick später erhob sie sich und raste aus dem Raum. Ihre Krallen hinterließen Furchen im Stein.


      »Was habt Ihr getan?«, flüsterte Dagon. Ihm war klar, dass es an ein Wunder grenzen würde, wenn er diese Begegnung überlebte und auch jene, die dieser bald folgen sollte. Ein Triumph des Lebens über den Wahnsinn, des Glücks über jegliche Wahrscheinlichkeit.


      »Der Schnitter hat ein Bild von Kell in den schlichten Verstand des Cankers eingebrannt. Jetzt wird Zal nicht ruhen, bis Kell tot ist.«


      Dagon senkte den Kopf. Tränen liefen ihm über die Wangen.


      Das kleine Boot glitt, getrieben von der starken Strömung, über den Fluss, aber schließlich wichen die Ufer zurück, und das heftige Schaukeln legte sich. Nienna saß wie betäubt da, schmiegte sich an Kat, Wärme suchend und wegen der Kraft, die sie aus ihrer Freundschaft schöpfen konnte. Sie hatte zugesehen, gefangen wie in einem Traum, wie ihr Großvater, der alte Kell, gegen den Schnitter gekämpft hatte. Ihr war bewusst gewesen, dass diese Kreatur ihn in jedem Augenblick hätte töten können, dass sie ihm mit ihren langen, knochigen Fingern das Leben hätte aussaugen und ihn zu einer leeren Hülle hätte machen können. Und doch war es ihr vorgekommen, als würde sie ein Theaterstück auf einer Bühne verfolgen, weil es so unwirklich schien, so weit jenseits ihrer Vorstellungskraft, ihren Großvater kämpfen zu sehen. Es konnte einfach nicht stimmen. Er war ein alter Mann. Er kochte Suppe. Er erzählte ihr Geschichten. Er beklagte sich wegen seiner Rückenschmerzen. Er stöhnte über die Preise für Fisch auf dem Markt. Irgendwie passte das alles einfach nicht zusammen.


      »Geht es dir gut?« Kat umarmte sie kurz.


      Nienna blickte hoch, in Kats mit Blut und Gift bespritztes Gesicht, nickte und lächelte schwach. Dann holte sie tief Luft. »Ja, Kat. Ich denke einfach nur nach. Alles war so verrückt. So unbändig, grausam! Ich kann einfach nicht glauben, dass dieser unerbittliche, todbringende Mann … dass das da eben mein Großvater gewesen ist.«


      Kat erinnerte sich an die Situation zuvor im Tunnel, an die grausame Erkenntnis, dass Kell sie gnadenlos dem Tod überlassen hätte. Sie sagte nichts und nickte nur. Ein Schleier aus Eis schien ihr Herz einzuhüllen und ein weiteres kleines Stück ihrer Menschlichkeit mit bitterem Zynismus zu ersticken.


      »Wir werden es schaffen«, meinte Nienna. Sie missverstand Kats inneren Aufruhr und ihre Furcht, die nicht der Welt draußen, sondern dem Mann in ihrem Boot galt. »Wir stehen das durch, du wirst sehen. Wir gehen wieder zur Universität. Alles wird gut.«


      Kat lachte, kurz und bitter. »Tatsächlich, Nienna? Für dich vielleicht, du mit deiner beschützten Kindheit, deiner liebenden Mutter, deinem hingebungsvollen Großvater, die sich alle um dich kümmern, dich stützen und für dich da sind. Ich hatte nie etwas dergleichen.« Ihre Stimme klang ätzend, als wäre sie mit Säure gefüllt. »Ich war immer allein in dieser Welt, ganz allein, und das für eine sehr lange Zeit, meine süße, kleine, verwöhnte Nienna. Ich habe mir jeden Schritt des Weges zur Jalder-Universität erkämpfen müssen; ich habe gelogen, betrogen, gestohlen, um aus dieser stinkenden Gosse herauszukommen und mir ein besseres Leben zu ermöglichen, eine bessere Zukunft. Für mich ist niemals jemand da gewesen, Nienna.«


      »Und was ist mit deiner Tante? Die dich erzogen hat, nachdem deine Eltern gestorben sind? Die dir Brot gebacken, deine Kleidung gewaschen und dir Perlen in deine Zöpfe geflochten hat?«


      Kat lachte erneut und blickte auf die gefrorene Böschung des Flusses. Die Bäume waren voller Schnee, über den Feldern hing der Nebel, und sie ließen die Stadt rasch hinter sich. Der reißende Selanau trieb sie schnell nach Süden. »Meine Tante? Die hat es nie gegeben. Ich habe in Tavernen gelebt, auf Tennen, in Heuschobern, wo auch immer ich einen Platz finden konnte. Ich habe mich in die Häuser von Kaufleuten geschlichen, ihre Bäder benutzt, ihren Bediensteten Kleidung gestohlen, Brot aus dem Ofen stibitzt und Suppe aus brodelnden Töpfen. Ich war wie ein Geist. Ein Dieb. Ein sehr geschickter Dieb.« Sie lachte erneut, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Ich bin immer allein gewesen, Nienna. Ich war immer ein Kämpfer. Und jetzt … jetzt ist alles weg, hab ich recht? Die Universität? Das Leben in Jalder? Alles, wofür ich gekämpft habe, hat mir dieser Tyrann einfach so, mit einem Schnippen seiner räudigen Finger, geraubt.«


      »Ich bin jetzt für dich da«, antwortete Nienna. Sie klang kleinlaut, aber sie umarmte Kat.


      »Am Ende lässt mich jeder im Stich.«


      »Nein! Ich werde für dich da sein. Immer! Bis zu unserem Tod.«


      »Bis zu unserem Tod?«


      Nienna drückte ihre Freundin, nahm ihre Hände, presste ihre kalte Haut, ihre gefrorenen Finger, und umarmte sie, wie die Schwester, die sie nie gehabt hatte. »Das schwöre ich bei meiner Seele«, flüsterte sie.


      Das Boot war langsamer geworden, und nach wenigen Stunden hatten sie endlich die letzten Reste des Eisrauchs und des Nebels hinter sich gelassen. Eine neue Welt öffnete sich vor ihnen, frisch und strahlend, als sie aus den letzten Schlieren des Dunstes in eine Landschaft voll sanfter Hügel kamen, auf denen der Frost funkelte und noch etliche Stellen mit Schnee bedeckt waren. Große Hügel säumten den Horizont, von denen viele mit Koniferen, Lärchen, Eiben und Blaufichten bewachsen waren. Sie bildeten große, grüne und weiße Flecken, die sich sichelförmig über die sanft geschwungenen Hügel ausbreiteten. Felsen waren dazwischen zu sehen und rosa und rot wuchernde Winterheide, die das Ganze mit strahlenden Farbtupfern verzierte.


      Schließlich steuerte Kell das Boot am Flussufer entlang, das von riesigen Silbertannen gesäumt wurde. Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, in ihre feuchte Kleidung gehüllt, die noch nach der Kloake der Gerberei stank, und in Gedanken bei den schrecklichen Vorfällen, die Jalder ereilt hatten.


      »Da.« Saark streckte die Hand aus.


      Kell nickte. Er sah das kleine, von Eiben umgebene Steinhaus und lenkte das Boot zu einem Kiesstrand. Dort sprang er hinaus in das flache Wasser und zog das Boot knurrend auf den Kies. Dann stand er da, die Axt in seinen bläulich kalten Händen, während die anderen ebenfalls aus dem Boot stiegen. Saark trat zu ihm, das Rapier in den Händen, und sah sich nach einem möglichen Feind um.


      »Glaubst du, dass sie uns bis hierher verfolgen?«, wollte Saark wissen.


      »Hast du jemals zuvor eine Kreatur wie diesen Schnitter gesehen?«


      »Nein.«


      »Ich auch nicht. Also … ich habe keine Ahnung, was sie tun werden, mein Freund. Aber zumindest haben wir erst einmal mindestens zwanzig Meilen zwischen uns und diesen … diesen Wahnsinn in Jalder gebracht.« Während er sprach, sah er, wie Nienna sich schüttelte, und trat rasch zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Kopf hoch, Nienna. Wir machen gleich ein Feuer.«


      »Ich habe überlegt. Ich habe an Mutter gedacht.«


      Kell runzelte die Stirn. »Sie ist doch bestimmt zu Keenans Hof gegangen, um dort zu arbeiten, oder? In der Töpferei?«


      Nienna nickte, aber ihr Gesicht war von Furcht verzerrt.


      »Der Hof liegt acht Meilen vor der Stadt«, erklärte Kell beruhigend. »Es wird ihr schon gut gehen. Vertrau mir. Der Feind wollte die Garnison; die Soldaten werden sich schwerlich die Mühe machen, die ganze Landschaft wegen jedes kleinen Gehöfts zu durchkämmen.«


      Nienna nickte erneut, aber Kell sah, dass sie nicht vollends überzeugt war.


      Vorsichtig näherten sie sich der steinernen Kate. Sie war eingeschossig, einfach gebaut und hatte ein Reetdach. Aus dem Schornstein kam kein Rauch, und im Hof lief auch kein Vieh herum, was eigentlich für eine von diesen bescheidenen, aber gemütlichen Heimstätten normal gewesen wäre.


      »Keiner da«, erklärte Saark und trat gegen einen Eimer, der klappernd durch den Schlamm rollte.


      Kell warf ihm einen finsteren Blick zu und trat zum Eingang. »Was ist los mit dir? Bedauerst du, dass keine Dienstmägde zur Hand sind, die sofort herbeispringen, wenn du pfeifst?«


      Saark zuckte mit den Schultern, stemmte eine Hand auf seine Hüfte und stocherte mit dem Rapier auf dem Boden herum. Er spielte mit einem zerfetzten, schmutzigen Ärmel. »Jedenfalls tut es mir leid, dass ich keine Mägde zur Verfügung habe, Kell, mein Alter. In bestimmten gesellschaftlichen Kreisen redet man noch heute davon, dass ich selbst drallsten, pferdegesichtigen Damen die erlesensten Genüsse bereiten kann.« Er lächelte und zeigte seine gleichmäßigen, weißen Zähne. »Ich habe ein Händchen für weibliche Körper. Und wenn ich so darüber nachdenke, auch für männliche.«


      »Ah ja? Behalt deine Gedanken tunlichst für dich!«, stieß Kell drohend hervor, »sonst machst du Bekanntschaft mit meinen Händchen.« Mit diesen Worten betrat er die Kate. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf und winkte seine Gefährten herein. Sie folgten ihm. Der Boden der Kate war mit Feldsteinen gepflastert, und in einem Raum standen ein Tisch und etliche Stühle. Alles alt und zerkratzt, aber hervorragend geschreinert. Über eine Wand verlief ein Küchenregal, in dem hölzerne Teller, Becher und ein großer Krug standen. Der zweite Raum enthielt ein riesiges Bett, auf dem noch ein paar alte Decken lagen. Saark warf einen Blick hinein und schnalzte missbilligend mit der Zunge.


      »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fuhr Kell ihn an.


      »Keine seidenen Laken«, erwiderte Saark lächelnd und rieb sich müde die Augen. Dann gähnte er und reckte sich. »Trotzdem, für eine Nacht wird es genügen. Ich werde erst mal ein Nickerchen machen.«


      »Nein, das wirst du nicht«, widersprach Kell, drehte sich zu ihm herum und musterte ihn über den langen Tisch hinweg.


      »Wie bitte?«


      »Ich will damit sagen«, knurrte Kell gereizt, »dass du nicht einfach nur den Kopf aufs Kissen legen und uns die ganze Arbeit überlassen wirst. Wir brauchen Holz für das Feuer, Wasser für den Kessel. Und draußen habe ich vor dem Haus ein Gemüsebeet gesehen, in dem Kohl und Kartoffeln wachsen. Sie müssen aus der gefrorenen Erde gezogen und geputzt werden.«


      »Ich bin mir sicher, dass du mit dieser Art von körperlicher Arbeit hervorragend zurechtkommst«, erwiderte Saark lächelnd. Ganz offenbar war ihm Kells Ärger entgangen. »Denn selbstverständlich ist das keine Arbeit für einen Edelmann und Dandy mit einem solchen Ruf, wie ich ihn habe.«


      »Bist du hungrig?«


      »Selbstverständlich! Leider kann ich jedoch nicht kochen, habe noch nie Holz geschlagen, und mein Kreuz ist noch von meinen romantischen Unternehmungen ein bisschen strapaziert. Bedauerlicherweise also sind eure Aufgaben, so wertvoll und notwendig sie auch sein mögen, für einen einfachen Stutzer wie mich leider nicht zu bewältigen.« Saark drehte sich um, so als wollte er den muffigen Schlafraum betreten.


      »Wenn du nicht arbeitest, wirst du auch nicht essen«, erklärte Kell leise.


      »Wie bitte?«, wiederholte Saark.


      »Hast du ein Problem mit deinem Gehör? Vielleicht kann ich es ja mit einem kurzen Schlag meiner Axt beheben?«


      Saark runzelte die Stirn. »Ich mag ein sexueller Gigant sein und mich möglicherweise auch in Seide kleiden, die so teuer ist, dass deinesgleichen sie sich nicht einmal leisten könnte, wenn du tausend Jahre arbeiten würdest; aber ich lasse mich nicht bedrohen, Kell, und du solltest meine Geschicklichkeit im Umgang mit der Klinge nicht unterschätzen.«


      »Das tue ich auch nicht, mein Junge. Ich stelle nur deinen Umgang mit deinem Gehirn in Frage. Verschwinde nach draußen und hack Holz, sonst, und das schwöre ich dir, treibe ich dich mit Tritten aus der Hütte zum Fluss, wo ich dich wie einen alten, räudigen Köter ersäufen werde.«


      Einen Augenblick herrschte eine bedrohliche Anspannung zwischen den beiden Männern, dann entspannte sich Saark und lächelte. Er trat zur Tür, während die beiden jungen Frauen ihn schweigend beobachteten. Dort drehte er sich um und nickte Kell zu. »Wie du willst, alter Mann. Aber ich an deiner Stelle würde etwas wegen dieser sexuellen Anspannung unternehmen; sie frisst dich innerlich auf und verwandelt dich leider in einen streitsüchtigen, schlecht gelaunten Langweiler.« Sein Blick zuckte kurz zu Kat und verweilte einen Herzschlag lang auf der jungen Frau, dann lächelte er kühl und ging hinaus.


      Nach wenigen Augenblicken hörten sie das unverkennbare Geräusch eines Beils, das Holzscheite spaltete. Offenbar hatte Saark den Holzschuppen gefunden.


      Nienna trat zu ihrem Großvater und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Er will dir nichts Böses«, sagte sie. »Es ist einfach nur seine Art.«


      »Pah!«, fuhr Kell hoch. »Ich kenne diese Sorte; ich habe viele von seinesgleichen in Vohr und Fawkrin gesehen. Er nimmt, wie ein Parasit, ohne jemals zu geben. Es gibt zu viele wie ihn, selbst in Jalder. Sie haben sich im Norden wie eine Plage ausgebreitet.«


      »Jetzt gibt es jedenfalls keine mehr«, widersprach Kat mit einem gehetzten Blick. »Die Albino-Soldaten haben sie alle getötet.« Sie nahm den Krug von dem langen Regal und ging hinaus zum Fluss, um Wasser zu schöpfen. Kell seufzte und legte Ilanna behutsam auf den Tisch. Dann packte er mit beiden Händen Niennas Schultern und sah ihr tief in die Augen, bis sie errötete und ihren Blick abwendete.


      »Du hast deine Sache gut gemacht, Mädchen.«


      »An der Universität?«


      »Ich meine, überhaupt«, antwortete Kell. »Du warst stark, mutig und furchtlos. Du hast weder herumgestöhnt noch gejammert«, dabei blickte er zur Tür, und es war offensichtlich, auf wen er anspielte. »Und du hast dich im Kampf gut gehalten.« Er lächelte ein freundliches Lächeln, und Nienna schien es, als wäre ihr alter Großvater wieder aufgetaucht. »Es ist schon merkwürdig, denn du sagtest doch, du wolltest ein Abenteuer erleben. Nun, dieses Abenteuer hast du uns beschert, kleine Nienna.« Er zerzauste ihr das Haar, und sie lachte kurz. Doch ihr Lachen verstummte rasch, endete in unbehaglichem Schweigen.


      Das war kein Tag für Gelächter.


      Kat wusch sich, so gut sie konnte, füllte den Krug am Fluss und trug ihn dann wieder zurück zu der Kate. Dort blieb sie stehen und beobachtete Saark bei der Arbeit. Er hatte seine langen, dunklen Locken zurückgebunden und sich das Hemd ausgezogen. Er besaß einen kräftigen, muskulösen Oberkörper, breite Schultern und eine schmale Taille. Und obwohl er behauptet hatte, er hätte niemals Holz gehackt, stellte er sich dabei sehr geschickt an, schlug sehr präzise zu und bewies eine perfekte Balance. Jeder Schlag spaltete die Scheite in Hälften, Viertel und dann Achtel, die darauf warteten, verbrannt zu werden.


      Kat musterte ihn eine Weile, betrachtete die Bewegungen seines Körpers, die Arbeit der Muskeln unter der blassen, weißen Haut, und die Heiterkeit seines gut aussehenden Gesichtes, während er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Nein, korrigierte sie sich; es war kein gut aussehendes Gesicht, sondern ein wunderschönes. Saark war erstaunlich. Er war in seiner feinen Symmetrie beinahe weiblich. Kat leckte sich unwillkürlich die Lippen.


      In diesem Moment drehte er sich um. Trotz der kalten Luft glänzte Schweiß auf seiner Haut, und er winkte sie zu sich. Langsam näherte sie sich ihm, die Augen niedergeschlagen, und fühlte sich plötzlich verlegen, ohne zu wissen, warum.


      »Hallo, meine Hübsche«, sagte er mit einem strahlenden, freundlichen Lächeln. »Wäre es dir vielleicht möglich, meinen Durst zu stillen?«


      »Herr?«


      »Das Wasser.« Er lachte. »Kann ich einen Schluck davon haben?«


      Kat nickte, und Saark nahm den Krug. Er trank schluckweise, wobei ihm das Wasser über das Kinn lief und auf seine Brust troff, wo es sich mit dem glänzenden Schweiß vermischte. Sie stellte fest, dass auf seiner Brust dasselbe dunkle, lockige Haar wuchs wie auf seinem Kopf. Als er den Krug sinken ließ, grinste er sie an. Seine Augen funkelten.


      »Gefällt dir, was du siehst?«


      »Was meint Ihr?«


      »Du hast mich beobachtet, als ich Holz gehackt habe.«


      »Das habe ich nicht!« Sie klang gekränkt.


      »Wie alt bist du, Mädchen?«


      »Ich bin … achtzehn. Ich bin eine Frau, kein Mädchen.«


      Saark betrachtete sie von Kopf bis Fuß, und seine Augen weiteten sich. »Nun, das sehe ich, meine Schöne.« Seine Stimme wurde dunkler. »Du bist wahrhaftig eine Frau.«


      »Seid Ihr mit dem Krug fertig?«


      Saark grinste erneut und reichte ihr den Krug zurück. Kat nahm ihn und drehte sich um.


      »Du kannst heute Nacht bei mir schlafen, wenn du möchtest. Ich werde dich warm halten, gegen Kälte und Schnee und vor den bösen Männern im Dunkeln beschützen.«


      »Der einzige böse Mann im Dunkeln seid Ihr«, gab sie zurück, ohne sich umzudrehen, und ging weiter zur Kate. Kats Wangen brannten, als sie ging, aber sie lächelte.


      Kell entfachte ein Feuer, und innerhalb einer Stunde war es warm in der Kate. Draußen wurde es dunkel, und mit der Dunkelheit kam ein Sturm aus Schnee und Hagel, der gegen die Scheiben prasselte, während der Wind traurig durch die Eiben hinter dem Haus heulte.


      Nienna und Kat kochten einen großen Kessel mit Eintopf aus Kohl und Kartoffeln und viel Salz, das Kell in einem Schrank mit getrockneten Kräutern gefunden hatte, zusammen mit Thymian und Rosmarin, was den Geschmack des Eintopfs weiter verbesserte. Dann setzten sie sich an den Tisch und aßen. Sie alle hatten sich so gut sie konnten in dem eiskalten Fluss gesäubert, und Nienna hatte einige alte Kleidungsstücke in einer Kiste im Schlafraum gefunden. Obwohl sie klamm waren und ein wenig muffig rochen, waren sie weit besser als die schmutzigen Kleidungsstücke, die sie trugen und die durch ihre Erlebnisse in der Gerberei sehr stark gelitten hatten. Sie alle zogen sich um, verbrannten die alten Kleider im Feuer und trugen stattdessen wollene Strumpfhosen und grobe Baumwollhemden. Saark war der Letzte, und als Nienna ihm die dicke Hose und das Hemd gab, hielt er sie auf Armeslänge von sich weg. Sein Widerwille war ihm deutlich anzumerken.


      »Was soll ich denn damit machen?«, fragte er Nienna.


      Sie lachte barsch. »Anziehen, Ihr feiner Pinkel!«


      »Sicher? Ich dachte, sie wären dafür gedacht, den Schweinestall auszumisten.« Er warf Kell einen Blick zu und verzog das Gesicht. »Wie ich sehe, hast du dich bereits an deine neue Garderobe gewöhnt, mein Alter.«


      »Diese Kleidung ist vollkommen in Ordnung«, erwiderte Kell mürrisch und ohne hochzublicken.


      »Kratzt sie nicht? Oder juckt?«


      Jetzt blickte Kell von seinem Eintopf hoch. »Ich merke jedenfalls nichts«, antwortete er. »Aber du findest sie vielleicht ein bisschen rau, du mit deiner zarten Haut, deinen manikürten Händen und deinem von zu viel Creme aufgeweichten Hintern.«


      »Ha! Das hier ist die Kleidung eines Bauern. Ich werde sie nicht tragen.«


      »Dann wirst du die ganze nächste Woche nach Hundekot, altem Hirn und Rinderfett stinken.«


      Darüber dachte Saark eine Weile nach. »Bist du sicher, dass sie nicht jucken?«, erkundigte er sich dann. »Es gibt nichts Schlimmeres als Bauernflöhe. Außer vielleicht die Syphilis einer Hure!« Über seinen eigenen Scherz lachend, verschwand er mit seiner Kleidung im Schlafzimmer. Kell starrte ihm nach, und seine Augen glühten wie zwei Kohlen.


      Die Schlafzimmertür schloss sich und wurde unmittelbar danach wieder geöffnet. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass eine von euch jungen Damen mir beim Ankleiden behilflich sein könnte? Ihr wisst ja, wie mühsam das für uns vornehme Adlige sein kann.«


      »Ich mach das schon«, bot sich Kell an und schob seinen Stuhl zurück, dessen Füße über den Steinboden kratzten.


      »Oh … schon gut, mein Alter. Ich … ich glaube, ich schaffe es doch alleine.«


      Saark verschwand, und Kell setzte sich wieder an seinen Eintopf. Er machte Nienna und Kat Komplimente für ihre Kochkünste.


      »Großvater?«, fragte Nienna, als sie fertig gegessen hatten.


      »Ja, Äffchen?«


      »Werden diese …« Sie schien zu überlegen, was sie sagen wollte. »Werden diese Albino-Soldaten uns verfolgen? Selbst so weit von Jalder entfernt?«


      »Nein, Mädchen«, erwiderte Kell. »Sie haben die Garnison eingenommen und danach die Stadt. Wenn sie vorhaben, weiter nach Falanor vorzudringen, wäre ihre logische Route der Weg nach Süden, über die Große Nordstraße. Schließlich hat König Leanoric sie gebaut, um auf ihr seine Truppen schneller transportieren zu können.« Er lächelte grimmig. »Das ist nicht ohne Ironie, denn er hat sich ganz gewiss vorgestellt, dass seine eigenen Soldaten diese Straße benutzen, und nicht der Feind.«


      »Woher sind diese Albino-Soldaten eigentlich gekommen?«, erkundigte sich Kat. Sie hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt und streckte die Hände zum Feuer aus. Sie hatte einen vollen Bauch und genoss einen kleinen Moment Zufriedenheit.


      »Aus dem Norden, von jenseits des Schwarzspitz-Massivs. Ich habe sie einmal gesehen; sie bilden dort eine große Zivilisation.«


      »Warum redet denn niemand in Jalder über sie? Warum gibt es keinen Handel mit ihnen?«


      Kell zuckte mit den Schultern. »Die Wege über die Berge sind sehr tückisch. Die meiste Zeit im Jahr sind sie sogar unpassierbar, und ganz bestimmt kann man keine Armee darüber führen. Diese Eiserne Armee muss eine neue Route gefunden haben, eine Route, die ich nicht kenne.«


      »Stimmt es, dass es unter den Schwarzspitzen ein Tunnelsystem gibt?«


      Kell nickte. »Es gibt sehr viele Tunnel dort. Und sie sind noch tückischer als die Bergpfade, so viel ist sicher.« Er blickte in die Ferne, als würde er sich an vergangene Tage erinnern. »Ich habe viele Männer in den Schwarzspitzen sterben sehen. Die Berge machen keine Gefangenen.«


      »Ihr redet, als wären es lebende Wesen.«


      »Vielleicht sind sie das ja auch.« Kell rieb sich müde die Augen. »Vielleicht sind sie genau das.«


      Saark nutzte genau diesen Moment für seinen großen Auftritt. Er grinste, als er aus dem Schlafzimmer kam, und drehte sich in der Tür einmal um seine eigene Achse. »Jetzt sehe ich genauso aus wie ihr«, sagte er und band sich seine langen Locken zurück.


      »Sagtest du nicht, dass dies Kleidung für Bauern wäre?«, erkundigte sich Kell.


      »Genau.« Saark lächelte. »Gibt es noch etwas von dem Eintopf? Ich sterbe vor Hunger.«


      »Ihr hattet bereits zwei Näpfe«, erwiderte Kat.


      »Ich bin ein Jüngling im Wachstum, der Kraft braucht.« Er zwinkerte ihr zu und setzte sich, während er Eintopf in seinen Napf löffelte. »Bei allen Göttern, das stinkt vielleicht nach Kohl.«


      »Du kannst jederzeit hungern, mein Junge«, schlug Kell vor.


      »Nein, nein, allmählich fange ich an, den … Geschmack von Kohl zu mögen. Er ist sicherlich gewöhnungsbedürftig, aber ich glaube, in ein oder zwei Jahren habe ich es geschafft.«


      Als die Mädchen ins Bett gegangen waren und schliefen, zog Saark einen kleinen Flakon aus seinem Wams und winkte damit vor Kell hin und her. »Kleiner Schluck gefällig, mein Alter?«


      »Hör auf, mich mein Alter zu nennen. So alt bin ich nicht.«


      »Aha, also möchtest du keinen Schluck von diesem Whisky haben, der fünfzehn Jahre lang in Eichenfässern gelagert wurde?«


      »Vielleicht einen Schluck«, räumte Kell ein. »Um mich gegen die Winterkälte zu stärken.« Er nahm den Flakon, trank einige tiefe Züge und reichte ihn dann genießerisch schmatzend Saark zurück. »Bei allen Göttern, ein feiner Tropfen.« Er betrachtete Saark skeptisch. »Muss ziemlich kostspielig gewesen sein.«


      »Gestohlen von meinen eigenen, langen Fingern.«


      »›Die Welt verachtet den Dieb, es sei denn, er nimmt mächtige Könige aus‹«, zitierte Kell einen alten Spruch und betrachtete Saark scharf. »Ich halte mich irgendwie an diese Einstellung, Jungchen.«


      »Alles schön und gut, solange du Geld in deinem Beutel hast. Frag jene, die keines haben. Der Kaufmann, der dieses Getränk herausgerückt hat, braucht es nicht mehr; die Albino-Soldaten haben ihn und seine Frau getötet.«


      »Und ich nehme an, du hast sie einfach nur … geschändet?«


      Saark schnaubte vor Lachen und nahm noch einen Schluck. »Geschändet? Also wirklich, Kell, wir sind doch beide Männer von Welt. Du kannst zu mir von Mann zu Mann sprechen. Ja, ich habe mit ihr geschlafen. Und sie war eine verdammt leidenschaftliche Frau, das muss ich schon sagen. Ich habe selten so viel wilde Lust erlebt.«


      Kells Blick wurde hart, und er ballte unwillkürlich die Fäuste. »Du hast verdammt wenig Respekt vor Frauen, mein Junge.«


      Saark dachte kurz darüber nach. »Na ja, sie haben auch nur wenig Respekt vor mir. Und jetzt hör zu, Kell.« Er beugte sich vor, und das Licht des Feuers tanzte in seinen dunklen Augen. »Wir müssen überlegen, was wir als Nächstes tun wollen. Du weißt genau so gut wie ich, dass die Eiserne Armee nach Süden ziehen wird. Wir haben nur ein paar Tage Vorsprung; sie werden ihre Position sichern, ihre eigene Garnison in Jalder zurücklassen und über die Große Nordstraße weiterziehen. Bis dahin müssen wir von hier verschwunden sein; ihre Kundschafter werden ausschwärmen und uns ganz gewiss finden. Wir sind leicht auszumachen.« Er dachte nach. »Du jedenfalls bist nicht zu übersehen.«


      Kell nickte, und als er antwortete, klang seine Stimme kühl. Es fiel ihm schwer, seine Abneigung gegen diesen Laffen zu verbergen. Kell war ein einfacher Mann, der seine Gefühle offen im Gesicht trug, und auf seinen Fäusten. Er sagte, was er dachte, und redete nicht drumherum. »Was hast du vor, Saark?«


      »So ungern ich das auch sage, denn ich dürfte kaum sonderlich viel Profit daraus schlagen können, aber … wir sollten nach Süden reiten und König Leanoric warnen. Das wäre das Richtige.«


      Kell nahm ein scharfes Brotmesser vom Tisch und spielte damit. Er wirkte unbehaglich. »Der König weiß doch bestimmt schon davon, oder? Immerhin wurde die Hauptstadt seiner nördlichen Provinz erobert und geplündert.«


      »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Falls die Eiserne Armee Leanoric überrascht … nun, dann können sie so unbehelligt durch Falanor marschieren, wie ein Messer durch den Augapfel eines Schlafenden gleitet. Unsere Armeen würden überrannt, Menschen würden versklavt werden. Na ja, eben all dieses ermüdende Gewese eines Imperiums. Könntest du das mit deinem Gewissen vereinbaren, Kell?«


      »Du hast es gerade nötig, von Gewissen zu reden.«


      »Du meinst, ich sollte Mitleid mit einem gehörnten Ehemann haben? Nein. Aber was das Massaker an einem ganzen Volk angeht? Benutz deinen Kopf, Kell. Und überhaupt … Möglicherweise gibt es ja ein warmes Plätzchen in der Halle der Helden für jemanden, der etwas Heldenhaftes getan hat.« Er zwinkerte. »Man sollte immer versuchen, die Götter zu erfreuen. Nur für alle Fälle.«


      »Du bist ein Wurm, Saark.«


      »Das mag sein. Aber man kann nicht wählerisch sein, wenn man alle Hilfe braucht, die man bekommen kann. Wir müssen Leanoric warnen. Er muss die Adlerdivisionen sammeln; wenn er überrascht wird, könnte er eine vernichtende Niederlage erleiden. Und was würde das für das Leben eines Dandys bedeuten?«


      Kell nickte und sah Saark an. »Du stammst aus dem Süden, hab ich recht, Junge?«


      »Ja. Es ist nicht so einfach, diesen iopianischen Dialekt abzuschütteln.«


      »Hast du den König schon einmal getroffen?«


      »Einmal«, erwiderte Saark. Seine Stimme wurde weicher und sein Blick träumerisch. »Und zwar vor vielen, vielen Monden, mein Alter.«


      Das Feuer war heruntergebrannt. Draußen heulte der Wind, und der Hagel prasselte gegen die Fensterscheiben wie eine Pfeilsalve. Kell erwachte. Ein Arm war kalt, gefühllos, und er fühlte sich benommen. Der Whisky war ihm nicht gut bekommen. Das tat er jedoch ohnehin nur selten.


      Doch was hatte ihn geweckt?


      Kell setzte sich hoch. Er hatte vor dem Kamin geschlafen. Er hörte Niennas regelmäßiges Schnarchen im Schlafzimmer. Saark lag ihm gegenüber und wälzte sich im Schlaf herum, wachte jedoch nicht auf. Kell stand auf, griff nach seiner Axt, hockte sich dann neben Saark und schüttelte ihn.


      »Mmh?«


      »Still. Ich habe etwas gehört.«


      »Wahrscheinlich eine Ratte.«


      »Hier gibt es keine Ratten. Ich habe nachgesehen.«


      »Dann ist es wahrscheinlich ein Huhn.« Er schüttelte Kells Hand ab. »Lass mich weiterschlafen.«


      »Vielleicht ist es aber auch ein Albino-Soldat, der dir mit seinem Dolch die Kehle durchschneiden will«, flüsterte Kell Saark ins Ohr.


      Saark rollte sich herum, zog seine Stiefel an und zückte sein Rapier. »Du bist wirklich eine Bereicherung für jede Feier, Kell, weißt du das? Verdammter Mist! Gehen wir raus und sehen nach.«


      »Weck die Mädchen auf.«


      »Warum? Wenn die Nachtarbeit erledigt ist, sollte man Frauen am besten schlafen lassen, jedenfalls meiner Meinung nach.«


      »Möglicherweise müssen wir sehr schnell aufbrechen.«


      Wortlos ging Saark ins Schlafzimmer, weckte die Mädchen und sah ihnen ohne jeden Anflug von Verlegenheit zu, wie sie sich in der Dämmerung ankleideten. Er lehnte an der Tür und starrte auf ihre Brüste. Kell ging derweil zur Eingangstür und blieb stehen. Er blickte auf die Holzplanken, die im Wind klapperten; draußen prasselte Hagel wie Pfeilsalven auf die Welt herunter. Kell legte den Kopf schief. Er runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Im nächsten Moment bewegte er sich, wirbelte herum und warf sich zur Seite, so schnell er konnte, als die Tür, einschließlich ihrer zerfetzten Angeln und zerstörten Schlösser, mit einem lauten Krachen und Quietschen explodierte. Die ganze Tür flog durch den Raum und verfehlte Kell nur um wenige Zentimeter. Sie landete krachend an der gegenüberliegenden Wand, wo sie in tausend Stücke zersplitterte. Kell hob seine Axt, Saark wirbelte herum, mit angespanntem Gesicht und gezücktem Rapier. Im Eingang stand … der Canker, Zalherion. Die Bestie grollte, ein tiefes, metallisches Grollen, das vom Klicken zierlicher Messingräder untermalt wurde.


      »Was zum Teufel …?«, zischte Saark.


      Der Canker griff an. Mit seiner hünenhaften Gestalt riss er Steine aus dem Türrahmen, während Kell sich nach rechts abrollte; seine Axt zischte in einem Bogen durch die Luft und landete mit einem dumpfen Klatschen und in einer Blutfontäne in Fleisch. Saarks Rapier zerfetzte die Flanke der Kreatur und zog eine lange, blutrote Linie über die hervortretenden Muskeln. Die Kreatur brüllte auf, ihr Kopf ruckte hin und her, als sie herumwirbelte. Ihre massige Gestalt erfüllte den ganzen Raum, während sie herumstampfte und die Stühle zu Kleinholz verarbeitete. Saark wirbelte herum. »Raus, durch das Fenster! Rennt zum Boot, sofort, als würde euer Leben davon abhängen!«, zischte er Nienna und Kat zu.


      Dann sprang er zurück, als der Canker auf ihn zugestürzt kam. Die große Klaue am Ende eines gebogenen, kaum noch menschlichen Arms schnappte nach ihm. Scharfe Krallen zogen drei flache, gezackte Furchen durch Saarks Kleidung, und der Schlag schleuderte ihn durch den ganzen Raum zurück, bis er kopfüber gegen die Wand krachte und in einem Durcheinander aus Armen und Beinen stöhnend auf dem Boden landete. Kells Axt Ilanna grub sich derweil in das Rückgrat der Kreatur; ihre Klingen fraßen sich tief in das Fleisch. Kell riss sie wieder heraus, während der Canker kreischte, sich aufbäumte, und mit dem Kopf die Decke rammte. Gips und etliche zerbrochene Balken stürzten herunter. Kell schlug erneut zu und riss seine Axt grimmig wieder heraus, machte dann einen Schritt zurück, um sein Gleichgewicht und einen festen Stand zu gewinnen, und schlug ein drittes Mal zu, als würde er Holz hacken. Die Klingen gruben sich erneut in Fleisch und durchtrennten Muskeln; etliche kleine Messingräder flogen aus dem Leib des Canker heraus und rollten klingelnd über den Steinboden.


      Die Kreatur hatte sich umgedreht und stürzte sich jetzt auf Kell, riss ihr gewaltiges Maul auf, das mit knirschenden Zahnrädern gefüllt war und aus dem dicker, blutroter Eiter sabberte. Sie heulte, griff ihn in dem engen Raum an, und Kell taumelte zurück, drehte sich, um den gewaltigen Krallen am Ende dieses unmenschlichen Armes auszuweichen. Er riss die Axt hoch, um einen zweiten Hieb abzuwehren, duckte sich unter einem weiteren Schlag hindurch, der daraufhin den Kamin hinter ihm traf. Die Steine zerbarsten unter der Wucht des Aufpralls.


      Dann blickte Kell dem Canker tief in die Augen. Die Wut, die er dort sah, war unbeschreiblich … ebenso wie der Schmerz, das Leiden, die Qualen, der Hass. Kell schluckte schwer, als das Geschöpf seine Schultern anspannte, und ihm wurde klar, dass ihn die Kreatur jetzt an der steinernen Wand der Kate zerquetschen würde, mit dem riesigen Körper und dem unglaublichen Gewicht … und er hatte nicht genug Platz, um Ilanna gegen dieses Monster zu schwingen! Er konnte nicht das Geringste dagegen unternehmen.
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      DIE KIRCHE DER GEWEIHTEN INGENIEURE


      Nach und nach wachte Anukis auf, mühsam, wie aus einem langen, schlechten Traum. Sie schmeckte Blut; zwei ihrer Zähne waren zerschmettert. Vorsichtig griff sie sich in den Mund und zupfte die winzigen Knochenstücke heraus. Sie zuckte zusammen, hätte am liebsten geweint, unterdrückte jedoch den stechenden Schmerz und ignorierte auch das Brennen. Es gab größere Probleme, mit denen sie sich auseinandersetzen musste.


      Anukis hustete, richtete sich auf und öffnete dann die Augen. Sie war nackt, mit eisernen Schellen an den Handgelenken gefesselt. Der Raum, in dem sie sich befand, war nur spärlich erleuchtet, aber ihre hervorragenden Vachine-Augen stellten sich mit einem leisen Surren des Räderwerks mühelos auf die dunkle Umgebung ein. Sie befand sich in einer Zelle. Einer sauberen Zelle; genauer gesagt, einer Zelle, die vollständig aus Metall bestand.


      Sie sah sich um. Der Boden bestand aus Stahl, der aufgeraut war, damit man einen besseren Halt hatte; zudem war er von schmalen Rinnen durchzogen, durch die zweifellos mit Wasser das Blut der Gefolterten weggespült wurde. Die Wände bestanden aus schwarzem Eisen, das an einigen Stellen bereits angerostet war, die Decke aus Messing. Darin waren kleine Vierecke ausgespart, die das schwache Tageslicht hereinließen.


      Anukis stand auf und untersuchte ihren Körper, versuchte herauszufinden, wie schwer sie verletzt war. Die Vachine hatten sie geschlagen; o ja, sie hatten ihren Lieblingssport wahrlich genossen, die Unreine mit Fäusten und Tritten ihrer schweren Stiefel misshandelt, aber nicht mit ihren Zähnen … das nicht. Vashell hatte ihnen offenbar nicht erlaubt, sie mit Reißzähnen und Klauen zu zerfetzen.


      Jedenfalls noch nicht.


      Anukis hatte die Prügel hingenommen; die Folter hatte vielleicht eine Stunde gedauert. Ihr wurde klar, dass man sie noch geschlagen und misshandelt haben musste, lange nachdem sie bereits das Bewusstsein verloren hatte. Langsam, behutsam, untersuchte sie ihre Knochen, suchte nach Brüchen; ihr linkes Schulterblatt war angerissen, und sie zuckte zusammen, als sie die Schulter bewegte. Sie ignorierte jedoch die geschwollenen und protestierenden Muskeln, die blauen Flecken, und suchte tiefer, analysierte den Schmerz im Inneren. Ein Finger ihrer linken Hand war gebrochen; ironischerweise der Ringfinger, an dem gewöhnlich der Ehering saß. Ich nehme an, dachte sie, dass Vashell mich nicht mehr um meine Hand bitten wird. Ein hysterisches Kichern regte sich in ihrer Brust, aber sie unterdrückte es energisch. Nein. Nicht hier. Du kannst es dir nicht leisten, hier deinen Verstand zu verlieren. Denn wenn du den Verstand verlierst, bedeutet das gleichzeitig deinen …


      Tod!


      Was für ein schlichtes Wort. Ein müheloses Konzept. Es war die natürliche Ordnung der Dinge: Leben und Sterben. Nur die Vachine waren anders, denn sie hatten mit ihrer Kreuzung aus Leben und mechanischer Uhrwerktechnologie einen dritten Zustand eingeführt … Es handelte sich um eine Technologie, die ihr Großvater erschaffen hatte und die von ihrem Vater Kradek-ka verfeinert und verbessert worden war. Es war ein Zustand, der teilweise nichts mehr mit Leben zu tun hatte; aber es war auch nicht der Tod, nein, jedenfalls nicht ganz. Aber dieser Zustand war nur einen winzigen Schritt von der langen, dunklen Reise entfernt.


      Anukis stellte fest, dass zwei Rippen gebrochen waren, und sie biss sich auf die Zunge vor Schmerz, als sie ihr Gewicht verlagerte. Sie fuhr mit den Händen über ihren nackten, fahlen Körper, über Beine, Hüften und Bauch, streichelte ihre Flanken, suchte nach Rissen in der Haut, nach Verletzungen der Muskeln und Sehnen in ihrem Körper. Nachdem Anukis diese Inspektion zu ihrer Zufriedenheit erledigt hatte, ging sie in ihrer Zelle herum, fuhr mit den Händen über die Wände und blieb gelegentlich an seltsam geformten Schlitzen und Sockeln stehen: Halterungen für die mobilen Folterinstrumente der Ingenieure und Kardinäle. Sie hatte von solchen Dingen gehört, war aber bisher noch nie Zeugin einer solchen Folterung gewesen. Es überlief sie kalt, als ihr bewusst wurde, in was für einer Lage sie sich befand. Und gleichzeitig wurde ihr vollkommen klar, dass die Gelegenheit, an einer Folterung teilzunehmen, möglicherweise schneller kommen würde, als ihr lieb war – nämlich ihre eigene.


      Schließlich trat Anukis an die Zellentür, um auch sie zu untersuchen: Messing, dick und sehr, sehr schwer. Eine massive Metallplatte mit einer quadratischen Öffnung von einer Elle Kantenlänge, durch welche man die Gefangenen mit Nahrung und Getränken versorgen konnte. Ihre Finger strichen über den Spalt zwischen der Tür und der Metallwand. Er war winzig, die Tür war außerordentlich präzise gearbeitet, wie es einer Religion und Kultur von Ingenieuren und Metallhandwerkern anstand.


      Während sie so dastand, hörte sie, wie der Schließmechanismus surrte und klickte, und trat hastig einen Schritt zurück. Die Tür schwang lautlos nach innen auf, und eine Gestalt erschien in der Öffnung: die athletische Figur von Vashell. Da sich die Lichtquelle hinter ihm befand, blieben seine Gesichtszüge im Schatten.


      »Bist du gekommen, um zu prahlen, Mistkerl?«


      Seine Faust zuckte vor und traf Anukis mitten ins Gesicht. Sie fiel zu Boden. Dann trat er zu; sein Stiefel landete ebenfalls in ihrem Gesicht, er stampfte auf ihre Brust, und dann trat er die blutend, hilflos und wie betäubt am Boden Liegende noch gegen den Kopf.


      Anschließend zog Vashell seine Handschuhe aus, ging zu ihrer Pritsche, setzte sich hin, lehnte sich ein wenig zurück und verschränkte seine Hände um ein Knie. Er lächelte. Seine messingnen Reißzähne ragten ein Stück über seine Unterlippe hinaus, seine Augen waren dunkel, von Öl erfüllt und funkelten; zuerst mit Widerwillen, dann mit Belustigung über Anukis’ Schmerz.


      Keuchend lag sie da. Ihr drehte sich alles vor Augen. Sie brauchte einige Minuten, bis die Wirkung der Schläge nachließ. Schließlich setzte sie sich auf und hustete. Blut rann ihr übers Kinn, über ihre Brüste, sammelte sich in ihrem Schoß.


      »Vor zehn Jahren haben wir im Garten meines Vaters gespielt«, sagte er. »Wir sind durch das hohe Gras gelaufen, du hast gekichert, und dein Haar glänzte in der Wintersonne. Wir sind zum Fluss gegangen, haben uns dort hingesetzt und die Strömung beobachtet, die reißend war, weil der Fluss vom Schmelzwasser der Schwarzspitzen gespeist wurde. Ich habe dich damals im Arm gehalten, und du hast mir gesagt, dass du mich liebst und dass wir eines Tages zusammen sein würden.«


      »Nein.«


      »Doch.«


      »Deine Erinnerungen sind verdreht, Vashell. So ist es nicht gewesen.« Sie hustete und hielt sich die Brüste fest, während ihr noch mehr Blut übers Kinn lief. »Du hast mich verfolgt, und ich bin gestolpert. Dann habe ich dich gebeten, mich in Ruhe zu lassen!«


      »Lügnerin!« Er sprang auf, das Gesicht zu einer wütenden Vachine-Fratze verzerrt. In seinem Mund arbeitete die Mechanik.


      Anukis weinte, als sie zu ihm hochblickte. »Vashell«, sagte sie sanft. »Ich habe niemals gesagt, dass ich dich liebe, und ich habe dich auch niemals geliebt. Du hast nur das gesehen, was du sehen wolltest. Du stellst mir jetzt seit fast einem Jahrzehnt nach, und nie habe ich dir den geringsten Grund dafür gegeben, zu glauben, dass ich deine Liebe erwidere; ich war immer sehr vorsichtig, weil du ein Ingenieurpriester bist und ich genau wusste, dass es für mich tödlich enden könnte, dich zu verärgern.«


      Vashell schien in sich zusammenzusinken. Er setzte sich wieder hin und starrte sie an. Seine Miene war undurchdringlich. »Ich habe dich geliebt«, sagte er schlicht.


      »Du hast mich gefangen genommen, hast zugesehen, wie man mich zusammenschlägt, und hast mich selbst gerade eben wie einen Hund getreten. Wie kannst du also dasitzen und behaupten, dass du mich liebst?«


      »Du hast mich hintergangen!«, schnarrte er. Speichel flog von seinen Reißzähnen. »Du hast mich zum verdammten Gespött bei den Ingenieuren gemacht; du hast meine Autorität untergraben, mein Ansehen geschmälert, und jetzt sitzt du da und wunderst dich, dass ich dich schlage? Weil es mein verdammtes Recht ist, du Miststück! Du hast diese Prügel verdient, und noch viel, viel mehr. Du bist unrein. Du hast schlechtes Blut. Du bist eine Häretikerin. Keine wahre Vachine hätte einen Ingenieurpriester zu einem solchen Tänzchen verleitet.«


      »Ich habe dich zu gar nichts verleitet! Du bist ein Narr, Vashell. Du bist schwach und dumm, brutal und wild. Was an dir könnte ich wohl lieben? Und weißt du, was das Schlimmste ist?« Ihre Stimme wurde leiser, sie senkte den Kopf, und ihre Augen waren dunkel, als sie zu ihm hochblickte, unterwürfig, gehorsam und doch gleichzeitig vollkommen Herrin der Lage. »Wenn ich, ein einfaches unreines Blut, dich schon nicht in meinem Bett haben, dir keine Kinder schenken will, welche reinblütige Vachine würde dann wohl jemals deinen verdorbenen und perversen Leib berühren?«


      Vashell antwortete nicht mit Worten, sondern durch Taten. Er kniete sich neben sie, blickte auf ihre blasse Haut, ihre schlanken Gliedmaßen, ihre weiblichen Kurven, und hämmerte ihr immer und immer wieder die geballte Faust ins Gesicht, die Krallen jedoch sorgfältig in der Faust zusammengerollt. Dann nahm er ihren Kopf mit beiden Händen und knallte ihn auf den Boden. Und als sie blutend dalag, sich alles um sie zu drehen schien und sie nicht einmal begriff, was das war, das sie so gnadenlos traf, hörte er unvermittelt auf, sank auf seine Absätze zurück und weinte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen. Dann beugte er sich vor, bückte sich und küsste ihre aufgeplatzten Lippen. Er sog ihr Blut in seinen Mund wie den feinsten Karakan-Rot-Import. Er küsste sie, schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, und seine Hand strich über ihre Kehle, ihre Brüste, streichelte ihren Bauch, glitt tiefer herunter …


      Sie hustete, fuhr hoch, ihre Augenlider hoben sich flatternd …


      »Runter von mir!«, kreischte Anukis. Vashell fuhr zurück, stand auf und verließ hastig die Zelle. Die Tür fiel hinter ihm laut ins Schloss, und Anukis blieb allein zurück, lag weinend, zusammengeschlagen und blutend, missbraucht und verängstigt auf dem Zellenboden.


      Töte mich doch einfach, dachte sie. Denn ich bin nichts weiter als eine Sklavin.


      Eine weibliche Vachine betrat nach einem Tag voll schlechter Träume mit einer Schüssel Wasser und einem Lappen die Zelle. Sanft reinigte sie Anukis’ Körper, entfernte das Blut mit behutsamen Fingern, wobei sie tröstende Laute von sich gab. Anukis öffnete die Augen und beobachtete die Frau. Es war eine hässliche Vertreterin ihrer Art, denn die Mechanik des Uhrwerks war ein wenig außer Kontrolle geraten, passte nicht mehr zusammen. Sie hatte sich mit ihrer Haut vermischt, so dass die Zahnräder und Rädchen auf ihren Wangen zu sehen waren und auf ihrer Zunge, sogar in ihrer knochigen Stirn offen lagen. Gewiss, sie war noch eine Vachine, aber es galt bei ihnen als vulgär, so auszusehen. Aber wie jede Seuche, so war auch diese typische Vachine-Krankheit vollkommen unbeherrschbar.


      »So, jetzt geht es wieder, junge Dame«, sagte die Frau.


      »Danke«, erwiderte Anukis.


      »Schon bald seid Ihr wieder wie neu.«


      »Wie heißt du?«


      Die Vachine lächelte. »Ich bin Perella. Ich wurde von Torto, einem der fünf Uhrwerker, beauftragt, mich während Eures Aufenthaltes hier um Euch zu kümmern.«


      »Wo bin ich?«


      »Im Palast der Ingenieure natürlich.«


      Anukis stöhnte. Wenn man als Unreine, wie sie eine war, den Palast der Ingenieure betrat, kam es nur höchst selten vor, dass man ihn auch wieder verließ. Jedenfalls nicht mit derselben Anzahl von Gliedmaßen, Zahnrädern oder Gehirnzellen, mit denen man gekommen war.


      »Grämt Euch nicht«, meinte Perella freundlich. »Es wird ganz sicherlich alles gut werden.«


      »Du bist sehr liebenswürdig.« Anukis’ Stimme klang förmlich. »Darf ich dich fragen, ob du weißt, warum ich hier bin? Ich bin unrein. Ich kann kein Blutöl zu mir nehmen. Ich bin eine Häretikerin.« Sie senkte den Kopf, akzeptierte ihre Schande.


      »Für mich seid Ihr nur eine andere Vachine.« Perella lächelte. »Soweit ich weiß, seid Ihr nicht für Euren … Zustand verantwortlich. Er ist nur die einfache Konsequenz der Nichtvermischung, etwas, worüber Ihr keinerlei Kontrolle habt. Trotz allem, was irgendwelche religiösen Fanatiker auch glauben mögen. Doch still jetzt, da kommt jemand.«


      Schritte hallten durch den metallenen Gang, und kein anderer als Vashell tauchte in der Tür auf. Er lächelte Anukis herzlich zu. »Schön zu sehen, dass es dir gut geht.«


      »Wie bitte?«, fauchte sie ihn an. »Du schlägst mich erst bewusstlos und kommst dann her, um Galanterien mit mir auszutauschen? Fahr in dein Grab, Vashell, und genieße es, wenn die Würmer deine Augen fressen.«


      Vashell scheuchte Perella mit einer Handbewegung aus der Zelle. Seine Miene verdüsterte sich, und erst jetzt sah Anukis den Kragen und die Kette, die er in der Hand hielt. Er trat vor, legte ihr den Kragen um den Hals und schlang dann die klirrende Kette zweimal um seine behandschuhte Rechte. »Komm mit. Wir machen einen Spaziergang.«


      »Du willst mich nackt herumführen?«


      »Häretiker haben keinerlei Würde«, antwortete er.


      Anukis schnarrte wie eine Vachine, und ihre Reißzähne wurden länger, bis das Messing schimmerte. Vashell lachte nur und zog einmal kurz an der Kette, woraufhin Anukis taumelte. Sie richtete sich mühsam wieder auf, denn ihr zerschlagener und misshandelter Körper schmerzte. Vashell zerrte sie hinaus in den Flur, wo sich das Metallgitter des Bodens schmerzhaft in ihre nackten Füße grub.


      Anukis’ Gesicht brannte vor Scham, als Vashell sie wie einen Hund herumführte und gelegentlich an der Kette zog, als würde er all das zu seiner eigenen Belustigung tun. Sie verließen den Kerker mit den Zellen und schlugen den Weg zum Zentrum des Ingenieurspalastes ein. Als sie aus dem Gefängnistrakt heraustraten, häufte sich die Zahl der Vachine, an denen sie vorbeikamen. Etliche Ingenieure und Kardinäle starrten Anukis angewidert an, einige sogar mit unverhülltem Hass. Kampflustig fletschten sie ihre Reißzähne. Anukis hielt den Kopf hoch erhoben und erwiderte herausfordernd den Blick jedes reinblütigen Vachine, fauchte sie an, hasserfüllt und voller Verachtung.


      Im Zentrum des Palastes wölbte sich eine hohe Kuppeldecke aus Messing. Darunter befand sich ein riesiger, runder Tisch, der aus einem einzigen gewaltigen Quader Silberquarz geschlagen, perfekt geschliffen und auf Hochglanz poliert war. Mit feinsten Meißeln hatte man Tausende unterschiedlichster Szenen aus der Geschichte der Vachine eingearbeitet sowie die zahlreichen Siege, welche diese Rasse errungen hatte. Aufgereiht um dieses runde Symbol saßen die Ingenieure und ihre Untergebenen, die Ingenieurpriester, und arbeiteten an komplizierten Maschinen. Jeder einzelne Arbeitsplatz war mit zierlichen Werkzeugen und Maschinen übersät, von denen einige mit brennendem Öl angetrieben wurden, andere durch die Energie und den Puls des Silberquarzes selbst, der unter großen Opfern von den Albinos tief unter dem Schwarzspitz-Massiv geschürft wurde. Silberquarz war eine der drei berühmten Ingredienzen der Vachine. Es war der Taktgeber des Zeitmechanismus im Herzen eines Vachine, seine Seele.


      Vashell blieb vor der riesigen, runden, silbrig glitzernden Bank stehen und grinste die anderen Ingenieure an, während er seine Beute mit sichtlichem Stolz vorführte. Seine Gefühle waren klar; es war ihm nicht gelungen, sie durch Liebe und Ehe zu kontrollieren, also beherrschte er sie jetzt durch Furcht und Gewalt. Das würde ihm wieder Respekt verschaffen, nachdem sein Ruf durch die Enthüllung von Anukis’ Unreinheit gelitten hatte. Denn er hatte recht gehabt: Sie hatte einen Narren aus ihm gemacht.


      Die Ingenieure legten wie ein Mann – es handelte sich tatsächlich ausschließlich um Männer – die zierlichen Werkzeuge sorgfältig zur Seite und standen auf. Es waren fast dreihundert an der Zahl – der Kern der Gesellschaft der Vachine, die in den Künsten der Feinmechanik, Uhrmacherei und der Magie des Blutöls sehr gründlich ausgebildet waren. Anukis’ Blick glitt über die Männer, über kleine und große Ingenieure sowie über Ingenieurpriester. Sie alle trugen Schulterstücke mit den silbernen Insignien ihrer Religion, und alle warfen dieser Frau vor sich hasserfüllte Blicke zu, diesem Halbblut, der Tochter eines von ihnen, der einmal ein Großer gewesen war. Kradek-ka. Der Uhrwerker.


      »Seht ihr?«, grollte Vashell und zog die Kette straff, so dass Anukis wegen seiner Größe gezwungen war, sich auf die Zehenspitzen zu stellen. Die Muskeln und Adern an ihrem Hals traten vor Anstrengung hervor. »Hier seht ihr diejenige, die Schande über mich gebracht hat! Jetzt begleitet sie mich als meine Sklavin, bis ich es für angemessen erachte, mich ihrer zu entledigen.«


      Die Ingenieure starrten die beiden skeptisch an und begannen dann zu zischen. Der Lärm erfüllte die Kuppelkammer, als Reißzähne aus Stahl und Messing aus den Kiefernscheiden glitten, und sie starrten die Unreine boshaft an, denn noch hatte sie nicht genug gesühnt. Sie war eine hochrangige Unreine, die einen Ingenieurpriester beschämt hatte. Die Sache war mit ihrer Fesselung keineswegs erledigt.


      In diesem Augenblick, als Anukis dort stand, nackt und in Ketten, vor den Ingenieuren, begriff sie das ganze Ausmaß ihrer Sklaverei. Sie versank fast in Verzweiflung. Dies hier würde kein einfacher Fall von Folter und Exekution werden. Nein. Hier standen nicht nur Vashells Stolz und die Ehre der Vachine vor Gericht. Die ganze Kultur der Ingenieure fühlte sich betrogen, missbraucht, geschändet, und Anukis wurde von einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit durchflutet, als sie begriff, dass man sie so lange wie möglich am Leben lassen würde … und gleichzeitig dafür sorgen würde, dass sie Demütigungen erlebte, Erniedrigungen und Schmerzen, mehr und größere Qualen, als irgendein Unreiner jemals hatte erdulden müssen.


      Anukis erschauerte, und eine Gänsehaut lief ihr über den ganzen Körper. Vashell zog sie an sich, vor seinen Ingenieurbrüdern, seine Reißzähne wurden länger, und plötzlich senkte sich eine erwartungsvolle, atemlose Stille über die Kammer. Vashell senkte den Kopf, seine Reißzähne bohrten sich in Anukis’ Hals, in ihre Arterie, und er sog ihr das Blut aus, hob sie mit seinen mächtigen Armen hoch wie eine Puppe, als er aus ihr trank, ihre Unreinheit in sich aufsaugte. Anukis, nackt in Vashells perverser Umarmung liegend, wurde schlaff, ihr schwindelte, bis sie schließlich in der willkommenen Dunkelheit einer Ohnmacht versank.


      Der Rhythmus tanzte durch sie hindurch. Er pumpte durch jedes Blutgefäß, durch jede Ader, jede Arterie, bis in ihr Herz. Er pulsierte wie ein Echo ihres eigenen Herzschlags, wie der Doppelgänger ihres Herzschlags, der durch ihre Blutkörperchen jagte und durch die wie ein Regenbogen schillernde, dicke Mischung aus Blutöl und fremdem Blut. Verwirrung machte sich in ihrem Verstand breit, so als würde eine Spinne ein Netz über einer Glasscheibe weben. Als sie aufwachte, hatte sie einen pelzigen Geschmack im Mund, ihre Augen waren blutverklebt, und in ihren Ohren schien ein Ozean zu rauschen, dessen Wogen an einen Knochenstrand der Verzweiflung schlugen. Sie hustete und würgte, spuckte und zwang sich, ihre Augen trotz des Blutes, das darauf klebte, zu öffnen. Ihr Blick fiel auf seidene Laken.


      Anukis hustete erneut, und blutiger Schleim spritzte auf die schöne weiße Seide. Sie stöhnte, als sie die Schmerzen an jeder Stelle ihres Körpers fühlte, starrte geradeaus, auf die Steinwand, die von Adern von Silberquarz durchzogen war, und voller Schrecken begriff sie, dass sie jetzt in dem Berg war …


      Sie rollte sich herum, setzte sich auf, und ihre goldenen Locken fielen ihr über den Rücken. Offenbar war sie gewaschen worden, man hatte ihr Haar gewaschen, Blut und Schmutz entfernt. Sie trug ein leichtes Gewand aus Baumwolle, das allerdings das Gefühl von Verletzlichkeit kaum zu vertreiben vermochte. Unwillkürlich hob sie die Hand, berührte ihren Hals, strich mit den Fingern behutsam über die Male, die die beiden Reißzähne von Vashell hinterlassen hatten.


      Er hat mich gebissen, dachte sie und kniff die Augen zusammen.


      Es war ein Zeichen abgrundtiefer Verachtung, wenn ein Vachine so etwas bei einem anderen tat.


      Die ultimative Vergewaltigung. Eine absichtliche und direkte Beleidigung, vom überlegenen Blut gegenüber dem unreinen Blut. Kein Vachine biss einen anderen. So etwas tat man einfach nicht.


      Die Wintersonne fiel durch die langen, niedrigen Fenster am Ende des Raumes, und Anukis schob ihre Füße über den Rand des Bettes. Sie fühlte sich mitgenommen, wund, zerschlagen, geprügelt und schwach. Im selben Moment überkam sie Verachtung für sich selbst, und sie spie auf den eleganten, dicken roten Teppich. »Dieser Mistkerl.«


      Dann stand sie auf, zitternd, zerbrechlich, und stolperte zu einem marmornen Waschtisch, auf dem ein Messingkrug stand. Sie goss ein bisschen Wasser in einen Becher und trank. Ihr wurde schlecht.


      Durch das Fenster vor ihr konnte sie das Silvatal sehen. Es war wundervoll, heiter, ein Pastellgemälde von einer vollkommenen Zivilisation. Riesig und fein gearbeitet, eine Kultur auf ihrem Höhepunkt. Wo bin ich?, dachte sie, und die Antwort fiel ihr im selben Moment ein. Dies hier war eine Bergvilla und gehörte ganz offensichtlich Vashells Eltern. Sie waren reich. Sie waren Ingenieure. Sie gehörten zur Königsfamilie.


      Die Bergvillen waren auf dem Höhepunkt der Macht dieser aufstrebenden Stadt errichtet worden, ganz oben, am Ende des Tales, in bester Lage und pompöser Architektur. Der Berg selbst war ihr Fundament. Diese Villen überblickten die ganze Welt der Vachine und boten die grandiosesten Ausblicke, die man in Silvatal für Geld kaufen konnte.


      Anukis stand eine Weile da und genoss den Ausblick. Es war Morgen, und die Welt der Vachine erwachte allmählich zum Leben. Sie sah Tausende von Vachine auf den Straßen unter sich, die Waren kauften, verkauften oder transportierten. Wenn sie sich auf die Fußspitzen stellte, konnte sie sogar den gewaltigen Ingenieurspalast zur Linken sehen und einen geschwungenen Fußweg, der zu einer dunklen Öffnung darin führte. Ein unerschöpflicher Strom von Vachine drängte sich über diesen Pfad, und viele trugen Bündel in den Armen. Darin waren Erfindungen oder aber zerbrochene Mechanismen, die repariert werden sollten. Einige kamen mit Bitten zu den Ingenieuren. Andere kamen mit Informationen.


      Mit den Händen strich Anukis über die Seiten ihres Hemdes und dachte an Shabis, ihre jüngere Schwester. Shabis war eine echte Vachine, kein unreines Blut rann durch ihre Adern oder fettete ihre Zahnräder und Rädchen. Anukis wusste, dass selbst ihre eigene Schwester nichts von ihrer, Anukis’, unreinen Natur ahnte. Nur Kradek-ka hatte ihr Geheimnis gekannt, und sie beide hatten es nach Kräften gewahrt. Denn sollte es sich herumsprechen, würde sie mit ihrem Leben dafür bezahlen, davon waren sie überzeugt.


      Anukis lächelte, und es fühlte sich an, als wäre es das erste Mal seit einem Jahrhundert. Sie dachte an Shabis, an die junge Shabis, die erst sechzehn Jahre alt war, lange, wunderschöne blonde Locken hatte, größer war als Anukis, schlanker. Ihre Glieder waren zierlich und königlich. Sie hatte dunkle Augen, ein etwas schmaleres Gesicht, kurz, sie war eine hinreißende Vachine-Göttin!


      Das Lächeln verschwand aus Anukis’ Gesicht. Falls Shabis überhaupt noch lebte …


      Ein leises Klicken war zu hören. Vashell stand hinter ihr. Er trug eine Rüstung, wie für die Schlacht, und eine beeindruckende Auswahl an Waffen. Seine Stiefel waren poliert, er hielt den Kopf stolz erhoben, und weder seine Miene noch seine Augen verrieten etwas von seinen Gedanken. Dann lächelte er, trat vor und stellte sich neben Anukis, um ebenfalls Silvatal und die Juwelen des Imperiums der Vachine zu betrachten.


      »Ich kann nicht glauben, dass es so weit kommen konnte«, sagte Vashell. Seine Stimme klang aufrichtig verletzt.


      »Geh weg und stirb einsam«, flüsterte Anukis.


      Vashell drehte sich zu ihr um und nahm ihre Hände in seine. Er hielt sie sanft fest, aber Anukis machte sich keine Illusionen. Sie wusste sehr gut, wie brutal er sein konnte. Seine Sanftheit war nur aufgesetzt, seine Bescheidenheit bloße Fassade.


      »Hättest du mich vor drei Monaten nach unserer Zukunft gefragt, hätte ich so sicher geantwortet, so nachdrücklich, dass wir heiraten und ein königliches Leben führen würden. Wir waren ein perfektes Paar, Anukis.«


      »Du hast mich missbraucht!«, zischte sie und sah ihn endlich an. Ihre Augen blitzten düster. »Vor den Ingenieuren und Priestern! Du hast mein Blut getrunken, du hast mich gedemütigt, du hast mich geschlagen. Du bist ein Canker, Vashell; vielleicht nicht äußerlich, nicht, was deine Gestalt angeht, aber tief in deinem Herzen ist dein Uhrwerk deformiert und pervertiert und hat jede Spur von Menschlichkeit in dir vernichtet.«


      Vashell stand regungslos da, wie betäubt von dieser Beleidigung. Einen Vachine einen Canker zu nennen war schlichtweg … undenkbar.


      Er holte tief Luft, und Anukis sah, wie er seine Wut beherrschte, seinen Zorn.


      »Ich kann das wiedergutmachen«, behauptete er.


      »Das ist vollkommen unmöglich.«


      »Ich liebe dich noch immer.«


      Anukis drehte sich um und blickte wie zuvor über das Silvatal. Vashell hielt immer noch ihre Hände, und sie spürte, wie sein Griff fester wurde. Er ließ nicht locker und weigerte sich, ihr auch nur das kleinste bisschen Freiheit zu gewähren.


      »Die einzige Person, die du liebst, bist du selbst«, erklärte Anukis.


      »Hör mir zu.« Seine Stimme klang drängend. »Du wurdest auf frischer Tat mit einem König der Schwarzlippler erwischt. Man hat gesehen, wie du Karakan-Rot getrunken hast. Wir haben diese Lasterhöhle seit Monaten beobachtet, haben Preyshans Lieferanten verfolgt, und dann kamst du hereingestolpert und hast deinen unreinen Zustand herausposaunt. Ich konnte die Ingenieure nur mit Mühe davon abhalten, dich auf der Stelle abzuschlachten … und, glaube mir, ich habe in diesen Momenten unter den Messingdocks mein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Seitdem hat man mich beobachtet, sehr scharf beobachtet, und zwar im Auftrag der Uhrwerker, die herausfinden wollten, wie ich reagiere. Sie wollten sehen, wie ich dich behandele. Kannst du das nicht begreifen, Anukis? Hätte ich mich nicht so benommen, wie ich es tat, hätten wir beide unser Leben verwirkt! Wir hätten niemals den Klauen von Silvatal entkommen können! Aber jetzt … jetzt habe ich einen Plan.«


      »Erklär mir deinen Plan.« Sie antwortete leise, und immer noch ohne Vashell anzublicken. Ihre Wut raubte ihr fast die Sprache.


      »Seit der Demütigung im Ingenieurspalast glauben alle, dass ich dich gebrochen und als meine Sexsklavin hierhergebracht habe. Man glaubt, dass ich dich so lange behalte, bis ich deiner müde werde, dich dann töte und deine Leiche in den Ingenieurspalast schicke, damit sie dort seziert werden kann. Sie beobachten mich jetzt nicht mehr so scharf. Ich fühle das Band der Blutöl-Magie mit jeder Sekunde schwächer werden, spüre, wie es mit jedem Herzschlag nachlässt. Innerhalb nur weniger Tage werden wir frei sein und können diesen Ort verlassen. Zusammen. Wenn du es möchtest.«


      »Was ist mit Shabis?«


      »Sie wird mit uns kommen! Du musst mir glauben, Anukis. Das alles war nur Theater! Ich liebe dich sehr, mehr als das Leben. Ich habe unablässig daran gearbeitet, uns die Freiheit zu verschaffen, daran, wie wir uns aus dem Netz der Vachine hinausschleichen können.«


      Anukis drehte sich um, blickte ihm in die Augen und zupfte nervös mit den Zähnen an ihrer Unterlippe.


      »Du meinst es ernst?«


      »Ja«, erwiderte er. »Küss mich.«


      »Wie bitte?«


      »Küss mich. Zeig mir, was ich die ganze Zeit vermisst habe.«


      Anukis runzelte die Stirn. Das alles fühlte sich falsch an, Vashells Worte klangen unrichtig, und sie tosten durch ihren Verstand. Warum sollte ein hochgeborenes Mitglied der Königsfamilie, ein Ingenieurpriester, der das Zeug hatte, ein Uhrwerker zu werden, all das für sie aufgeben? Ihre geringe Selbsteinschätzung traf sie bis ins Mark, mit voller Wucht.


      »Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann«, sagte sie. Sie sprach leise, ihre Stimme zitterte. »Du hast mir schreckliche Dinge angetan, Vashell. Du hast mir förmlich das Herz herausgerissen, du hast mich gedemütigt; du hast mir selbst meinen letzten Rest von Stolz genommen!«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Dein Stolz war schon längst verschwunden. Ich habe nur dein Leben gerettet. So einfach ist das. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du weißt genau, dass wir beobachtet wurden. Und jetzt kann ich dich und deine Schwester retten. Wenn du mir nur vertraust. Sicher, ich habe dich körperlich misshandelt, aber ich wurde beobachtet. Es war schrecklich, aber notwendig. Jetzt jedoch empfinde ich nur Liebe für dich.« Er trat zu ihr, brachte sie mit einem leisen Zischen zum Schweigen, strich mit seinen Lippen über ihr Ohr, über ihre Wange und küsste sie schließlich. Sein Kuss war sanft, liebevoll, er strich mit seinen Händen durch ihr Haar, zärtlich, streichelte ihren Körper. Sie wand sich unter seinem Griff, in einer Mischung aus Lust und Liebe, aber auch Verwirrung und Hass. All das verband sich mit ihrer Furcht und ihrer Unsicherheit. Er küsste sie weiter, und schließlich erwiderte sie seinen Kuss, lehnte sich gegen ihn, versank in seiner Welt. Er umarmte sie, schob sein Gesicht über ihre Schulter, während sich seine Reißzähne aus ihren messingnen Kieferscheiden lösten. Vashell schloss die Augen, und seine Miene war verzückt von Liebe und Zufriedenheit.


      In dieser Nacht kam er zu ihr, und in der Dunkelheit und unter dem Schimmern glühender Laternen löste sie den Verschluss ihres Baumwollgewandes und ließ es von ihren perfekt geformten, durch die Schläge blau angelaufenen Schultern herabgleiten. Vashell stand mit aufgerissenen Augen vor ihr, genoss ihre Schönheit und sog den Anblick ihrer schlanken Gestalt, ihre Vachine-Wärme tief in sich ein. Er trat vor, streckte die Hände aus, fuhr sanft mit dem Daumen über ihre Lippen, und sie lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln, und Liebe schimmerte in seinen Augen, als er vor Lust tief unten in seiner Kehle knurrte und sie auf das Bett drückte. Er küsste sie, streichelte ihren Körper, fuhr mit seinen Klauen über ihre Haut, hinterließ Furchen auf ihren Kurven; Anukis stöhnte, als sie sich ihm hingab, teilweise aus Lust, teilweise auch, um ihr Leben zu retten, ihres und das ihrer Schwester. Gleichzeitig wurde sie von Verwirrung durchtost, und viel später, sehr viel später dachte sie über die Liebe nach, die sie in seinen Augen wahrgenommen hatte. War es seine Liebe gewesen oder nur eine Reflektion ihrer eigenen?


      Anukis hatte einen Traum. Sie träumte von Kradek-ka. Er war groß und mächtig, ein vornehmer Uhrwerker in der prachtvollen Kriegsrüstung der Vachine. Erst stand er irgendwo neben ihr, dann setzte er sich mit gekreuzten Beinen ein Stück von ihr entfernt hin. Seine Schwerter kratzten über den Boden. Ein Feuer brannte im Kamin, ein altmodisches, traditionelles Holzfeuer, und der Rauch wirbelte Funken in die Luft. Die Flammen glitzerten in Kradek-kas wirbelnden, goldenen Augen.


      »Anukis?«, sagte er sanft.


      »Vater!« Sie rannte zu ihm, und er hielt sie fest; seine mächtigen Arme umschlangen sie, und sie weinte, weinte Tränen aus Gold und Blut und wusste, dass alles gut werden würde, dass die Welt gut war und dass sie, Anukis, sich nicht ihren Schrecken alleine stellen musste. »Ich habe dich so vermisst, Vater. Ich war so allein und hatte so schreckliche Angst ohne dich.«


      »Du musst mir jetzt genau zuhören, Mädchen.« Seine Stimme klang sanft, trotz der Größe seiner Gestalt. »Ich bin an einem höchst … seltsamen Ort. Ich glaube fast, ich könnte tot sein.«


      »Aber wie … wie bist du dann in meine Träume gekommen?«


      »Das weiß ich nicht, Mädchen. Aber ich weiß um deine Situation. Sie haben es herausgefunden, stimmt’s?«


      »Es war schrecklich.« Sie begann zu weinen.


      Er wischte ihre Tränen weg. Das Licht der Flammen tanzte auf seinen silbernen Reißzähnen. Von allen Vachine, jedem aus der achtzigtausend Köpfe zählenden Bevölkerung von Silvatal, war Kradek-ka der Einzige, der reines Silber verwenden konnte. Normalerweise störte Silber den feinen Mechanismus und die anderen Elemente des Uhrwerks, beeinträchtigte das Funktionieren des Silberquarzes und brachte den Rhythmus des Herzschlags durcheinander. Das galt jedoch nicht für Kradek-ka. Er war für die anderen Ingenieure ein Mysterium, ein Rätsel für die Uhrwerker, ja selbst für den Patriarchen.


      »Ich möchte dir einen Rat geben.«


      »Sag mir, was ich tun soll.«


      »Heirate Vashell.«


      »Wie bitte?«


      »Er ist deine einzige Überlebenschance. Und ich möchte, dass du überlebst, Anukis. Ich möchte unbedingt, dass du weiterlebst.«


      Sie wachte auf. Es war warm in dem Raum, und es roch nach Öl. Es roch nach dem berauschenden Blutöl.


      Vashell war da, stand nackt neben ihrem Bett. Seine Erektion war beeindruckend; in seinem Hodensack drehten sich winzige Zahnräder, leise surrend, während sie das Licht von hundert brennenden Kerzen reflektierten.


      Anukis lehnte sich keuchend zurück, und ihre goldenen Locken umrahmten ihr blasses Gesicht, betonten ihre zierlichen Züge.


      »Ich habe dich so sehr begehrt«, sagte er.


      »Ich liebe dich, Vashell«, erwiderte sie, während sie an die Furcht im Blick ihres Vaters dachte. Die Lüge kam ihr leicht von den Lippen. Es war eine Lüge, die ihre Existenz sicherte, eine Lüge, geboren aus ihrem Durchhaltewillen, ihrem Überlebensdrang. Denn nur wenn sie überlebte, konnte sie ihren Vater finden und ihre Schwester retten.


      »Und ich liebe dich.« Er berührte sie, streichelte ihre Brüste, ihre Hüften, drang ohne Probleme in sie ein, denn sie war heiß und feucht. Sie schloss die Augen und erlaubte ihm, sie zu nehmen, immer und immer wieder. Das einzige Geräusch im Raum waren sein Keuchen und das kaum vernehmbare Ticken seines Uhrwerks in ihr.


      »Shabis!«


      Shabis lief durch den Raum, lief mit nackten Füßen über den dicken Teppich und stürzte sich in Anukis’ Arme. »Anu«, sagte sie, den Spitznamen ihrer älteren Schwester benutzend, schmiegte sich an sie und hielt sie fest. Die beiden Schwestern atmeten ihren natürlichen Duft ein, spürten das Fließen der schwesterlichen Liebe, ein Band, das stärker war als alles andere.


      Schließlich wich Shabis ein Stück zurück. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Wie geht es dir?«


      Anukis warf Vashell einen Blick über die Schulter ihrer Schwester zu. »Es geht mir gut. Ich bin verliebt! Wie geht es dir? Haben die Ingenieure dir etwas angetan? Sag schon.«


      Shabis lachte. »Mir geht es ausgezeichnet. Ich bin wie eine Königin behandelt worden. Man hat mich wirklich richtig verwöhnt. Du siehst glücklich aus, Anukis, auch wenn du ein bisschen mitgenommen wirkst.« Sie wandte den Kopf und sah Vashell an. »Er hat mir von dir erzählt, mich auf dem Laufenden gehalten, was deine Gesundheit angeht. Ich bin so froh, dass ihr beiden euch liebt! Es wäre einfach perfekt, wenn ihr heiratet, und eure Kinder werden gewiss wunderschön!« Sie kicherte und zog Anukis zum Bett. Dort drehte sie sich herum und scheuchte Vashell mit einer Handbewegung fort. Er gehorchte und verschwand.


      »Haben sie sich wirklich um dich gekümmert?«


      »Das haben sie«, erklärte Shabis und küsste Anukis auf die Wange. »Und du? Wie ist es dir ergangen?«


      Anukis’ Miene verhärtete sich. »Ich bin verurteilt worden, Shabis. Man hat mich schlimmer behandelt als einen Hund, schlimmer noch als einen Canker.« Sie sprang vom Bett auf und trat ans Fenster, ohne den wundervollen Anblick zu registrieren, der sich ihr bot. Es hatte angefangen zu schneien, und eine dichte, weiße Decke legte sich allmählich über die Welt von Silvatal.


      »Was meinst du damit?«


      Shabis stand hinter ihr, hielt sie fest. Ihr Blick war besorgt.


      »Vashell hat mich geschlagen, er hat mich verletzt, Shabis. Er hat mich übel verletzt. Er hat mich wie eine Sklavin vor die Ingenieure geführt. Und dann hat er … hat er mein Blut getrunken.« Sie hörte, wie ihre Schwester zischend die Luft einsog. »Er hat von mir getrunken, Shabis. Er hat aus meinen Adern getrunken, meine Unreinheit für alle sichtbar gemacht. Und dann hat er … hat er mich genommen. Körperlich, lüstern. Und ich hatte keine Wahl, als nachzugeben, wenn ich uns beide retten wollte, dich und mich.«


      Sie verstummte grübelnd und beobachtete den Schneefall. Irgendwie hatte Silvatal für sie seine Schönheit verloren, seinen Charme. Es war immer noch ein perfektes Pastellgemälde, gewiss, eingerahmt von Silberquarz, und doch war es für Anukis jetzt, nach allem, was passiert war, eine Vision der Hölle. Schlimmer noch. Die Vision einer von Cankern verseuchten Canker-Hölle.


      »Was willst du unternehmen?« Shabis’ Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Ich habe einen Plan!« Anukis packte ihre Schwester und schüttelte sie heftig. »Ich werde Vashell töten. Und dann werden wir fliehen. Wir werden Silvatal verlassen, werden dieser Welt für immer den Rücken kehren. Wir werden das Schwarzspitz-Massiv überqueren und ein neues Leben beginnen.«


      »Aber was ist mit unserem Vachine?«, erkundigte sich Shabis leise. »Was passiert, wenn der Mechanismus versagt? Wer wird unser Uhrwerk reparieren?«


      »Ich besitze einige Fertigkeiten diesbezüglich.« Anukis betrachtete ihre Schwester, spürte ihre Furcht, die Feigheit, die sie wie ein leises Rieseln durchlief. »Du verstehst das nicht, Shabis. Sie haben unseren Vater ermordet! Wir sind jetzt auf uns gestellt. Wir sind ganz alleine in der Welt.«


      »Sie haben ihn umgebracht … aber nein! Das haben sie nicht! Er lebt immer noch! Er ist auf einer Reise unterhalb der Schwarzspitzen unterwegs und wird in ein paar Monaten zurückkommen.«


      »Das glaubst du ihnen?«


      »Warum sollte ich ihnen nicht glauben?«


      »Was haben sie dir noch erzählt?«


      »Nichts! Anu, du machst mir Angst! Hör auf damit!«


      »Es tut mir leid, meine Kleine. Meine süße Shabis, wir müssen von hier verschwinden. Ich möchte, dass du dich bereithältst. Verstehst du das?«


      »Ja. Ich verstehe.«


      Anukis schüttelte sie, bis Shabis das Haar in die Stirn fiel. »Du tust mir weh!«, protestierte die jüngere der beiden Schwestern.


      »Ich meine es ernst. Begreifst du das?«


      »Ja! Anu, ja, ich verstehe!«


      »Gut.«


      Dann herrschte einen Moment Pause. Shabis spielte mit ihrem Haar, während sie beide den Schnee beobachteten. »Anu?«, sagte Shabis schließlich.


      »Schwester?«


      »Wie willst du ihn töten? Vashell, meine ich.«


      »Ich habe eine geheime Waffe.«


      »Und was für eine?«


      Anukis’ Augen glühten düster. »Das wirst du schon sehen.«


      Es war Nacht geworden. Anukis wurde von einem heftigen Schlag ins Gesicht geweckt. Der Hieb brach ihr die Nase, und sie würgte an dem Blut, das ihr in den Hals lief. Sie rollte sich instinktiv herum, weil sie einen Moment vor Schmerzen nichts sehen konnte, bedeckte mit einem Arm ihr Gesicht, hatte ihre Klauen an ihrer freien Hand ausgefahren und schlug wild um sich, ohne jedoch etwas zu treffen. Nach einigen Sekunden konnte sie wieder etwas erkennen, sprang auf, vollkommen nackt, mit blutigen Brüsten. Sie sah Vashell, der den Griff einer Spitzhacke in der Hand hielt. Er war mit Blut beschmiert, ihrem Blut. Seine Augen glänzten.


      »Was soll das?«, schnarrte sie, während die Furcht sich wie eine Klammer um ihr Herz zu legen drohte.


      »Zeig mir deine geheime Waffe! Komm schon, Anukis, zeig mir, wie du mich töten wolltest! Zeig es mir, jetzt!«


      Anukis wich zurück, und Vashell trat um das Bett herum.


      »Wo ist Shabis? Was hast du mit meiner Schwester gemacht?«


      »Shabis?« Vashell lächelte, und aus dem dämmrigen Licht der Kerzen tauchte Shabis auf. Sie lächelte strahlend. Dann hob sie die Hände und legte sie auf Vashells Schulter. Sie bewegte sich mit schwingenden Hüften und in selbstbewusster Haltung.


      »Was machst du da?«, erkundigte sich Anukis, obwohl ihre Seele die Antwort bereits kannte.


      »Vashell gehört mir, du Miststück. Er wird mich heiraten! Er hat mir erzählt, was du ihm angetan hast, wie du versucht hast, ihn mit deinem unreinen Blut zu vergiften. Du bist ein Canker, Anukis, eine kranke, giftige Frau, keine echte Vachine. Du wirst in der Hölle verrotten.«


      Anukis stand da, mit offenem Mund, während ihr Kopf schmerzhaft pochte und ihre zerschmetterte Nase brannte. Sie starrte ungläubig auf die Szene, die sich vor ihr abspielte. Dann schloss sie mit einem vernehmlichen Klacken den Mund, als Vashell sich umdrehte, Shabis küsste und seine Zunge in ihren Mund schob.


      »Er wird dich niemals heiraten«, sagte Anukis schließlich.


      »Lügnerin! Wir sind verlobt. Die Uhrwerker werden die Zeremonie in drei Wochen durchführen. Du hast gelogen, als du behauptet hast, er hätte dich vergewaltigt; du hast gelogen, um ihn vor mir schlecht zu machen, damit ich dir helfe, ihn zu töten, wenn es so weit ist. Vashell ist ein Ehrenmann; er würde sich nie so weit erniedrigen, mit einer Unreinen zu schlafen.« Sie spie die Worte förmlich hervor, und ihre Reißzähne wurden ein Stück sichtbar. Ihre dunklen Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, und Anukis konnte einfach nicht glauben, was sie da sah. Sie verstand den Hass nicht, den ihre Schwester ausstrahlte. Sie konnte es einfach nicht.


      Vashell strich mit einer Hand über Shabis’ Flanke. »Töte sie, Shabis«, sagte er leise. »Töte Anukis.«


      Shabis knurrte, fuhr ihre Reißzähne aus und ihre Krallen, die stählern und messingfarben glänzten. Dann duckte sie sich, schlich um das Bett herum, die Augen zusammengekniffen und den Blick auf ihre Schwester gerichtet. Ihr Gesicht war wutverzerrt, und sie leckte sich die Lippen in Erwartung von frischem Blut …


      »Nein!«, rief Anukis, beinahe hysterisch. »Shabis! Mach das nicht! Vashell lügt!«


      »Gesprochen wie eine echte Unreine!«, zischte Shabis und griff mit einem wilden Vachine-Grollen ihr eigen Fleisch und Blut an.
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      GIFTIGES BLUT


      Kell spannte sich an, als der Canker den Kopf senkte. Dessen Muskeln traten hervor, und ein dunkles, metallenes Summen drang aus seinem gespaltenen Schädel und dem schlaffen, aufgerissenen Kiefer; Kell starrte in den Schlund der Bestie, in ihre Augen, und schüttelte sich, als sein Leben, seine Vergangenheit und vor allem – und das setzte ihm weit mehr zu – die Erinnerung an die Tage des Blutes durch seinen Kopf zuckten. Er empfand Bedauern und Verachtung für sich selbst, Verzweiflung darüber, dass er gewisse Dinge nicht geklärt hatte, dass er keine Verzeihung und Vergebung vor den anderen gefunden hatte, und, was noch wichtiger war, keinen Zufluchtsort für sich selbst …


      Der Canker heulte und bäumte sich auf. Noch mehr Putz und Steine fielen herab, lösten sich aus der zerstörten Decke. Ein großer Querbalken stürzte herunter und landete mit einem dumpfen Knall auf der Bestie, die von dem gewaltigen Gewicht zu Boden geschleudert wurde. Sie knurrte und schnappte wütend um sich, und in der riesigen Staubwolke sah Kell, wie Saark sein Rapier tief in die Seite des Cankers rammte. »Die Decke kommt runter!«, schrie Saark. »Wir müssen hier raus!«


      Kell nickte und hämmerte der Kreatur seine Axt in den Schädel, woraufhin sie nur wütend um sich schlug und knurrte. Dann drückte sich Kell an der Wand entlang und rannte hinaus, während weitere Steine und Dachbalken um ihn herum zu Boden polterten. Er hechtete aus der Tür und landete bäuchlings im Schnee. Der Aufprall raubte ihm fast den Atem. Hinter ihm gab die Kate ein Kreischen von sich wie ein verwundetes Biest, schien vor Qual den Schädel zu schütteln … und im nächsten Moment gab das Dach nach.


      Saark stand neben ihm, vollkommen schwarz vom Staub, und zerrte Kell auf die Füße. »Ich glaube nicht, dass sich diese Bestie davon aufhalten lässt.«


      Kell holte tief Luft. Der Schnee umwirbelte ihn wie eine Aschewolke. Er drehte sich um und starrte auf die Kate, die sich zu erheben schien, um dann wieder zusammenzusacken wie ein gewaltiger, sterbender Bär. Eine Sekunde war es ruhig, doch dann begann sich etwas unter den Trümmern zu bewegen, schob Steine, Schutt und Dachbalken weg und dann den Rest hoch. Saark rannte bereits zu dem Kieselstrand und dem Kahn, in dem Nienna und Kat saßen und ihm zuschrien, er solle sich gefälligst beeilen. Kell folgte ihm, langsam und mit verzerrtem Gesicht, weil seine Rippen höllisch schmerzten, ebenso wie seine Schulter, sein Kopf und seine Knie. Plötzlich fühlte er sich alt, müde, zerschlagen und nutzlos. Er stolperte über die Kiesel, als sich hinter ihnen der Canker mit einem gewaltigen, martialischen Brüllen in einem Schauer von Steinen aus den Trümmern erhob.


      Der Himmel grollte, und ein Blitz malte ein leuchtendes Netz in die Nacht. Es donnerte, als säße eine Bestie in einem Käfig aus Sturm hinter Gittern aus Feuer, und ein Hagelschauer prasselte auf die Kiesel um Kell herum, als er das Tau mit der Axt kappte und das Boot ins Wasser schob. Dann sprang er in das schaukelnde Gefährt.


      Sie waren bereits ein Stück vom Ufer entfernt, als der Canker sich suchend nach ihnen umsah.


      »Die Kreatur kann uns nicht sehen«, flüsterte Saark. »Leise.« Er legte einen Finger auf seine Lippen.


      Während sie immer weiter vom Ufer wegtrieben, beobachteten sie die Bestie, die offenbar verwirrt zu sein schien; doch dann hob sie ihren Schädel, öffnete das riesige Maul, suchte den Himmel ab und … drehte sich um, senkte den Kopf und stürmte über den Schlamm, die Kieselsteine und den Schnee direkt in ihre Richtung.


      Nienna rang vor Entsetzen nach Luft.


      »Keine Sorge«, krächzte Saark, dessen Mund vor Angst ausgetrocknet war. »Der Fluss wird den Mistkerl schon aufhalten.«


      Der Canker erreichte das Ufer des reißenden Flusses und sprang hinein, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten. Sein Körper verlängerte sich in einem fast eleganten, katzenartigen Sprung. Die Kreatur landete auf dem schwarzen, von Hagelkörnern aufgewühlten Wasser, und verschwand augenblicklich unter der Oberfläche.


      Kell stand auf, so dass das Boot heftig schaukelte, und hob seine Axt.


      »Ganz offensichtlich lässt er sich von Wasser doch nicht aufhalten«, meinte Saark, hob seine eigene Waffe und sah sich hektisch um. Sie waren vollkommen ungeschützt, wie Enten auf einem Teich.


      »Er ist irgendwo da unten«, knurrte Kell. »Macht euch bereit.«


      Schweigen senkte sich wie ein Schleier über sie. Der Hagel prasselte gleich Kieselsteinen auf das Wasser. Es donnerte erneut, und in den Bergen blitzte es. Die Blitze erhellten die Szene trotz der Gewitterwolken und des Hagelschauers.


      »Dieses Monster wurde uns nachgeschickt, hab ich recht?«, meinte Saark, der seinen Blick nicht von dem dunklen Fluss nahm.


      »Ja«, meinte Kell, der sich ebenfalls suchend umsah.


      »Wie hat es uns finden können?«


      »Es ist deinem blumigen Parfüm gefolgt, mein Junge.«


      »Ha! Wohl eher dem widerlichen Gestank deiner uralten Hose.«


      Es herrschte Ruhe.


      Die Anspannung der Wartenden stieg.


      Plötzlich schaukelte das Boot, und etwas prallte von unten heftig dagegen; dann schwankte es gefährlich hin und her und drehte sich in der Strömung. Etwas glitt unter ihnen hindurch und zerbrach die Ruder so mühelos wie Zahnstocher.


      »Das gefällt mir gar nicht!«, jammerte Nienna.


      »Halt den Mund!«, knurrte Kell. »Zückt eure Schwerter. Wenn ihr etwas seht, stecht zu. Und zielt auf die Augen.«


      Erneut hämmerte etwas mit ungeheurer Wucht von unten gegen den Kahn, hob ihn aus dem Wasser, ließ ihn wieder zurückprallen und drehte ihn im Kreis. In diesem turbulenten Sturm und der Dunkelheit verloren die Insassen rasch die Orientierung. Wiederholt hämmerte etwas gegen das Boot, und diesmal brach Holz, und ein langer Riss bildete sich im Heck.


      »Wir müssen zurück an Land!«, schrie Saark.


      »Wir haben keine Ruder«, erwiderte Kell gelassen, der seine Axt vollkommen ruhig in den Händen hielt. »Wir müssen das Vieh töten.«


      Unvermittelt tauchte der Canker auf und zertrümmerte mit seinen mächtigen Kiefern den Bug des Bootes. Saark rannte mit einem Schrei los, das Schwert gezückt, als die Bestie den Kahn losließ und angriff. Der Canker packte kurzerhand die Beine des Mannes und zerrte ihn über Bord. Saarks Körper prallte einmal auf den Bug und verschwand plötzlich über den Rand des Bootes …


      Dann war alles ruhig.


      Der Fluss rauschte an ihnen vorbei, und das aufgewühlte Wasser beruhigte sich.


      »Saark!«, kreischte Katrina. Aber der Mann blieb verschwunden.


      Mit einem Fluch ließ Kell seine Axt auf den Boden des Kahns fallen und sprang in den schwarzen Fluss. Im selben Moment wurde er von Dunkelheit verschluckt, von einem tosenden Strom, in dem sich der gesammelte Schmutz von Falanors größter nördlicher Stadt vereinigte. Er sank nach unten, konnte jedoch weder Saark noch den Canker sehen. Kell schwamm mit kräftigen Stößen weiter, tiefer hinab, und zog dabei seinen Svian aus der Scheide unter seinem Arm; hier unten war Ilanna nutzlos. Was ein Krieger hier brauchte, war eine kurze, scharfe Waffe, mit der er zustechen konnte …


      Wo ist er?, schrie Kells Verstand ihn an.


      Seine Lungen begannen zu brennen.


      Er schlug um sich, wirbelte um seine Achse, immer und immer wieder, aber alles war schwarz. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg; er hatte nur noch wenige Sekunden, dann war Saark ertrunken, vorausgesetzt, dass diese Bestie ihn nicht schon vorher mit ihren scharfen Zähnen und Klauen zerfetzt hatte.


      Ein Blitz kam Kell zu Hilfe. Er zuckte über dem Boot auf, und einen Augenblick lang wurde der rauschende Fluss von dem grellen Licht erhellt. Kell sah den Canker, wie er Saark in die Tiefe zerrte. Er schwamm den beiden so schnell er konnte hinterher, den Svian zwischen den Zähnen, während sein Haar und sein Bart im Wasser hinter ihm hertrieben. Er fand sie beide in der Dunkelheit und stach mit seinem Dolch zu, spürte, wie er einen Körper traf, sich in Metall bohrte, in Zahnräder, fühlte, wie der Canker um sich schlug und ihn zurückschleuderte. Dann war alles nur noch ein Gewühl aus Luftblasen, Wahnsinn und Dunkelheit, und plötzlich … schob sich etwas neben ihn, riesig und kalt. Es war wie eine glatte Wand, die an Kell vorbeiglitt. Kell spürte mehr, als dass er es sah, wie Saark neben ihm an die Oberfläche trieb. Er packte den bewusstlosen Mann, während seine Lungen von geschmolzener Lava gefüllt zu sein schienen; er strampelte mit den Beinen, wobei seine Stiefel die glatte, durch das Wasser gleitende Wand trafen, und näherte sich der Oberfläche …


      Erneut blitzte es, und die gezackten Bogen verwandelten den Himmel in ein Lichternetz. Kell blickte in die Tiefe und sah den Kampf, der unter der Wasseroberfläche tobte. Ein Kampf zwischen dem Canker, der sich mit Klauen und Reißzähnen wehrte, und einem riesigen, stummen schwarzen Aal. Das Tier musste mindestens fünfzig Meter lang sein, sein Körper hatte den Durchmesser von drei Männern und sein Schädel war ein riesiger, dreieckiger Keil, an dessen Spitze endlose Reihen scharfer Zähne saßen. Der Aal hatte den Canker umschlungen, zerquetschte das um sich schlagende Monster, und sein Kopf zuckte vor, während es mit den Zähnen immer wieder das Fleisch der Bestie zerfetzte. Kell glaubte Blut wie eine Fahne im Wasser wehen zu sehen. In dem Moment jedoch durchbrach er die Wasseroberfläche und schnappte angestrengt nach Luft, während er den regungslosen Saark mit einem Arm hinter sich herzog; dann sah er sich suchend nach dem Boot um.


      Doch der Kahn war verschwunden, war ruderlos von der mächtigen Strömung abgetrieben worden, die durch die Schneeschmelze noch verstärkt worden war.


      Kell fluchte und schwamm zum hohen Ufer, wobei er Saark hinter sich herzerrte. Zitternd erreichte er den Rand, der zu hoch war, um ihn zu erklimmen. Deshalb schwamm er weiter durch die Dunkelheit, Saark immer noch hinter sich herzerrend, wobei der Mann immer schwerer zu werden schien, schwamm durch das eisige Wasser, bis das Ufer niedriger wurde. Erschöpft rollte sich Kell auf einen gefrorenen, schlammigen Hang, Saark im Schlepptau. Eine Weile blieb er dort liegen und keuchte, wobei sein Atem Wolken in der Luft bildete, so dicht wie Drachenrauch; weiße Punkte tanzten vor seinen Augen.


      Schließlich wurde die Kälte zu groß, und Kell zwang sich, aufzustehen. Er schüttelte Saark, der stöhnend sein Bewusstsein wiedererlangte, hustete und dabei dunkles Flusswasser ausspuckte. Schließlich blickte er verwirrt um sich.


      »Was ist passiert?«


      »Die Bestie hat dich unter Wasser gezerrt. Ich bin hineingesprungen und habe dich herausgeholt. Dabei bin ich mir verdammt sicher, dass du dieser Mühe nicht wert bist.«


      »Sehr charmant, Kell. Du würdest zweifellos jede Bauerntochter mit deinem gewinnenden Wesen dazu bringen, dass sie aus ihren Holzlatschen kippt. Wo ist das Boot?«


      »Weg.«


      »Wo sind wir?«


      »Sehe ich aus wie ein verdammter Kartograph?«


      »Eigentlich, mein Alter, siehst du genau so aus.«


      Etwas tauchte aus dem Fluss auf, direkt vor ihnen. Ein riesiges, schwarzes Wesen, das im nächsten Moment mit einem gewaltigen Platschen wieder unterging. In seinem Kielwasser trieb der Canker, beziehungsweise ein Teil von ihm. Er war völlig zerfetzt; Muskeln und Sehnen waren noch kurz zu sehen, bevor alles langsam in die Tiefe sank.


      »Immerhin ein Problem, das wir gelöst haben«, erklärte Saark mit erstickter Stimme. Er bückte sich und rollte ein Hosenbein hoch. Bisswunden säumten sein Schienbein und seine Knie. Sie bluteten, und er zuckte zusammen, als er sie berührte. »Ich hoffe, dass mich die Bestie nicht vergiftet hat.«


      »Sie ist tot. Jedenfalls vorläufig.« Kell stand auf. Er schob seinen Svian in die Scheide unter seinem Ärmel und fluchte. Seine Axt, Ilanna, war noch auf dem Boot. Und das war verschwunden. Kell fuhr sich mit den Händen durch sein nasses Haar und fröstelte. In dem Moment begann es zu schneien, was seine ohnehin schon frostige Stimmung nicht gerade verbesserte.


      Saark hatte etwas in einer der Bisswunden gefunden und zog es mit einem schmatzenden Geräusch heraus. Es war ein Reißzahn. »Igitt!«, sagte er und starrte auf den Messingzahn. »Dieser widerliche Mistkerl.« Er schleuderte den Zahn in den Fluss. »Ekelhaft.«


      »Wir müssen Nienna finden«, erklärte Kell.


      »Und Kat«, sagte Saark und sah den alten Mann an.


      »Und Kat«, stimmte Kell zu. »Komm, lass uns gehen.«


      »Moment mal! Warte, du bist vielleicht in der Stimmung, um im Dunkeln querfeldein zu marschieren, und dazu noch über einen vereisten Boden; aber ich werde sterben, wenn ich noch länger im Freien bleibe. Und du auch, so wie du aussiehst. Du bist schon blau angelaufen!«


      »Ich habe das Schwarzspitz-Massiv überquert«, knurrte Kell. »Es brauchte mehr als diese verdammte Kälte, um mich umzubringen.«


      »Und das war vor wie vielen Jahren? Sieh dich an, Mann, du bibberst schlimmer als ein Piratenschiff in einem Sturm. Wir brauchen ein Feuer und trockene Kleidung. Komm mit. Diese Ebenen sind bewohnt; wir werden irgendwo etwas finden.«


      Sie marschierten durch die Dunkelheit. Saark humpelte, während sie dem Flusslauf folgten, bis ein dichter Wald aus Kiefern und Zedern sie zwang, weiter ins Inland auszuweichen. Sie trotteten über Schnee und gefrorene Steppe, umgingen Wälder und erreichten schließlich die Hütte eines Kleinbauern; es war nur ein einzelner Raum mit einem Dach, knapp zwei Meter an zwei Meter, und für Notfälle gedacht. Dankbar traten sie ein, schlossen die Tür und ließen Wind und Schnee draußen. Wie es Sitte in den Wäldern war, hatte der Letzte, der hier Schutz gesucht hatte, bereits Holz für ein Feuer aufgeschichtet. Kell fand Feuerstein und Zunder auf einem Regal. Mit zitternden Händen entzündete er das Feuer, und die beiden Männer drängten sich um die Flammen, die langsam höher loderten. Schließlich, nach einer Ewigkeit, erfüllte Wärme die Hütte, und sie entledigten sich ihrer nassen Kleidung, hängten sie auf Haken an die Wände, damit die Sachen trockneten, und setzten sich, nur noch mit Unterhosen und Stiefeln bekleidet, vor den Kamin. Dort hielten sie die Hände wärmend über die Flammen, während sie mit grimmiger Miene ins Feuer starrten.


      »Ich würde alles für einen großen Schluck Whisky geben«, meinte Kell schließlich, während er zusah, wie Dampf von ihren Kleidungsstücken aufstieg.


      »Und ich alles für eine fette Hure.«


      »Denkst du manchmal auch an etwas anderes als an Frauen?«


      »Manchmal«, erwiderte Saark und blickte versonnen in die Flammen. »Manchmal, in fernen Träumen, denke ich an Ehre, an Loyalität und an Freundschaft; ich denke an Liebe, an Familie, an glückliche Kinder, an eine lebende Ehefrau. An all die wirklich guten Dinge im Leben, mein Freund. Dann erinnere ich mich wieder an das, was ich bin, an die Dinge, die ich getan habe, und bin einfach dankbar, wenn sich eine fette Hure auf mein Gesicht setzt. Und du?«


      »Was soll mit mir sein?«


      »Ich habe dir eine Kurzfassung meiner Geschichte erzählt. Jetzt bist du dran. Du bist ein Held, richtig?«


      »Aus deinem Mund klingt das Wort ›Held‹ verdächtig wie ›Arschloch‹.«


      »Ganz und gar nicht.« Saark grinste, und seine Melancholie fiel von ihm ab, so wie ein Falke aus dem Himmel fiel. »Ich hab einmal ein Gedicht über dich gehört. ›Kells Legende‹ nannte man es. Das bist doch du, hab ich recht? Du bist die Figur aus dieser Legende?«


      »Bei dir klingt ›Figur‹ auch wie ›Arschloch‹.«


      »Sehr komisch. Komm schon, Kell, es war ein gutes Gedicht.«


      »Ha! Verflucht seien alle Poeten! Sie sollen die Pocken bekommen und hässliche Kinder kriegen.«


      »Das Gedicht war wirklich gut«, beharrte Saark. »So richtiges Heldenzeug. Und es hatte auch ein anständiges Versmaß. Der Rhythmus hat einen dazu verleitet, mit dem Fuß mitzuwippen, wenn es in einer Kaserne von Männern mit Harfen und Honigbier und schimmerndem Staunen in den Augen rezitiert wurde.«


      Kell zückte seinen Svian. Seine Augen glühten, als er mit der Waffe aus nächster Nähe auf Saark deutete. »Denk nicht mal im Traum daran. Man sollte die Poeten ausweiden wie Fisch, ihre Eingeweide zum Trocknen aufhängen und dann Balladen darüber verfassen, wie sie sich fühlen, während sie leiden. Verflucht sollen sie sein!«


      Saark ließ sich nicht einschüchtern und sang, hielt allerdings seine Hand ausgestreckt, um das Messer abzuwehren, falls Kell doch auf die Idee kommen sollte, zuzustechen.


      »Kell watete durch das Leben in einem Strom von Blut,


      Seine Axt in der Hand, seine Träume missverstanden,


      in Mondsee und Skulkra kämpfte er mit den Besten,


      dieser alte Held, dieser besessene Held,


      dieser Held, der selbst König Searlan bezwang,


      trotzig und aufrecht, ein gnadenloser Mann.«


      Kell schnaubte verächtlich. »Dichter machen sich einen Spaß aus Gemetzel, diese gelehrten, selbstgefälligen, selbstzufriedenen Mistkerle. Ich schäme mich, in diesem Lied namentlich genannt zu werden! Pah!« Kell runzelte finster die Stirn. »Und dann du! Du singst wie ein Trunkenbold. Selbst ich kann besser singen, und ich klinge schlimmer als ein Eselsfurz … und darauf bin ich auch noch stolz! Ein Mann sollte nur singen, wenn er den Bauch voll Whisky hat, seine Hand voll Geld und er auf einen Kampf aus ist. Du kannst deine verfluchte Poesie für dich behalten, Saark, du Idiot. Ich wünsche euch allen einen üblen Tripper ans Gemächt. Tod allen Poeten!«


      »Tod allen Poeten?«, meinte Saark kichernd und entspannte sich, als Kell seinen Svian wieder in die Scheide schob. »Das finde ich ein bisschen übertrieben, als Strafe dafür, dass man einfach nur die mündliche Überlieferung weiterträgt und seine Mitmenschen unterhält. Aber die Frage ist, stimmt das alles? Ist es wahr, dieses Zeug in dem Gedicht? Die Sage?«


      »Nein.«


      »Nicht mal ein bisschen davon?«


      »Immerhin haben die Mistkerle meinen Namen richtig buchstabiert. Hör zu, Saark, wir müssen Nienna und Kat suchen. Sie können meilenweit abgetrieben sein! Und sie könnten möglicherweise in Gefahr sein, während wir hier herumsitzen und unseren Atem vergeuden, wie eine Hure, die ihre hart verdienten Münzen verschleudert.«


      »Wir werden sterben, wenn wir wieder in diesen Sturm hinausgehen.« Saark sprach leise.


      »Wo ist deine Courage geblieben, Mann?«


      »Sie versteckt sich hinter meinem Bedürfnis, am Leben zu bleiben. Kell, tot kannst du ihr nicht nützen. Warte, bis die Sonne aufgegangen ist; dann machen wir uns auf die Suche.«


      »Nein. Ich gehe jetzt sofort los!« Kell stand auf und griff nach seiner nassen Kleidung.


      Saark begann zu singen.


      »Und der tapfere Kell marschierte hinaus in den Schnee,


      Sein nutzloses Hirn ließ er zurück,


      nahm stattdessen seinen mächtigen Dolch mit hinaus


      und stolperte blindlings und schwachsinnig durch die Gegend.«


      Kell hielt inne und starrte Saark scharf an. Der zuckte mit den Schultern und warf ein weiteres Holzscheit in die Glut. »Du bist unvernünftig, mein Freund. Ich mag mich vielleicht wie ein Idiot kleiden, aber ich weiß, wann es Zeit ist, zu leben, und wann die Zeit zum Sterben gekommen ist. Und jetzt ist nicht die Zeit dafür, zu sterben.«


      Kell seufzte resigniert und setzte sich wieder ans Feuer. Dann starrte er trübsinnig in die Flammen.


      »Sag es«, meinte Saark.


      »Was?«


      »Gib zu, dass ich recht habe.«


      »Du hast recht.«


      »Siehst du, so schmerzhaft war das gar nicht, mein Alter, hab ich recht?«


      »Ich werde dir jetzt Folgendes sagen, Saark. Wenn Nienna irgendetwas zustößt, werde ich dich dafür verantwortlich machen; und dann wirst du mehr als irgendwelche verfluchten Gedichte brauchen, um meine Axt aus deinem verdammten, gespaltenen Schädel herauszuziehen.«


      Saark lachte und schlug Kell aufmunternd auf den Rücken. »Du bist wirklich ein griesgrämiger alter Mistkerl, weißt du das? Du erinnerst mich sehr an meinen Vater.«


      »Wenn ich dein Vater wäre, würde ich mich umbringen.«


      »Und wäre ich dein Sohn, würde ich dir dabei helfen. Hör zu, genug gescherzt; wir sollten besser etwas schlafen. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass morgen ein harter Tag auf uns wartet. Schimpf mich gern einen Pessimisten, aber es könnte noch schlimmer werden.«


      »Ein harter Tag?«, höhnte Kell. »Noch härter als der Tag gestern? Das kommt mir sehr unwahrscheinlich vor. Aber, junger Mann, ich werde deinen Ratschlag annehmen, obwohl es mich schmerzt, auf jemanden zu hören, der sich wie ein fahrender Gockel kleidet.«


      »Immerhin ist diese Bestie … diese Bestie ist doch gestorben, im Fluss. Sie war tot, oder etwa nicht?«


      »Es war ein Canker.«


      »Ein was?«


      »Ein Canker. Genau das.«


      »Woher kennst du so etwas?«


      »Ich habe einen gesehen. Einmal. Auf einem Berg in den Schwarzspitzen; die Bestie hat versucht uns umzubringen.«


      »Was ist passiert?«


      »Sie ist auf dem Eis ausgerutscht, zweitausend Meter in die Tiefe gestürzt und auf Felsen gelandet, die so spitz wie Speere waren.« Kells Augen glänzten feucht und schienen in die Ferne zu blicken. Sie waren undurchdringlich. Er hustete. »Diese Perle kannst du gerne in dein Gedicht einflechten, mein Junge. Denn ein Canker ist … nun, er ist eine Schöpfung der Vachine. Und da, wo dieser eine hergekommen ist, gibt es noch mehr davon, viel mehr.«


      Saark schüttelte sich und starrte Kell finster an. »Vielen Dank für dieses erfreuliche Betthupferl, und zwar unmittelbar bevor ich versuche, einzuschlafen. Ich wünsche dir ebenfalls süße Träume, alter Knacker.«


      Das Boot wirbelte vollkommen unkontrollierbar durch die Dunkelheit, und Nienna kreischte, während sie sich an Kat klammerte. »Was machen wir jetzt?«


      »Wir müssen rudern!«


      »Diese Bestie hat die Ruder zerschmettert!«


      Die beiden Mädchen sahen sich hastig in dem Boot nach etwas um, das sie als Paddel benutzen konnten, aber Nienna sah nur Kells Axt. Sie bückte sich und hob die Waffe auf. Sie hatte erwartet, die Streitaxt sei sehr schwer und sie könne sie eigentlich kaum hochheben, aber zu ihrer Überraschung war sie trotz ihrer Größe verblüffend leicht. Sie wog sie in der Hand, und die Axt schimmerte einen Moment und erwärmte sich. Oder bildete sie sich das nur ein?


      »Damit kannst du nicht rudern!«, fuhr Kat sie an.


      »Ich dachte auch eher daran, sie dieser Bestie in den Schädel zu schmettern.«


      »Falls sie zurückkommt«, antwortete Kat.


      Sie dachten beide an Saark und an Kell, die in dem eisigen Fluss waren und gegen dieses riesige Monster kämpften. Sie erschauerten, und keine von ihnen wagte darüber zu spekulieren, wie dieser Kampf ausgehen würde.


      Der Kahn drehte sich erneut um sich selbst und prallte von einem verfaulenden Baumstamm ab, der in der Dunkelheit nicht zu sehen war. Der Fluss wurde breiter, flacher, und sie stellten fest, dass sie durch eine gefährliche Stromschnelle glitten, in der es unzählige Felsen gab. Der Fluss rauschte tosend um sie herum.


      »Was sollen wir tun?«, versuchte Kat das Brausen des reißenden Wassers zu übertönen.


      »Ich weiß es nicht!«


      Die beiden Mädchen rutschten ins Heck des Bootes und versuchten mit vereinten Kräften das Boot mittels der Pinne zum Ufer zu steuern. Verblüffenderweise funktionierte es, und sie glitten durch die rasende Strömung auf eine überhängende Böschung zu, die in der Dämmerung gerade so zu erkennen war. Mit einem lauten Knirschen landete der Kahn auf dem Eis und den Steinen. Nienna sprang hinaus, so wie sie es bei Kell gesehen hatte, hielt die Axt mit beiden Händen und versuchte, das Boot auf den Strand zu ziehen. Aber dafür war sie nicht kräftig genug. Kat sprang ebenfalls hinaus, und dann versuchten sie es gemeinsam. Aber die heftige Strömung zog den Kahn wieder in den Fluss zurück, und nach wenigen Sekunden war er in der rauschenden Dunkelheit verschwunden.


      Es fing an zu schneien.


      Die Mädchen gingen ein Stück in den Wald, blieben jedoch bald stehen, weil ihnen die vollkommene Dunkelheit unheimlich war. Ein weicher Teppich aus Kiefernnadeln lag auf dem Waldboden, und es duftete sehr stark nach Baumharz.


      »Das ist irgendwie unheimlich«, flüsterte Nienna.


      Kat nickte, aber das konnte Nienna in der Dunkelheit nicht sehen. Als könnten sie gegenseitig ihre Gedanken lesen, tasteten sie gleichzeitig nach der Hand der anderen und gingen dann tiefer in den Wald hinein. Die Furcht vor dem Canker war größer als die Angst vor der Dunkelheit und trieb sie an. Sie starrten die gewaltigen Baumstämme der riesigen Silberfichten hoch und betrachteten die unermessliche Dunkelheit darüber, den Himmel. Gelegentlich wehten Schneeflocken zwischen den Bäumen hindurch, aber wenigstens war es hier im Wald nicht windig.


      »Wird diese Kreatur zurückkommen, was glaubst du?«, erkundigte sich Kat.


      »Ich habe Kells Axt«, erwiderte Nienna, ohne direkt auf diese Frage zu antworten.


      »Selbst Kell und Saark konnten sie gemeinsam nicht töten«, gab Kat zu bedenken.


      Darauf antwortete Nienna mit Schweigen.


      Fichtennadeln knirschten unter ihren Schritten, und schließlich blieben sie stehen. Um sie herum lagen umgestürzte Stämme und abgebrochene Äste, und vor ihnen blockierten zwei gekreuzte Baumstämme den Weg. Fluchend und stöhnend krochen sie unter der niedrigen Barrikade hindurch und landeten auf einer winzigen Lichtung.


      »Sieh nur«, erklärte Nienna. »Hier hat jemand ein Feuer gemacht.«


      Sie liefen weiter zu einem Kreis aus Steinen, in dem noch Scheite glühten. Kat sah sich suchend um, sammelte etwas trockenes Holz, um das Feuer wieder anzufachen. Sie legten Zweige auf die Glut, warteten, bis sie brannten, und schichteten dann größere Zweige und Scheite darauf. Schon bald loderte das Feuer wieder, und sie wärmten sich die Hände an den Flammen, während sie ihr Glück kaum fassen konnten.


      »Wer, glaubst du, war das hier?«, erkundigte sich Nienna.


      »Waldarbeiter, denke ich«, erwiderte Kat. »Aber sie sind wahrscheinlich längst weg. Glut kann sich manchmal länger als einen Tag halten.« Sie nahm einen Stock und stocherte in dem Feuer herum. Die Flammen knisterten, und Funken stoben in die Luft, wie kleine Glühwürmchen. Die Kälte des Waldes und der Geruch nach kalter, verfaulender Vegetation schienen sie förmlich zu bedrängen.


      »Was sollen wir tun, Kat?«, brach Nienna schließlich das Schweigen und sprach damit aus, was sie beide dachten.


      »Ich weiß es nicht. Kell wird uns finden.«


      »Vielleicht ist er ja …« Sie beendete den Satz nicht.


      »Ich habe einiges über deinen Großvater gelesen«, erklärte Kat und starrte ins Feuer. »Er ist ein Überlebenskünstler. Er ist ein … Killer.«


      »Nein, das ist er nicht. Er ist mein Großvater.« Nienna runzelte die Stirn und sah Kat forschend an. »Was meinst du damit, wenn du sagst, er ist ein Killer?«


      »Er ist eine Legende«, erwiderte Kat und wich Niennas Blick aus. »Du wirst schon sehen. Er wird uns suchen. Er wird dich suchen, meine ich.«


      »Er wird uns beide suchen!«, fuhr Nienna hoch, der Kats Ton ganz und gar nicht gefiel. »Er ist ein ehrenwerter Mann! Ein alter Soldat! Er würde immer das tun, was recht ist.«


      Darauf antwortete Kat nicht.


      »Sieh an, sieh an«, ertönte plötzlich eine unbekannte Stimme aus dem Wald. Es war eine seltsame Stimme, freundlich und belustigt, und doch gleichzeitig spöttisch. »Wen haben wir denn da?«


      Die beiden Mädchen sprangen auf, und Nienna hob die Axt. Aus dem dunklen Wald tauchten sechs Männer auf. Ihre Gestalten lösten sich langsam aus der Dunkelheit. Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen, und sie trugen kaum mehr als Lumpen am Leib und schmutzige, verfilzte Felle. Ihre Stiefel waren abgeschabt, ihre Schwerter angelaufen; zwei der Männer waren jedoch mit sehr guten Langbögen aus Eibenholz bewaffnet.


      »Was wollt ihr von uns?«, knurrte Kat.


      Der Mann, der gesprochen hatte, war groß und schlank, sein Gesicht von Pockennarben entstellt, und seine Augen blickten unschuldig. Er hatte langes dunkles Haar, das er unter einer Mütze mit Fellbesatz zurückgebunden trug. Er grinste die beiden jungen Frauen an und zeigte dabei eine große Zahnlücke.


      »Wir wollen gar nichts, meine Süßen. Ihr habt es euch einfach nur in unserem Lager gemütlich gemacht, das ist alles.«


      »Seid ihr Räuber?«


      Der Mann hob die Hände und spreizte die Finger; er war unbewaffnet. »Also, nur weil ich im Wald lebe, meine Süßen, bin ich noch lange kein Räuber. Es war eine schwere Zeit für uns alle, denke ich. Der Winter ist sehr hart, so viel ist sicher. Und im Moment jagen wir einfach nur Fleisch.« Er deutete auf einen seiner Kameraden, der eine Stange über der Schulter trug, an der zwei tote Hasen hingen. »Die Ausbeute ist eher spärlich.« Er kniff die Augen zusammen, lächelte dann jedoch sofort wieder. »Wir wollen euch aber keine Angst einjagen. Ihr habt das Feuer angefacht; das ist auf jeden Fall einen Bissen Kaninchenfleisch wert.«


      Kat nickte. Die Männer verteilten sich, legten ihre Waffen gegen die Bäume, während sich zwei von ihnen ans Feuer setzten und ihre kalten Hände daran wärmten. Ihr Anführer setzte sich ebenfalls hin und bedeutete Nienna und Kat, die immer noch standen, es ihm gleichzutun.


      »Ich beiße nicht, meine Süßen. Ehrlich nicht. Kommt und setzt euch her. Hier ist es warm. Ihr seht beide aus, als würdet ihr gleich erfrieren! Mein Name ist Barras, und ich nehme an, dass ihr ziemlich weit von daheim weg seid. Ihr kommt aus der Stadt, hab ich recht?«


      »Aus Jalder«, sagte Nienna. Kat trat ihr gegen den Knöchel, und Nienna antwortete mit einem finsteren Blick.


      »Jalder ist eine schöne Stadt.« Barras lächelte freundlich strahlend, während einer seiner Kameraden anfing, ein Kaninchen zu häuten und auszunehmen. »Ich habe viele gute Freunde, die dort leben. Das heißt, Leute, denen ich Geld schulde.«


      »Die Stadt wurde überrannt! Von einer Armee, einer Armee aus Albinos!«, zischte Nienna, der man ihre Erschütterung deutlich ansah.


      Barras rieb sich mit einem scheuernden Geräusch das Kinn. »Ist das so? Das wären schlechte Nachrichten, wenn ich nicht dem Hackebeil so viel Geld schulden würde.«


      »Wer ist das Hackebeil?«, wollte Kat sichtlich fasziniert wissen.


      »Ihm gehören Spielhöllen. Wenn du deine Schulden nicht bezahlst, hackt er dir mit seinem Beil die Hände ab. Einfach so!« Er lachte schallend, während einer seiner Männer einen großen Kessel mit Wasser herbeitrug und ihn auf das Feuer stellte. Barras beugte sich vor und spitzte die Lippen, als würde er über eine Frage nachdenken. Fast instinktiv beugte sich Kat vor, um besser hören zu können; Nienna jedoch umklammerte unwillkürlich den Griff von Ilanna fester. Irgendetwas stimmte nicht; die Atmosphäre erschien ihr irgendwie … nicht richtig.


      Nienna sah sich um. Dann dämmerte es ihr. Die Männer trugen alle noch Waffen. Sie hatten zwar einige abgelegt, aber offenbar nur als Tarnung; sie trugen alle noch Langmesser oder kurze Schwerter. Sie taten so, als würden sie sich entspannen, als würden sie es sich im Lager gemütlich machen, aber niemand häutet ein Kaninchen, während er ein Schwert an seiner Seite trägt. Oder sah sie einfach Ungemach, wo keines war? Sie starrte Barras an. Sein Gesicht war schmutzig, das schon, aber es wirkte ehrlich. Warum sollte sie ihm nicht vertrauen? Er war ein einfacher Waldläufer, der einen harten Winter durchmachte … Ganz sicher hatten sie alle irgendwelche Katen da draußen in der Welt, in denen sie lebten. Und Frauen. Und Kinder, die sie durchfüttern mussten.


      Barras rückte ein bisschen näher an sie heran und leckte sich die Lippen. »Wie lautet denn dein Name, meine Süße?«


      »Kat.«


      »Ich frage mich gerade, Kat, ob du wohl genauso gut schmeckst, wie du aussiehst?«


      Einen Moment herrschte Stille, dann sprangen sowohl Nienna als auch Kat auf. Aber einer der Waldläufer hatte sich hinter sie geschlichen. Eine Keule traf Nienna am Kopf. Sie stürzte zu Boden, und Ilanna fiel ihr aus den kraftlosen Fingern. Zwei andere Männer packten Kat und drückten sie zu Boden. Sie schrie, bis einer der beiden sie mit einem Schlag zum Schweigen brachte.


      Das Letzte, was Nienna sah, war Barras, der Ilanna vom Boden aufhob und die Stirn runzelte, als sein Blick über die feinen Runen auf dem schwarzen Schaft glitt. Er schüttelte den Kopf und warf Nienna einen neugierigen Blick zu, bevor ein zweiter Schlag von hinten ihr das Bewusstsein raubte.


      Als Nienna aufwachte, spürte sie nichts als Schmerzen; Schmerz in ihren Fingern, ihren Händen, ein Schmerz, der wie Feuer über ihre Arme lief. Er endete in ihren Schultern, als wären dort Gruben mit brennender Kohle gefüllt. Sie stöhnte und öffnete mühsam die Augen. Ihr dröhnte der Schädel. Sie hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund und bemerkte, dass sie sich über ihr Hemd erbrochen hatte.


      Sie bewegte sich schaukelnd, und einen Augenblick lang glaubte sie, es wäre die Nachwirkung des Schlages auf ihren Hinterkopf. Dann jedoch realisierte sie die schreckliche Wahrheit; sie war gefesselt und hing an einem dicken Ast. Sie runzelte die Stirn, und einen Augenblick lang überwog ihr Ärger. Diese Mistkerle hatten sie gefesselt und aufgehängt wie ein Hühnchen! Sie hörte Gelächter und Geschrei, das Knistern von Feuer, und als sie sich an dem Seil hängend mühsam umdrehte, sah sie Kat. Ihre Freundin war fast nackt. Die Männer hatten ihr Hemd und Hose ausgezogen, so dass sie nur noch ihr Unterhemd und ihre Stiefel trug; und sie hatte einen langen Stock in der Hand. Auf ihrer Miene zeichnete sich eine merkwürdige Mischung von Hass und Furcht ab, als die Männer sie umringten und sie mit dem Stock nach ihnen schlug.


      »Siehst du auch schön zu, meine Süße?«


      Nienna blickte hinab und sah Barras, der dicht neben ihr stand. Aber er sah sie nicht an, sondern beobachtete das Spektakel mit Kat.


      »Lasst uns gehen«, sagte sie.


      »Warum? Wir werden mit euch beiden in den nächsten, sagen wir, zwei Monaten eine Menge Spaß haben. Eine junge Frau wie du kann sich als sehr nützlich erweisen; du hast so viel Mumm, du bist so leidenschaftlich und hast so viel Wut in dir. Aber wenn wir uns schließlich lange genug mit euch vergnügt haben, euch geschlagen und euren Mut gebrochen haben, brutaler, als man einen hochgezüchteten Hengst bricht, sobald ihr nicht mehr stöhnt und schreit, wenn ihr kommt, nicht mehr versucht, uns die Gesichter zu zerkratzen oder die Haare auszureißen … kurz, wenn euer Rückgrat gebrochen ist, mein süßes kleines Püppchen, dann, und erst dann, werden wir euch die Kehlen durchschneiden.«


      Nienna starrte den Mann an, schmeckte das Erbrochene in ihrem Mund und überlegte, wie sie ihn töten konnte. Seine Worte flößten ihr mehr Angst ein als alles, was sie bis jetzt gehört oder gesehen hatte; es war schlimmer als die Albino-Armee, sogar schlimmer als jeder Canker. Denn das, hier, in diesem Augenblick, das war etwas Persönliches; es handelte sich nicht um eine einfache Invasion. Dieser Mann war böse, war bis ins Mark vollkommen verdorben. Es erschütterte sie immer noch, dass sie das nicht bereits am Anfang erkannt hatte. Gewittert hatte. Diese Erfahrung wirkte ziemlich ernüchternd auf sie.


      »Wie kannst du uns so etwas antun?« Ihre Stimme klang kläglich.


      Barras hob den Blick und streckte dann seine Hand aus und fuhr damit in ihr Hosenbein. Seine Finger fühlten sich grob auf ihrer Haut an. Sie wand sich und zappelte, aber er war kräftiger, als er aussah; er grinste, während er mit den Fingern grob über ihren Oberschenkel fuhr, sie rücksichtslos in ihre weiche, junge Haut grub. Seine Augen waren alt, düster und zutiefst bösartig.


      »Nicht jeder in dieser Welt hat dieselben Moralvorstellungen wie du, meine Süße. Ihr kleinen, reichen Mädchen … ihr verdient genau das, was ihr bekommt.«


      Die Männer lachten, rissen Kat den Stock aus der Hand und warfen sie zu Boden. Einer küsste sie, und als sie ihm in die Zunge biss, dass das Blut herausspritzte, schlug er sie ins Gesicht, erst mit der offenen Hand, hart, und dann mit dem Handrücken. Blut lief aus ihrer Nase, und sie lag wie betäubt da, während sich die Finger ihrer Hand verkrampften. Der Mann riss ihr Unterhemd auf und enthüllte ihre kleinen, festen Brüste. Er legte seine Hände darauf und walkte sie, während seine Kumpane schallend lachten …


      »Sagt ihnen, sie sollen das lassen.« Niennas Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte.


      »Warum denn, meine Süße?«


      »Ihr habt die Axt gesehen«, meinte Nienna, deren Stimme plötzlich härter wurde. »Es ist Ilanna.«


      Barras kniff bei ihren Worten die Augen zusammen und betrachtete sie finster. »Wo hast du diesen Namen gehört?«


      »Es stimmt«, zischte sie. »Es ist die Axt meines Großvaters. Er kommt, schon bald. Er wird euch alle töten.«


      »Wie lautet sein Name?«


      »Ihr kennt seinen Namen, ihr widerlicher Haufen Pferdemist!«


      »Sag mir sofort seinen Namen!«, schnarrte der Waldläufer sie an.


      »Sein Name ist Kell, und er wird dir dein Herz herausreißen!«, stieß Nienna hervor.


      Als Barras diesen Namen hörte, reagierte er. Er fluchte, vor allem über sich selbst, weil er wusste, dass er diese Axt schon einmal gesehen hatte, und trat vor, um mit den anderen Männern zu reden. Doch bevor er dazu kam, passierte etwas, und zwar so schnell, dass er zunächst nur verwirrt blinzelte. Erst als Blut über sein schmutziges, unrasiertes Gesicht spritzte, setzte er sich in Bewegung …


      Die Kreatur stürzte wie ein Blitz aus der Dunkelheit auf die Lichtung, packte einen Mann mit ihren riesigen Kiefern, in der Mitte seines Körpers, hob ihn an der Taille hoch und biss ihn in zwei Hälften; sie durchtrennte Muskeln, Knochen und Wirbelsäule, während der Mann brüllte wie am Spieß. Der Canker schüttelte ihn, wobei seine Zahnräder und Räder klickten, sich drehten und tickende Geräusche von sich gaben. Dann schleuderte die Kreatur die Reste des Mannes wie einen abgenagten Knochen in den Wald.


      Barras stürmte vor, brüllte, hob sein Schwert …


      Der Canker wirbelte herum, so schnell, dass es kaum zu erkennen war, griff an und biss dem Waldläufer mit einem einzigen Schnappen seines riesigen Kiefers den Kopf ab.


      Barras’ Körper stand noch einen Augenblick auf seinen Beinen, die Faust hielt immer noch das rostige Schwert, während eine Fontäne aus Blut in einer allmählich kleiner werdenden Spirale einen Streifen auf den Waldboden zeichnete. Dann gab ein Knie nach, das Blut tränkte den Teppich aus Fichtennadeln, und der Leichnam sackte zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft gelassen hat.


      Nienna wand sich verzweifelt in ihren Fesseln und sah, wie Kat weinend ihr Unterhemd raffte und hastig ihre Hose wieder anzog.


      »Kat! Hierher! Schnapp dir die Axt!«


      Die restlichen vier Waldläufer hatten sich zusammengeschart und ihre Waffen gezückt. Mit lautem Gebrüll und in einer geordneten Formation, die ahnen ließ, dass sie eine militärische Ausbildung genossen hatten, sprangen sie über das Feuer und griffen den Canker an, der bösartig knurrte, sich niederkauerte und mit blutroten Augen interessiert ihren Angriff beobachtete, so wie eine Katze zusieht, wie sich eine Maus windet, der sie den Bauch aufgerissen hat.


      Kat schnappte sich die Axt und lief geduckt und immer noch schluchzend zu Nienna. Sie schlug nach dem Seil, verfehlte es, holte erneut aus, und dann fuhr die scharfe Klinge von Ilanna mühelos durch das Tau. Nienna fiel zu Boden, und Kat half ihr, die Fesseln von ihren Handgelenken zu streifen. Ihre Bemühungen wurden von Schreien, Schlägen, Gurgeln und, was das Schrecklichste war, dem Krachen von Knochen untermalt.


      Die Mädchen hofften fast, dass die Waldläufer gewonnen hätten.


      Doch was hatten sie von dem Canker zu erwarten?


      Kat zog hastig ihre Stiefel an, als etwas krachend durch das Unterholz brach. Es war ein Waldläufer, den der Canker in seinem Maul gepackt hielt. Der Mann hämmerte immer und immer wieder seine Axt in den Rücken der Bestie, die durch den Wald rannte, die Beine des Menschen zwischen seinen Kiefern. Dann krachte es, Holz splitterte, jemand gurgelte; es krachte erneut, diesmal jedoch waren es Knochen.


      Nienna und Kat standen zitternd da und überlegten, was sie tun sollten.


      Langsam tauchte der Canker wieder aus der Dunkelheit auf, beleuchtet vom Schein des Feuers. Blut tränkte sein weißes Fell und seine feine Mechanik, war bis hinauf zu seinen ungleichen, auffällig geweiteten Augen gespritzt. Zwischen seinen Klauen hingen Fetzen von Haut und Innereien, und die Bestie stieß ein leises Blubbern aus, als würde ihr gleich schlecht werden …


      »Zurück«, murmelte Kat, als Nienna die Axt hob. Die beiden Mädchen versuchten, rückwärts im Wald zu verschwinden.


      Aber Nienna trat auf einen Zweig, der laut knackend brach.


      Der Canker drehte sich langsam zu ihnen herum und beobachtete sie mit seinen roten Augen.


      »Wird das Monster angreifen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Beweg dich nicht!«


      »Es hat uns schon entdeckt!«


      »Hör auf zu reden!«


      »Hör doch selbst auf!«


      Sie hielten die Klappe. Der Canker rührte sich nicht. Sie betrachteten sich gegenseitig, über eine Entfernung von vielleicht fünfzig Schritten. Dann, mit einem breiten Grinsen, das aussah, als würde die Kreatur die obere Hälfte ihres Schädels zurückklappen, stieß sie ein lautes Heulen aus, ein Heulen, das sich gegen das Feuer, den Wald und den Mond gleichzeitig zu richten schien, senkte den Kopf mit einem knirschenden Schnarren, Zahnräder rasteten klickend ein, es knirschte metallisch, und dann griff der Canker die Mädchen an …
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      UHRWERKER


      »Mach das nicht«, sagte Anukis und wich zurück. Ihr Gesicht war eine Maske des Entsetzens, als Shabis ihre Reißzähne unmittelbar vor ihr aufblitzen ließ, ihre Klauen krümmte und zum Angriff überging. Anukis wich der Attacke aus und schlug einen Purzelbaum rückwärts. Sie landete geschickt auf den Füßen, und als sich Shabis erneut auf sie stürzte, mit ihren Klauen den Teppich zerfetzte und das Öl in ihren Augen schimmerte, sprang Anukis ebenfalls auf ihre Schwester los, stieß sich von der Wand ab und segelte über Shabis’ Kopf. Sie landete in einer Hocke, nicht bereit, ihre eigenen, tödlichen Waffen zu benutzen und gegen ihre Schwester zu kämpfen.


      »Shabis!«


      Shabis wirbelte herum, wutentbrannt. »Du wirst sterben, du Miststück!«


      »Welches Gift hat er dir in deinen Kopf geträufelt? Welche Lügen hat er dir erzählt?«


      Shabis griff erneut an und schlug mit ihren Krallen nach Anukis’ Kehle. Die wich aus, bog den Kopf zurück, während Messing und Stahl nur um Haaresbreite an ihrer Luftröhre vorbeizischten. Dann schlug sie ihre Schwester gegen die Brust, schleuderte sie fast horizontal zurück, so dass sie mit dem Gesicht zuerst auf dem Teppich landete; sie hustete und presste die Hände auf ihre Brust, als der Schmerz ihr Herz, ihre Mechanik, ihr Uhrwerk durchzuckte …


      Anukis sah Vashell an. »Ruf sie zurück!«


      Vashell machte einen Schritt rückwärts und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Sie sah die Beule in seiner gepanzerten Hose. Ganz offenbar geilte er sich daran auf, zuzusehen, wie sich zwei Schwestern bis aufs Blut bekämpften.


      »Halt sie auf!«, kreischte Anukis, als Shabis sich wieder aufrappelte. Der Mund der jüngeren Schwester war blutverschmiert.


      »Nein«, erwiderte er leise knurrend. »Das ist der letzte Akt, verstehst du das nicht? Das ist die letzte … Belustigung. Eine Entschädigung, wenn du so willst, für all den Schmerz und das Leid, das du verursacht hast. Shabis.« Shabis sah ihn an, und die Wut in ihren Augen verwandelte sich in Liebe. »Sobald du sie getötet hast, werden wir heiraten; wir werden eine glorreiche Ewigkeit miteinander verbringen, und du wirst nie wieder arbeiten müssen. Wir werden in einer nie endenden Blutöl-Verzückung leben, nur du und ich, meine Liebste.«


      Shabis drehte sich zu Anukis herum, den Kopf gesenkt, mit vor Wut verdunkelten Augen. Sie fauchte und griff erneut an. Anukis weinte. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, tropften auf ihre blonden, die Brust bedeckenden Locken. Shabis sprang wie ein Tiger auf sie los; sie hatte die Hände mit den ausgefahrenen Vachine-Klauen verschränkt, um Anukis’ Schädel zu zerschmettern. Anukis bog sich zur Seite und fuhr eine einzelne Kralle aus, während sie mit ihrer Hand seitwärts schlug, nach unten, als Shabis an ihr vorbeisegelte. Es blitzte kurz, und ein leises Knirschen war zu hören. Shabis landete mit voller Wucht auf dem Boden, rollte sich herum, kreischte und jammerte, während sie sich mit ausgefahrenen Krallen an ihr Gesicht griff, wo Blut, vermischt mit Blutöl, aus den Löchern troff, in denen ihre Reißzähne gesessen hatten.


      Anukis hatte Shabis ihre Reißzähne herausgerissen, das wichtigste Symbol der Vachine.


      »Nein!«, jammerte Shabis. Blutöl pumpte durch die kleinen Zylinder in ihrem Schädel, in ihrem Herzen, und spritzte heraus, kostbares Blutöl. »Was hast du mir angetan, Anukis?« Sie rappelte sich hoch und rannte zu Vashell. Der streckte seine Arme aus, hielt sie fest und tröstete sie, als sie sich schluchzend hineinwarf. Ihr Blutöl troff auf seine Kleidung, und er hob den Blick, um Anukis zu beobachten, die in ihrer Verzweiflung dastand, während sie ihre Kralle wieder einzog.


      »Jetzt brauchst du eine andere Mörderin«, erklärte Anukis dann triumphierend.


      »Das stimmt.« Vashell nickte. Dann stieß er Shabis von sich, zückte sein Messingschwert und trennte ihr mit einem schnellen Hieb den Kopf vom Körper. Blut und Blutöl spritzten hoch in die Luft, bis an die Decke, befleckte Wände und Bett in einem wilden Schauer. Shabis’ Kopf landete auf dem blutgetränkten Teppich. Die Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, ebenso wie der Mund, und ihre bleichen Gesichtszüge waren entstellt. Anukis konnte die Mechanik in ihrem offenen Hals sehen, zwischen dem Fett, den Muskeln, den Adern und den Knochen, sicher und komplex eingebettet, an den Körper gebunden. Das Uhrwerk funktionierte immer noch, wurde jedoch allmählich langsamer, als die Zahnräder nicht mehr ineinandergreifen konnten und eine zentrale Achse nicht mehr mit dem Mechanismus verbunden war. Shabis’ Körper sackte langsam auf dem Teppich zusammen, so als würde aus ihm die Luft entweichen. Ihr Vachine-Uhrwerk stand still. Shabis starb.


      »Nein!«, schrie Anukis, rannte zu ihrer Schwester und fiel neben dem Leichnam auf die Knie. »Dafür wirst du sterben!«, wütete sie.


      »Was du nicht sagst.« Vashell hielt sein Schwert immer noch in der Hand; es war eine besondere Klinge, speziell dafür entworfen, Vachine zu töten, also besonders für den Mord an ihrer eigenen Art geschmiedet. Die Klinge war vielschichtig und hatte eine verheerende Wirkung, wenn sie ihr Ziel traf. Sie war nicht besonders scharf, aber so konstruiert, dass sie Metall und Mechanik zerschmettern konnte.


      Anukis kniff die Augen zusammen. »Du bist ein Vachine-Jäger?«, fragte sie.


      »Ja.« Vashell lächelte. Es war ein widerliches Lächeln, halb stolz, halb … etwas anderes. Die Vachine verachteten die Vachine-Jäger; diese Position wurde von den Uhrwerkern persönlich vergeben, und die einzige Aufgabe eines Vachine-Jägers bestand darin, abtrünnige Vachine aufzuspüren und zu eliminieren, ihr eigenes Volk von allem Fehlerhaften, Falschen, Unreinen zu säubern. Die Bevölkerung fürchtete und verachtete sie. Man hielt ihre Identität geheim, damit sie im ganzen Silvatal unerkannt arbeiten konnten; sie waren nur den Uhrwerkern verantwortlich und dem Patriarchen. Den Mechanikern und Ingenieuren waren sie keine Rechenschaft schuldig.


      »Du hast mich die ganze Zeit gejagt?«


      Vashell lachte und schob sein Schwert in die Scheide. Dann drehte er sich um und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, die noch von Shabis’ Blutöl verschmiert waren. Dann drehte er sich wieder herum und starrte auf Anukis hinunter. »Sei nicht so naiv. Was könnte ich schon von dir wollen, du hübsches kleines Spielzeug?«


      »Was willst du denn dann?«


      »Ich will etwas weit Kostbareres. Ich will deinen Vater, Anukis. Ich will Kradek-ka. Er ist verschwunden, geflüchtet. Er hat dich zurückgelassen, wehrlos, zusammen mit … der da.« Er blickte verächtlich auf Shabis’ Leichnam. »Und jetzt wirst du mich zu ihm führen. Und zwar bei allem, was heilig ist, beim Andenken unserer Vorfahren wirst du mich zu Kradek-ka bringen.«


      Anukis überwand ihre Furcht, fauchte ihn an, fuhr ihre Reißzähne aus und stürzte sich auf ihn. Vashell bewegte sich blitzschnell, schmetterte Anukis seinen Handrücken ins Gesicht und schleuderte sie quer durchs Zimmer. Sie landete an der gegenüberliegenden Wand, mit einer Wucht, dass der Putz herunterbröckelte, und stürzte mit dem Kopf voran zu Boden, wo sie zusammenbrach. Sie stöhnte, besiegt.


      »Ich überlasse es dir, den Leichnam wegzuschaffen«, sagte Vashell, marschierte über den Teppich, wobei er seine Fußabdrücke in Shabis’ Blut zurückließ, und verließ den Raum.


      Anukis starrte quälend lange in die toten Augen ihrer Schwester. Tränen rollten ihr über die Wangen, sie sank zu Boden und schloss die Augen, als sie die Ohnmacht willkommen hieß, die sie in Dunkelheit hüllte und von ihrem Schmerz befreite.


      Es begann als ein Ball, ein fester Ball, weiß, rein, so heiß wie eine Sonne. Dieser Ball war Wut, Hass, Zorn, so rein und so heiß, dass er alles zu umhüllen schien, alles einschloss, ihre Familienplanung, ihren Namen, ihre Ehre, ihre Pflicht, ihre Liebe. Dann breitete er sich aus, bedeckte die Stadt und das Tal, das Schwarzspitz-Massiv; schließlich umschloss er die Welt, die Sonne, die Sterne, die ganze Galaxie und alles, alles kochte in dieser winzigen, heißen Wut … Anukis riss die Augen auf; es war dunkel und kühl, und dafür war sie dankbar.


      Sie lag auf einer stählernen Bank. Sie trug einfache Kleidung und Stiefel. Dann blickte sie hinab, auf ihre Hände, zuckte zusammen und begann zu weinen. Man hatte ihr die Vachine-Krallen herausgerissen, und die Enden ihrer Finger waren nur noch blutige Stumpen. Sie riss die Hände hoch und schüttelte sich vor Entsetzen, als sie Löcher fühlte, wo ihre Reißzähne hätten sein sollen. In ihrem Inneren, in ihrem Kopf, in ihren Brüsten, spürte sie das Klicken des Uhrwerks und verfluchte Vashell, verfluchte die Ingenieure. Sie hatten ihr ihre Waffen genommen, und sie wäre lieber tot gewesen, als darauf zu verzichten. So etwas hatte man früher mit Vachine gemacht, die vor den Gesetzen der Justiz zu Verbrechern geworden waren, kurz bevor die Todesstrafe vollzogen wurde. Es war die unterste Form der Abweichung, die niedrigste Form der Ehrlosigkeit, noch geringer als die Verwandlung in einen Canker. Denn selbst einem Canker blieben seine Reißzähne.


      Die Wintersonne drang durch ein hohes Fenster in den Raum, den Vashell in diesem Moment betrat. Er war offensichtlich mit sich zufrieden, trug ein dezentes Schlachtgewand der Vachine, eine sogenannte Hautrüstung, unter einer wollenen Hose und einem dicken Hemd sowie einen Umhang. Seine Waffen waren ebenfalls verborgen. Seine Augen glänzten.


      »Steh auf.«


      »Nein.«


      »Steh auf!«, wiederholte er, fuhr eine Klaue aus und hielt sie vor ihr Auge. »Anukis, ich werde dich Glied um Glied auseinandernehmen, Zahn um Zahn. Ich werde dich massakrieren, aber dein Uhrwerk, dein räudiger Vachine-Status wird dich am Leben erhalten. Wir wissen, dass Kradek-ka etwas Besonderes mit dir gemacht hat, oder hältst du uns für Narren? Glaubst du tatsächlich, dass die Ingenieure dich nicht genauestens untersucht hätten? Dass sie jedes einzelne Zahnrad, jedes Rädchen, jede Welle und jede Pumpe genauestens unter die Lupe genommen hätten? Kradek-ka hat einige ganz besondere Dinge mit dir gemacht, Anukis. Er hat eine Technologie angewendet, von deren Existenz wir nicht einmal gewusst haben. Zuerst wollten wir dich töten. Das wäre angemessen gewesen, denn du bist eine Missgeburt. Aber dann hat ein Spezialist diese … hoch entwickelte Technologie in dir entdeckt. Du wirst mir helfen, Kradek-ka zu finden. Das verspreche ich dir.«


      »Ich weiß nicht, wo ich suchen soll«, sagte sie leise und starrte auf die rasiermesserscharfe Spitze von Vashells Krallen.


      »Ich weiß, wo wir anfangen können. Aber zuerst möchte ich dir etwas zeigen.«


      Vashell zog an einer dünnen goldenen Leine, die beinahe transparent und von einem merkwürdigen Netz aus Quarz überzogen war. Manchmal war es sichtbar, kräuselte sich wie flüssiger Stein, dann wiederum war es vollkommen unsichtbar, je nachdem, wie das Licht darauf fiel. Anukis spürte den Zug und begriff, dass diese Leine mit ihrer Kehle verbunden war. Eine weitere Demütigung, eine weitere Kränkung durch die Vachine.


      Vashell zog erneut an der Leine, und Anukis wurde gezwungen, sich hinzustellen. Sie knurrte und versuchte instinktiv, ihre Reißzähne auszufahren. Aber sie spürte nur Schmerzen in ihrem Kiefer. Sie weinte, als sie an der Leine dastand. Sie weinte um ihre Freiheit, aber mehr noch weinte sie um ihre tote Schwester und ihren verschwundenen Vater.


      »Folge mir.«


      Anukis blieb keine andere Wahl.


      »Wo sind wir hier?«


      »Tief im Palast der Ingenieure.«


      »Ich wusste nicht einmal, dass diese Gänge und diese Räume überhaupt existieren.«


      »Warum auch? Nicht einmal Kradek-ka hätte dir alles erzählt. Immerhin«, er lächelte, und seine dunklen Augen leuchteten vor Belustigung, »bist du eine Frau.«


      Die Gänge waren sehr lang, und je tiefer sie in den Ingenieurspalast hinabstiegen, je weiter sie kamen, desto kahler und schmuckloser wurden sie. Es gab weder Teppiche oder seidene Wandbehänge noch Werke der Ölkunst. Stattdessen bestanden die Wände aus blankem Metall, das gelegentlich angerostet war. Immer tiefer ging es hinab, und Anukis musste manchmal sogar laufen, um mit Vashells langen Schritten mitzuhalten.


      Sie gingen fast eine Stunde lang. Sie hörte knirschende Geräusche hinter etlichen Türen, tief und durchdringend. Hinter anderen hörten sie ein Krachen, als würden sich enorme Energiestöße wie Blitze entladen. Hinter wieder anderen ertönte ein rhythmisches Pochen oder das Quietschen von Metall auf Metall. Aber hinter den meisten herrschte tödliches Schweigen, und aus irgendeinem Grund war das für Anukis noch beängstigender. Ihre Vorstellung malte ihr Schrecken aus, welche die Ingenieure ersannen, die schlimmer waren als alles, was sie jetzt hätten zeigen können.


      Plötzlich blieb Vashell stehen, und Anukis wäre beinahe gegen ihn geprallt. Sie war vollkommen in Gedanken gewesen, in einen Tagtraum versunken. Sie straffte sich, und er blickte auf sie hinab. Seine Miene war überheblich, sein Blick spöttisch.


      Eines Tages, dachte sie, werde ich dich weinen sehen.


      Eines Tages werde ich sehen, wie du bettelst, dich im Schmutz windest, wie eine Made.


      Eines Tages, Vashell. Du wirst schon sehen.


      »Wir sind da«, sagte er.


      »Wo?«


      »In der Halle der Mutterschaft. Eine Schöpfung deines Vaters.«


      »Die Halle der Mutterschaft? Davon habe ich noch nie gehört.« Doch in ihrem Magen regte sich eine kalte Furcht. Vashell stieß die solide Metalltür auf, die grau und vollkommen neutral wirkte. Anukis wurde in eine riesige, höhlenartige Kammer geführt, deren Ende nicht abzusehen war. Sie war mit Nischen und Bänken gefüllt, und die Luft waberte von Kindergeschrei.


      Anukis lief eine Gänsehaut über den Rücken. Sie stand reglos da, während sie diesen grauen, trostlosen Ort betrachtete.


      Dann ging sie weiter, soweit die Leine es ihr erlaubte. Und bis Vashell sie mit einem Ruck zum Stehen brachte. Zum Gehorsam. Sie starrte auf die Bänke, auf denen zappelnde Säuglinge lagen. Ihre Schreie wurden von den Ingenieuren ignoriert, die sich um sie kümmerten. In den Nischen wurden, soweit sie sehen konnte, medizinische Operationen durchgeführt. Viele Neugeborene waren stumm, offensichtlich von Drogen betäubt. In einigen Nischen arbeitete eine Gruppe von Ingenieuren, und ab und zu ertönte ein Summen, ein Klicken oder ein Surren.


      Anukis starrte Vashell an. »Was machen sie da?«, flüsterte sie.


      »Willkommen im Kreißsaal«, antwortete Vashell. »Du glaubst doch nicht, dass sich die Vachine selbst erschaffen, oder doch? Jeder einzelne Vachine ist ein Kunstwerk, eine Skulptur des Wissens und der Ingenieurkunst. Jeder Vachine wird aus einem fertigen Säuger geschaffen; das Frischfleisch wird kurz nach der Geburt hergebracht. Dann wird das dazu passende Uhrwerk konstruiert, hinzugefügt, eingearbeitet, also implantiert, und ab dann kann der wahre Vachine wachsen, mit seinem Mechanismus verschmelzen und anfangen zu funktionieren.«


      »Also … beginnen wir alle als … Menschen?«


      »Ja.«


      »Aber wir ernähren uns von menschlichem Blut! Von der raffinierten Mischung des Blutöls! Damit sind wir kaum mehr als … Kannibalen!«


      Vashell zuckte mit den Schultern und lächelte. »Blut von meinem Blute«, erwiderte er sarkastisch. »Ich kann kaum glauben, dass Kradek-ka es dir niemals erklärt hat. Er hat dich wirklich in Watte gepackt, Anukis. Er selbst hat das hier geschaffen, die Struktur, den Ablauf; er hat den Mechanismus des Uhrwerks verbessert, die Methode, wie er eingepflanzt wird, um uns besser zu machen, überlegen, um uns über das gewöhnliche, unreine Fleisch zu erheben. Mit der Integration der Vachine sind wir die perfekte Rasse. Verstehst du das denn nicht, Anukis? Das hier ist das Lebenswerk deiner eigenen Familie. Hier werden die Vachine erschaffen.«


      Anukis wurde schwach, musste sich gegen Vashell lehnen, während sich alles um sie herum zu drehen schien, ihr Verstand sich überschlug, während sie mitansehen musste, wie unzählige Neugeborene unfreiwillig der Integration der Vachine unterzogen wurden. Das laute Jammern wurde von Tüchern gedämpft, die man ihnen über den Mund hielt, bis sie das Bewusstsein verloren. Das Blut, ihr Blut, tropfte in Schlitze, wurde gesammelt, dann verfeinert, raffiniert und in Blutöl-Raffinerien gespeichert, wo es den Blutöl-Vorrat mehrte.


      »Wir sind Vampire«, erklärte Vashell der fassungslosen Anukis. Sie war bleich, grau im Gesicht, nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst. »Wir sind Maschinenvampire, Vampirmaschinen, eben Vachine. Wir ernähren uns von der menschlichen Hülle und genießen unsere vollkommene Überlegenheit.«


      »Was wir hier tun, ist falsch«, fauchte Anukis.


      »Warum? Was ist falsch an der Erschaffung einer überlegenen Rasse?« Vashell lachte. »Deine Naivität erstaunt mich und amüsiert mich gleichzeitig. Da stehst du nun, eine reiche, vornehme Tochter aus dem Geschlecht der Schöpfer unserer Vachine-Rasse, und begreifst nicht einmal unsere einfachsten Grundlagen?«


      »Also«, Anukis rang nach Luft. »Jedes Kind, das geboren wird, hier im Silvatal, kommt hierher? Wo es dann zu einem Vachine gemacht wird?«


      »Ja. Aber nicht nur hier im Silvatal. Die Vachine haben sich ausgebreitet, Anukis. Wir züchten Soldaten auch in anderen Tälern. Wir wachsen ständig und werden stark, immer stärker! Der Zeitpunkt für unsere Vorherrschaft, für Expansion, für ein Vachine-Reich, ist nah.«


      »Aber …«


      Vashell runzelte die Stirn. »Was aber? Was meinst du?«


      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, erklärte Anukis, getrieben von einer instinktiven Intuition. »Was genau geht hier vor, Vashell? Was genau passiert hier?«


      »Wir müssen Kradek-ka finden.« Seine Miene verfinsterte sich, und er wollte nichts mehr sagen.


      Eine Stunde lang schleppte Vashell Anukis durch die Halle der Mutterschaft, und sie sah dort Dinge, die so barbarisch waren, dass sie sie niemals für möglich gehalten hätte. All diese medizinischen Eingriffe wurden nicht zuletzt deshalb vorgenommen, um den Mechanismus der Vachine zu kontrollieren, anzutreiben und für die richtige Abstimmung zu sorgen.


      »Wie viele davon funktionieren?«, fragte sie schließlich erschöpft.


      »Wie bitte? Ich verstehe nicht …«


      »Aus wie vielen Kleinen werden … Vachine? Ich meine, richtige Vachine?«


      »Fünfundfünfzig von hundert überstehen erfolgreich die, sagen wir, medizinischen Prozeduren. Fünfundfünfzig von hundert akzeptieren das Uhrwerk, die Reißzähne, wachsen, verbinden sich mit dem Mechanismus, passen sich ihm an und halten sich zu Recht für wahre Vachine.«


      »Was passiert mit den anderen?«


      »Die meisten von ihnen sterben.« Vashell klang traurig. »Das ist ein großer Verlust. Denn wenn wir die Quote der erfolgreichen Anpassung verbessern könnten, würde unsere Armee weit schneller wachsen, und wir könnten erheblich schneller voranschreiten.«


      »Und die anderen?«


      »Du meinst die Canker?« Vashell lachte. »Sie sind durchaus nützlich.«


      »Bring mich von hier weg!«, bat Anukis, der die Tränen über die Wangen liefen. Ihr halb mechanisches Herz schien zu brennen.


      »Wie du möchtest. Ich dachte, du solltest das hier wissen, es begreifen, bevor wir uns an unsere Aufgabe machen.«


      »Aufgabe?«


      »Deinen Vater zu finden. Er hat an einer Verbesserung der Technik gearbeitet. Bei einigen Versuchen konnte er die erfolgreiche Anpassung von fünfundfünfzig auf fünfundneunzig Prozent steigern; wir haben fast keine Verluste mehr gehabt. Verstehst du jetzt, Anukis, warum wir ihn unbedingt finden müssen? Wenn du willst, werden wir das gemeinsam für die Uhrwerker erfolgreich zu Ende bringen, für die Gesamtheit der Vachine-Rasse, dann rettest du Hunderte von Leben, ja Tausende, jedes Jahr. Verstehst du das?«


      »Du widerlicher Mistkerl.«


      »Warum sagst du das?«


      »Du hast mich manipuliert und mit mir gespielt. Jetzt muss ich dir helfen. Ich muss dir helfen, dieses Grauen zu beenden.«


      »Das Grauen deines Vaters«, verbesserte Vashell sie.


      »Ja.« Ihr Gesicht war aschfahl, und ihre Stimme klang wie aus einem Grab. »Genau.«


      Anukis ging durch lange Flure aus Stein und Korridore aus Metall. Dass sie am Ende die Orientierung verlor, lag an den wechselnden Richtungen, den unterschiedlichen Ebenen, den Steigungen, dem Gefälle, den Kurven, dem Geruch von heißem Öl und kaltem Metall. Sie fühlte sich schwach und ergab sich in ihr Schicksal. Jetzt war sie nichts weiter als eine Marionette, eine Kreatur, die von Vashell kontrolliert wurde. Er hatte ihr ihre Gaben genommen, ihre besonderen Gaben. Sie kam sich vollkommen hohl vor, leer. Missbraucht. Voller Schmerz. Aber mehr noch … Sie fühlte sich minderwertig im Vergleich zu den Vachine, und das galt auch für die Menschen; sie war eine Kreatur in der Schwebe, die zu keiner der beiden Welten gehörte, nicht einmal zu der nächsten. Sie war ein Schatten; ein Schatten, der von Schatten verspottet wurde. Tränen überschwemmten ihre Augen, aber sie wollte nicht zulassen, dass sie herausliefen. Nein, dachte sie. Ich werde stark sein. Ich brauche meine Stärke. Ich werde sie benötigen auf der Jagd nach meinem … Vater.


      »Gutes Mädchen«, meinte Vashell anerkennend, der ihre Gefügigkeit missverstand. Trotzdem behielt er die Leine fest in seiner behandschuhten Faust. Anukis wehrte sich nicht, zog nicht daran und kämpfte auch nicht gegen diese Erniedrigung.


      Sie lächelte innerlich, obwohl ihr Gesicht wie versteinert wirkte. Sie hatte längst aufgegeben, ihren Hass zu zeigen. Wenn sie ihn schließlich tötete, wenn sie Vashell massakrierte – was sie tun würde, das wusste sie mit eiskalter Gewissheit, tief in ihrem Herzen und in ihrer Seele –, würde das ein sehr langsamer und qualvoller Tod werden. Es würde eine Absolution sein, eine Sühne. Ein Akt der Reinigung, wie ihn die Ingenieure noch nie zuvor gesehen hatten.


      Sie gingen weiter, und ihre Schritte hallten laut durch den Gang.


      »Wohin gehen wir?«, erkundigte sie sich schließlich.


      »Das wirst du schon sehen.«


      Allmählich zeigten die Wände aus Granit und Metall Zeichen der Ingenieure; Symbole ersetzten Zahlen, und die ersten Dekorationen tauchten auf, während das Design der Wände nicht nur prachtvoller wurde, sondern auch aufschlussreicher. Anukis starrte unwillkürlich die Muster auf den Wänden an, die Kunstwerke, ja selbst die Form der Steine. Viele waren zu Zahnrädern geformt, die ineinandergriffen, Zahnräder aus Steinen; der ganze Korridor schien sich zu verwandeln, als der Stein dem Metall wich, Messing und Gold, durchzogen von Silberquarz. Allmählich wurden die Wände mehr als nur Wände, wurden zu Maschinen, zu Mechanismen, zu Uhrwerk. Anukis begriff, dass dies hier kein einfacher Korridor mehr war, sondern eine lebende, atmende, arbeitende Maschine. Ebenso wie der Ingenieurspalast mehr als nur ein Gebäude war: Er war ein lebendes Ding, mit einem Puls aus Quarz und einem Herz aus Gold.


      »Halt.«


      Vashell hielt etwas in den Fingern, das aussah wie ein winziger Kranz aus Knochen; er legte es auf, drückte es an einen Mechanismus neben einer einfachen Metalltür. Es zischte, geöltes Metall glitt über Metall, und das Objekt in seiner Hand fuhr kleine Nadeln aus, die sich mit der Maschinerie verbanden. Das Portal öffnete sich, aber auf eine Art und Weise, wie Anukis es noch nie gesehen hatte; eine Reihe von gebogenen Metallplatten, geölt und glänzend, schien sich umeinander zu schieben, als die Tür sich nicht einfach öffnete, sondern sich gleichsam aufschälte.


      Sie trat hindurch, in eine arbeitende Maschine hinein.


      Der Raum war von einem gigantischen Mechanismus erfüllt, von einem Uhrwerk, einer Maschine, die aus Tausenden und Abertausenden von kleineren Maschinen zu bestehen schien. Überall glänzten Messing und Gold. Zahnräder drehten sich, griffen ineinander, Wellen und Spindeln rotierten, aus winzigen Löchern zischte Dampf, Pumpen aus Messing arbeiteten vertikal, horizontal und diagonal. Wohin Anukis auch blickte, sah sie Bewegung, von Wippen und Nocken, von Ventilen und Kolben. Sie erschauerte. All das erinnerte sie an die Uhrwerke, die man den Neugeborenen implantierte … nur war das hier alles viel, viel größer, gigantischer. In einem schrecklichen Maßstab.


      Vashell führte sie weiter durch einen natürlichen Gang in das Herz dieser ungeheuerlichen Maschine, die sich über ihr erstreckte, soweit Anukis sehen konnte, bis sie in der Dunkelheit verschwand. Sie roch das heiße Öl, die süße, berauschende Essenz von Blutöl. Und noch ein anderer Geruch drang ihr in die Nase … ein metallischer, ätzender Geruch wie von einem Insekt: das metallische Parfüm von einer Million sich bewegender Mechanismen.


      Vashell blieb stehen. Sein kurzes Aufstampfen mit den Füßen wurde von dem Messingboden gedämpft. Anukis blickte hoch, blinzelte gegen das schwache, goldene Licht. Vor ihr befand sich eine einfache Werkbank aus Metall, hinter der eine Frau saß. Ihre Hände spielten mit einem konvexen Mechanismus, der sich bewegte, sich drehte, herumwirbelte, schließlich veränderte, während ihre Hände unaufhörlich um die Maschinerie herum- und hineingriffen. Es war fast, als würde sie dabei zusehen, wie ein Arzt eine Hochgeschwindigkeitsoperation an einem Organismus durchführte, einem lebenden, atmenden, funktionierenden Organismus. Anukis blickte der Frau ins Gesicht, das perfekt und zugleich verzerrt war. Sie schien eine matt schimmernde Messingmaske zu tragen.


      »Sei gegrüßt, Tochter des Vachine«, begrüßte die Frau sie und lächelte. Ihre Augen glänzten, während ihre Hände nach wie vor unaufhörlich an dem beinahe organisch wirkenden Uhrwerk arbeiteten. »Mein Name ist Sa. Ich bin eine Uhrwerkerin.«


      Anukis konnte ihre Verblüffung ebenso wenig verbergen wie ihren Ekel.


      Die Uhrwerker waren vollkommen paranoid, jedenfalls ihrer Meinung nach. Sie mischten sich niemals unter das Volk, sondern verbargen sich stattdessen im Ingenieurspalast. Sie gaben Befehle aus, die ein großer Teil der Vachine-Bevölkerung vollkommen realitätsfremd fand, ohne Bezug zu der Gesellschaft, in der ein moderner Vachine lebte, arbeitete, aß und trank.


      »Ihr habt mich missbraucht«, antwortete Anukis schlicht.


      »Wir haben dich gestärkt«, widersprach Sa.


      »Was wollt Ihr von mir?«, erkundigte sich Anukis.


      »Wir haben ein Problem«, erwiderte Sa lächelnd. Ihre goldfarbenen Messingaugen wirkten freundlich, ihre Reißzähne ragten nur ein kleines Stück über die Lippen ihrer Maske hervor. Sie war wundervoll, erkannte Anukis an, jedenfalls im Sinne der Vachine. Trotz ihrer zierlichen Gestalt, die nichts Athletisches oder Mächtiges an sich hatte, begriff Anukis, dass diese kleine, dunkelhäutige Frau Energie und Macht ausstrahlte, und sie bemerkte Vashells unterwürfige Haltung. Eine höchst ironische Umkehrung angesichts seines Verhaltens in ihrer Zelle. Er hatte diese Überlegenheit nur gespielt, um sie zu beeindrucken. Anukis runzelte die Stirn. Sie war nur ein Bauer in einem komplizierten Spiel, denn sie wurde manipuliert, zum Narren gehalten, war ein Werkzeug in den Händen irgendeines Unbekannten.


      »Ihr braucht meinen Vater«, sagte Anukis. Ihre Stimme klang kalt, härter.


      »Unser Problem ist weit, weit größer und umfassender, als dass es nur deinen Vater beträfe.« Sa legte ihren Kopf auf die Seite. Nach wie vor spielten ihre Hände mit der Maschine, tauchten ein in diesen Wirbel von Zahnrädern und Rädchen und Kolben. »Es geht um das Blutöl.«


      »Was ist damit?«


      »Es geht uns aus, wir haben bald keines mehr.« Sa beobachtete Anukis genau. »Wie du weißt, haben wir im Norden unsere Felder, jenseits der Organischen Ebenen. Aber das Vieh stirbt, hat aufgehört sich zu vermehren, und unsere Vorräte an raffiniertem Blutöl sind nahezu erschöpft. Wir haben eine Gruppe von Kundschaftern nach Süden geschickt, auf die andere Seite des Schwarzspitz-Massivs; sie suchen neues Vieh.«


      Anukis nickte einmal kurz.


      »Verstehst du die Konsequenzen dessen, was ich sage?«


      »Wenn das Blut zur Neige geht, kann kein neues Blutöl raffiniert werden; dann wird der Mechanismus die Kontrolle übernehmen und die Vachine werden sterben.«


      »Ja, das hier ist eine Bedrohung für unsere Zivilisation, Anukis. Aber es gibt noch mehr, nämlich ein Problem mit diesen Blutraffinerien, die dein Vater zu erbauen half … die er entwickelte und entwarf. Sie haben einen Fehler herausgebildet. Ein Fehler, der in seinen Berechnungen liegt, in seinen Entwürfen, seiner Blutöl-Magie. Folglich ist es ein Element, das nur er korrigieren kann. Kradek-ka war ein Genie.« Sie sagte es leise und höchst respektvoll. »Er war Uhrwerker.«


      »Was passiert, wenn die Raffinerien zusammenbrechen?«


      Sa lächelte, vollkommen humorlos. »Wir werden auf das Niveau der Jäger und Sammler zurückfallen. Denn wie sollten achtzigtausend Vachine ihre Gier nach Blutöl stillen können? Wir werden degenerieren, Anukis. Unsere Gesellschaft wird sich zurückentwickeln, wird zerfallen und schließlich vergehen, während wir aufeinander losgehen und uns wieder in Clans und Stämme aufteilen. Allein der Gedanke daran ist unerträglich. Die dunklen Zeiten unserer Zivilisation waren eine blutige, üble Zeit, in der die einzigen Vachine, die litten und bluteten, Vachine waren. Jetzt ernähren wir uns vom Blut von anderen. Unsere Bevölkerung ernährt sich von Vieh, das für diesen Zweck gezüchtet wird. Der uralte Krieg mit den Albinos, die unter dem Berg leben, ist Vergangenheit. Wir haben die Berge erobert, wir beherrschen sie, die Albinos wurden unsere Sklaven … und das alles wegen unserer überlegenen Kultur, unserer Zivilisation, unserer Evolution! Ich kann nicht zulassen, dass uns dies alles genommen wird. Ich kann nicht zulassen, dass diese Hierarchie, diese Religion, scheitert.«


      »Ich bin von unreinem Blut«, antwortete Anukis leise. Ihr Blick blieb auf Sa gerichtet. »Ihr habt mich aus unserer Vachine-Welt ausgestoßen. Warum sollte es mich also kümmern, wenn ihr untergeht? Vashell hat mich missbraucht, mich gedemütigt, meine Schwester ermordet; ich werde von meinem eigenen Volk verstoßen, wegen eines genetischen Fehlers, auf den ich keinerlei Einfluss hatte. Ich bin nicht gerne unhöflich, Sa, aber ihr Blutöl-Säufer könnt meinetwegen leiden und sterben, so viel ihr wollt.«


      Sa lächelte. Ihre Augen hinter der Maske funkelten. »Hat dein Vater dir jemals etwas über den Ursprung der Canker erzählt, süße Anukis?«


      »Was meint Ihr damit?«


      »Canker sind … Kradek-kas größte Errungenschaft. Sie sind gewissermaßen eine Methode, wie man Abfallprodukte nutzbringend weiterverwenden kann. Canker sind gezüchtete und aufgepäppelte Missbildungen; eine Mischung aus pervertiertem Uhrwerk und Körper, einfacher ausgedrückt, sie sind das wahnsinnige Endprodukt von dem, was herauskommt, wenn die Züchtung eines Vachine misslingt. Wir halten sie natürlich von der Gesellschaft der Vachine fern; aus diesem Grund kennst du ihren Namen zweifellos als Beleidigung. Aber du hast noch nie dieses Endprodukt tatsächlich mit eigenen Augen gesehen.« Sie holte tief Luft. »Jedoch …«


      Die Pause, die Sa machte, verletzte Anukis. Sie wusste nicht genau, warum sie plötzlich einen solch unbeschreiblichen Horror empfand, aber sie tat es. Sie riss die Augen weit auf. Herzklopfen ließ das Uhrwerk in ihrer Brust erbeben. Sie verkrampfte die Hände, und die Furcht schmeckte wie ranziges Öl in ihrem Mund.


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, stieß sie hervor.


      Sa stand auf und legte ihre Uhrwerkmaschine auf die Werkbank. Dann trat sie darum herum, wobei ihre Hand eine funkelnde Spur aus Fäden dieses Uhrwerks nach sich zog, aus Goldstaub und Blutöl. Schließlich stand sie vor Anukis und blickte in das zerschlagene Gesicht der hübschen Frau, das jetzt von der gewaltsamen Entfernung der Reißzähne entstellt war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Anukis. Sie schob ihre Zunge in den Mund der größeren Frau, ihre Reißzähne wuchsen ein Stück und bohrten sich in Anukis’ Unterlippe; es war der Biss eines Vampirs, wenn auch ein kostender, schmeckender, ein sanfter Biss, mit dem sie nur ein bisschen Blut sog …


      Sa sank wieder auf die Füße zurück. Anukis’ Blut schimmerte auf ihren Lippen, an ihren Reißzähnen, und ihre Blicke blieben miteinander verbunden. Jetzt endlich verstand Anukis. Ihr Hass löste sich auf, als wäre er zerschmettert worden. Ihre Wut wurde zerknüllt wie ein Papierball. Ihr Wunsch nach Vergeltung lag niedergestochen und blutend am Boden, sterbend, tot.


      »Du wirst uns helfen, Kradek-ka zu finden. Du wirst uns helfen, die Blutraffinerien zu reparieren.«


      Anukis nickte schwach. »Ja«, sagte sie ergeben.


      »Es gibt Dinge, die schlimmer sind als der Tod«, erklärte Sa. Dann drehte sie sich zu Vashell herum. »Zeig ihr auf dem Weg hinaus die Cankergruben. Erst dann wird sie voll und ganz die Grenzen ihres … zukünftigen Potenzials verstehen. Und außerdem das Extrem des perversen Genies ihres Vaters. Und auch, wohin das perverse Genie ihres Vaters im Extremfall führen konnte.«


      »Jawohl, Uhrwerkerin.« Vashell verbeugte sich und zerrte Anukis an der Leine mit sich fort.


      Alloria, die Königin von Falanor, saß in ihrem Herbstpalast und blickte über die wogenden Blumenfelder. Die Farben glühten, die Bäume schimmerten in leuchtendem Orange und Rostbraun; das helle Feuer des Sommers wurde vom Herbst bereits Lügen gestraft und zeigte gegenüber dem nahenden Winter ein letztes, wildes Aufbegehren.


      Sie seufzte, stand auf und ging an einer niedrigen Mauer entlang, während sie ihren Seidenschal ein bisschen fester über ihre Schultern zog. Ihr Blick glitt über die glühenden Farben, die sich vor ihr erstreckten, vor ihr und unter ihr, beinahe zwei Meilen hinab vom Herbstpalast, bis zu den Spülfeldern weit darunter. In der Ferne konnte sie Männer sehen, die auf den Feldern arbeiteten; weiter links rodeten Waldarbeiter ein Stück des Waldes und benutzten Ochsenkarren, auf denen sie die zu Scheiten gesägten und geschlagenen Stämme zum Palast fuhren, in Erwartung des harten Winters, der diesem Teil des Landes immer sehr zusetzte.


      »Da seid Ihr ja!«


      Mary lief über den makellos gepflasterten Weg und knickste kurz vor ihrer Königin. Alloria lächelte, und die beiden Frauen umarmten sich. Die junge Frau war seit einem Jahr Allorias Kammerzofe. Sie schmiegte ihre Wange an die der älteren Frau und sog ihr Parfüm ein sowie den dezenteren Duft nach frisch gewaschener Haut und teurer Feuchtigkeitscreme.


      Schließlich trat Mary einen Schritt zurück und betrachtete die Königin von Falanor. Alloria war dreißig Jahre alt, groß, elegant, von athletischem Körperbau, dazu hatte sie eine schwarze Haarmähne, die sich wie ein Wasserfall über ihre Schultern ergoss, wenn sie nicht zurückgebunden war, so wie jetzt. Ihre Haut war makellos und sehr blass; sie war wunderschön und wirkte beinahe durchscheinend. Ihre smaragdfarbenen Augen sprühten grünes Feuer, wenn sie lachte. Alloria bewegte sich mit der natürlichen Anmut einer Adeligen von Geburt und Erziehung, und doch hatte sie ein Wesen, das von Freundlichkeit gleichsam überströmte. Jegliche Arroganz ging ihr ab, und ihre Großzügigkeit machte sie beim Volk von Falanor sehr beliebt. Sie war nicht nur eine Königin, sondern auch ein Paladin der Armen. Sie hatte ihr Amt nicht nur durch Geburt oder Heirat inne, sondern es entsprach auch dem Wunsch der Bevölkerung. Sie war eine wahrhafte Königin des Volkes.


      »Ihr friert«, sagte Mary. »Ich bringe euch rasch einen dickeren Schal.«


      »Nein, danke, Mary. Mir geht es ausgezeichnet.«


      Mary warf einen Blick auf die glühenden Farben, die sich vor ihnen erstreckten. Es war schon spät, und die Sonne stand tief am Himmel. Die meisten Männer hatten ihre Arbeit beendet und gingen in kleinen Gruppen über die Wege durch die fernen Felder. »Der Winter kommt«, sagte sie und schüttelte sich, fast etwas übertrieben.


      »Das hatte ich ganz vergessen.« Alloria lächelte und berührte Marys Schulter. »Du hasst ja das Eis.«


      »Ja. Es erinnert mich zu sehr an meine Kindheit.«


      »Keine Angst. In einer Woche wird Leanoric die Ausbildung seiner Leute beendet haben, und die Freiwilligen-Regimenter werden sich in den Winterurlaub verabschieden. Dann wird er uns im Iopia-Palast erwarten, wo man einen großen Ball veranstalten wird. Eine Woche lang werden überall Feuer brennen und Feuerwerke abgeschossen, und dann, meine liebe Mary, wirst du dich wieder warm fühlen.«


      Mary nickte. Sie stand immer noch dicht bei Alloria. »Ich werde mich aber niemals so warm fühlen wie in Eurer Nähe, meine Königin«, sagte sie mit einem kaum wahrnehmbaren Flüstern.


      Alloria lächelte und legte Mary einen Finger auf die Lippen. »Schhh, meine Kleine. Das ist nicht der rechte Ort für ein solches Gespräch. Komm, begleite mich in meine Gemächer; ich habe ein wundervolles, blaues Seidenkleid von meiner Schneiderin bekommen und frage mich gerade, wie gut es wohl passen wird.«


      Arm in Arm gingen sie über die mit Stein und Marmor gepflasterten Wege, zwischen steinernen Säulen und überdachten Pergolen hindurch, an denen Rosen und Wintergeißblatt blühten. Ihr Geruch erfüllte die Luft, und Alloria schloss die Augen. Sie wünschte sich, sie wäre mit ihrem Ehemann zusammen, mit ihrem König, ihrem Geliebten, ihrem Helden. Sie lächelte, als sie sich sein Lächeln vorstellte, seine Hände auf ihrem Körper fühlte. In dem Moment erschauerte sie, als wäre ein Geist über ihr Grab gegangen.


      »Was habt Ihr?«


      »Nichts. Ich habe nur an Leanoric gedacht. Ich vermisse ihn.«


      »Er ist ein wundervoller Ehemann«, sagte Mary. »Welche Kraft! Eines Tages werde ich vielleicht einen ebensolchen Mann finden.«


      »Erran hat ein Auge auf dich geworfen, glaube ich.«


      »Meine Königin!« Mary errötete und senkte den Blick. »Ich fürchte, da irrt Ihr Euch.«


      »Keineswegs. Ich habe gesehen, wie er dich beobachtet hat, deinen Gang, den Schwung deiner Hüften und das Wogen deines Busens, wenn du eilige Besorgungen zu erledigen hattest. Ich glaube, er ist in dich verliebt.«


      Erran war der Hauptmann der Wache im Herbstpalast. Er war zweiunddreißig Jahre alt, unverheiratet, muskulös und auf eine dunkle, aufregende Art und Weise attraktiv. Er war galant, vornehm und einer der besten Schwertkämpfer in Leanorics Legionen. Aus diesem Grund hatte er die vertrauensvolle Position inne, Königin Alloria zu beschützen.


      »Ihr scherzt«, sagte Mary schließlich.


      »Komm, fragen wir ihn!«


      »Nein, Majestät!«, stieß Mary keuchend hervor. Alloria kicherte, löste sich von der jungen Frau und rannte eine Marmortreppe hinauf. Auf dem oberen Treppenabsatz standen zwei Wachsoldaten mit langen Speeren, deren Spitzen mit bedrohlichen Haken gespickt waren. Sie blickten starr geradeaus, als Alloria zwischen ihnen hindurchrauschte und ihre Röcke zischend über die Edelsteine glitten, die in den mit Gold gesäumten Boden eingelassen waren.


      »Erran! Erran!«


      Der Hauptmann tauchte unverzüglich auf, im Laufschritt, die Hand auf den Schwertgriff gelegt. »Ja, meine Königin?«


      »Keine Sorge, es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Ich habe nur eine einfache Frage an Euch.«


      In dem Moment tauchte auch Mary auf, die etwas außer Atem war. Alloria sah, wie Errans Blick sehnsüchtig über Mary glitt, bevor er sich wieder fragend auf sie richtete, nachdem sein Pflichtbewusstsein erneut die Kontrolle übernommen hatte. »Ich werde mein Bestes tun, meine Königin.«


      »Nein«, flüsterte Mary, die die Situation offenbar missverstanden hatte.


      »Ich habe mich gefragt, ob Ihr einen Ersatz für die beiden Wachsoldaten gefunden habt, die letzte Woche erkrankt sind. Sonst haben wir nur noch achtzehn Soldaten auf dem Gelände des Palastes.«


      »Die Garnison in der nächstgelegenen Stadt wurde bereits verständigt, meine Königin. Während wir uns unterhalten, rückt bereits der Ersatz an. Der dortige Hauptmann hat mir persönlich garantiert, dass er zwei seiner besten Leute schicken wird.«


      »Gut! Wann werden sie eintreffen?«


      »Später am Abend, glaube ich«, erwiderte Erran mit einem beruhigenden Lächeln. »Habt Vertrauen in jene, die Euch dienen, meine Königin.«


      »Das habe ich, Erran, das habe ich.« Sie lächelte den Mann strahlend an und ging dann weiter in ihre Gemächer, die jenseits des Bogenganges aus Alabaster, Stahl und Marmor lagen. Im Hintergrund versank die aufgeblähte, rotschimmernde Sonne hinter dem Horizont, und ihre nahezu horizontal über die Ebene gleitenden Strahlen tauchten den Herbstpalast in einen prachtvollen, roten Glanz. Mary folgte ihr mit krebsrot angelaufenem Gesicht, eine Hand auf Allorias Arm gelegt.


      Erran nahm steif Haltung an. »Meine Königin.«


      »Oh, eines noch.« Alloria drehte sich plötzlich um. »Mary, meine Kammerzofe, fühlt sich ein wenig müde und erhitzt. Ich frage mich gerade, ob Ihr sie möglicherweise auf einen Spaziergang durch die Gärten begleiten könntet? Vielleicht könnt Ihr ihr ja sogar eine Stunde Eurer kostbaren Zeit schenken? Sie würde es sicherlich sehr zu schätzen wissen.«


      »Ich würde mich sehr … geehrt fühlen, meine Königin. Aber ich bin im Dienst.«


      »Oh. Ich gebe Euch für diese Spanne dienstfrei.«


      Erran lächelte etwas gequält. »Und wer erledigt meine Arbeit, während ich in den Gärten herumflaniere?«


      »Aber nicht doch. Überall sind Wachen, Hauptmann, und ich bin nur ein paar Schritte entfernt. Außerdem habe ich Lungen, mit denen ich um Hilfe schreien kann, oder etwa nicht? Und zu guter Letzt wurde ich von Elias unterrichtet, Leanorics bestem Schwertkämpfer und Lehrer. Ich bin bei weitem nicht so zerbrechlich, wie viele Leute anzunehmen scheinen.« Sie grinste, und ihre Augen funkelten. »Ich würde sogar vermuten, dass ich selbst Euch besiegen könnte.«


      Erran lächelte strahlend. »Das weiß ich, meine Königin«, räumte er ein. »Ich habe gesehen, wie Ihr mit der Klinge drei meiner besten Leute besiegt habt. Diese Demütigung hat meinem Stolz einen ziemlichen Schlag versetzt. Aber …«


      »Kein aber. Das ist ein direkter Befehl«, sagte die Königin. »Und ich würde Leanoric nur sehr ungern darüber in Kenntnis setzen, dass Ihr einen direkten Befehl seiner Königin missachtet habt.«


      Erran salutierte zackig. »Wie Ihr wünscht, Königin Alloria.« Er drehte sich um und lächelte Mary an, der es ganz offensichtlich die Sprache verschlagen hatte. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, meine Dame? Ich bringe Euch an die frische Luft.«


      Mary nickte, warf Alloria einen finsteren Blick zu und verschwand. Ihre seidenen Slipper hatten jedoch keine festen Absätze und machten deshalb auf den Marmorstufen nicht das geringste Geräusch.


      Als sie endlich alleine war, betrat Alloria ihre Gemächer und schloss die Türen hinter sich. Sie liebte es, allein zu sein, ohne Wachen oder Kammerzofe, ohne Bedienstete oder Lakaien. Ihr war klar, dass Diener zu ihrer Position gehörten, was jedoch nur dazu führte, dass sie sich noch mehr nach Einsamkeit sehnte … außer in der Nacht, in den kalten Stunden in der Früh, wenn sie um Leanoric weinte, ihn so schrecklich vermisste, ihn sowie ihre beiden Söhne, Oliver und Alexander. Sie waren zwölf und vierzehn und reisten bereits mit ihrem Vater, um die Kunst der Kriegsführung zu erlernen.


      Doch nein. In der Dunkelheit kam gewöhnlich Mary und stieg zu Alloria ins Bett. Sie hielten sich gegenseitig, teilten die Wärme, den einfachen Trost menschlichen Kontaktes. Alloria wusste, dass Mary sie liebte, wusste auch, dass Mary sie auf eine Art und Weise liebte, die von dem Kontakt und dem Wunsch nach Trost angefeuert wurde, nach dem Alloria sich sehnte. Sie wusste, dass ihre Kammerzofe diese gemeinsamen Nächte liebte, in denen nur dünne Seide und Baumwolle zwischen ihren festen, vom Schlaf erhitzten Körpern lagen. Aber Alloria gehörte Leanoric, ihrem König, ihrer einzigen, wahren Liebe, ihrem Helden und Soldaten und Geliebten und Vater und Ehemann, ihrem Mann, einem echten, wahren, starken Mann, der …


      Das Bild zuckte wie ein Blitz vor ihre Augen, brannte sich in ihren Verstand.


      Ihre Untreue.


      Sie taumelte ein bisschen, richtete sich dann wieder auf, keuchte, lief zu einem Tisch mit einem Krug und goss Wasser in einen Kelch. Gierig trank sie, dann stellte sie den Kelch mit einem Knall auf den Tisch und atmete tief durch. Sie verfluchte sich dafür, dass sie ein Gedächtnis hatte, oder zumindest dass sie sich an jene schrecklichen Tage und Wochen erinnern konnte, in denen sie …


      Nein, sag es nicht, denk nicht einmal daran …


      Das ist nicht geschehen; es war ein Traum, ein schlechter Traum.


      Warum hatte sie so etwas Schreckliches getan, es dem Mann angetan, den sie so sehr liebte? Ihrem Ehemann? Dem Vater ihrer Kinder?


      Er hatte ihr verziehen. Ihr Lächeln wirkte gequält, als sie sich in dem silbernen Spiegel betrachtete. Ihre Augen hatten das grüne Feuer verloren. Sie presste die Augen zusammen, um die Tränen auszuquetschen, fand dann die Kraft, sich zusammenzureißen, und griff nach einem winzigen, irdenen Krug. Ihre Hand schwebte über dem Griff des Kruges, der aufwändig dekoriert war, mit uralten Schlachtszenen und den Abbildern von Helden aus Falanors langer, turbulenter Geschichte.


      »Nein.« Das Wort hallte laut und gebrochen durch das leere Gemach, trotz der Vorhänge und Felle und der vielen Wandteppiche, welche die Wände schmückten und ebenfalls die Geschichte von Falanor darstellten.


      Ihre Hand zuckte von dem Krug zurück und schwebte einen Augenblick unsicher in der Luft; sie spürte, wie die Schwäche sie überkam, von den Zehen bis zu ihrem Herzen hochstieg, wie ein Zauberstab eines der Alten. Ihre Hand zuckte nach vorn, schlug ungeschickt den Verschluss von dem Krug, der klappernd auf die marmorne Tischplatte fiel. Alloria verkniff sich einen Fluch, ersparte sich, einen Blick in den Krug zu werfen, sondern befeuchtete nur einen Finger mit den Lippen und steckte ihn in das dunkelblaue Pulver, das sich darin befand. Dann starrte sie im Spiegel in ihre großen, grünen Augen, als sie sich das Pulver unter die Zunge rieb. Sofort genoss sie die entspannende Wirkung von Karissia Blau, das in ihr Blut drang, in ihren Verstand. Ihr war klar, dass es ihre Schwäche und eine besondere Angst vor ihrer Vergangenheit waren, die sie dazu brachte, sich dieser seltenen Droge hinzugeben. Das war keine Entschuldigung, aber sie hatte sich schon früher darauf verlassen, in jenen schlimmen Tagen, als alles so unsicher war und schiefzulaufen schien. Schon bald pulsierte Karissia Blau in ihr, strömte durch ihre Adern, getrieben von ihrem Herzschlag. Die Welt begann zu schwanken, und Alloria entkleidete sich rasch, stieg in ihr Bett und schlief augenblicklich ein. Ihre Träume waren voller Farbe und Schönheit und von einem wundervollen Blau getönt.


      Als Alloria erwachte, war es dunkel, und die Welt fühlte sich irgendwie falsch an. Sie konnte den bitteren Geschmack der Droge im Mund schmecken, und sie fragte sich, wie lange sie wohl unter ihrer Wirkung gedöst hatte. Eine Stunde? Drei Stunden? Sie setzte sich auf, orientierungslos und von einem leichten Ekelgefühl geplagt. Sie erschauerte, stieg aus ihrem Bett, zog einen langen, seidenen Morgenmantel an, steckte die Füße in dicke Pantoffeln und ging zum Wasserkrug. Sie trank so gierig, als wäre sie völlig ausgetrocknet, eine Nachwirkung von Karissia Blau, und erst jetzt, als ihr Verstand allmählich erwachte, drangen die Fragen in ihren Kopf …


      Warum waren die Laternen nicht angezündet worden? Sowohl in ihrer Kammer als auch draußen, auf den gepflasterten Wegen? Normalerweise waren die Gärten vom Licht vieler Lampions erfüllt. Alloria konnte sich nicht vorstellen, dass die Lichtwächter ihre Pflicht vergessen hatten.


      Müde trat sie zu den Doppeltüren ihrer Kammer und öffnete eine davon einen Spalt weit. Draußen schien der ganze Herbstpalast von einer samtenen Stille überzogen zu sein. Alloria lauschte nach dem vertrauten Geräusch der Schritte der Wachsoldaten, dem schwachen Klirren ihrer Rüstungen. Nichts. Sie öffnete den Mund, um zu rufen, überlegte es sich dann jedoch anders und schloss ihn wieder.


      Wo waren Erran und die anderen Wachen? Während der Dunkelheit waren normalerweise zwei Männer vor ihren Schlafgemächern postiert. Wo waren sie? Es war einfach undenkbar, dass sie sich eigenmächtig von ihren Posten entfernt hatten.


      Sie suchte mit dem Blick die Dunkelheit ab, und eine Gänsehaut lief ihr über die Arme. Irgendetwas stimmte nicht, etwas stimmte ganz und gar nicht. Sie spürte es, in ihrem Blut und in ihren Knochen. Langsam und lautlos schloss sie die Tür wieder. Sie besaß ein Kurzschwert, das sie spöttisch Schnitzmesser nannte. Es lag neben ihrem Bett, also schlich sie zurück, ging lautlos dorthin, wo es lag. Sie zuckte leicht zusammen, als sie die Klinge zückte, denn es ertönte das leise Singen von geöltem Stahl auf Leder. Aber sie fühlte sich besser mit dem Schwert in der Hand. Sie wusste es sehr wohl zu benutzen, wusste, wie sie sich verteidigen musste. Allerdings war sie in Wirklichkeit bisher noch nie gezwungen gewesen, jemanden zu töten, und ganz tief in ihrem Unterbewusstsein fragte sie sich, wie sie wohl reagieren würde, sollte sich diese Notwendigkeit ergeben.


      So stand sie in der Dunkelheit, unsicher, was sie tun sollte.


      Dann brach eine Stimme das Schweigen, eine kühle, klare Stimme, und dazu viel zu arrogant. »Was habt Ihr denn mit dem Schwert vor, süße kleine Königin Alloria?«


      Sie spannte sich an, nahm eine Angriffsposition ein und versuchte herauszufinden, woher die Stimme kam. Sie kommt hier aus dem Zimmer, bei allen Göttern! Er ist in meinen Gemächern, mit mir! Wo steckt Erran, wo sind die Wachen? Musste sie etwa allein gegen den Eindringling kämpfen?


      Furcht durchströmte sie.


      »Wer seid Ihr?« Ihre Stimme war wie aus Stein, wie aus Eis.


      Etwas bewegte sich in der Dunkelheit, und Alloria hob ihr Schwert, sehr schnell, jedenfalls kam es ihr so vor. Wenn sie später daran zurückdachte, dann hegte sie die Vermutung, dass sie wohl noch von der Droge beeinträchtigt war, die sie genommen hatte, damit sie Schlaf fand, um die Qual ihrer Albträume zu lindern.


      »Ich bin hier, um zu helfen.«


      »Wer seid Ihr?«


      »Mein Name ist Graal. Ich habe Euretwegen eine weite Reise auf mich genommen, teure Königin.« Jetzt trat er in den Lichtschein, der durch die hohen Fenster fiel; der Mann war groß, von athletischem Körperbau und bewegte sich geschmeidig. Er hatte langes, weißes Haar und blaue Augen, die in der Dunkelheit fast schwarz wirkten. Sein Gesicht war wunderschön, und Königin Alloria war von der Wirkung seines Aussehens wie gelähmt. Er trug keine Waffen.


      »Meine Wachen sind in der Nähe«, sagte sie. Ihre Stimme klang leiser, als ihr lieb war.


      »Eure Wachen«, erwiderte General Graal mit einem bedauernden Seufzen, »sind alle tot.« Genau in diesem Moment, so als wollte es diese Aussage bestätigen, bewegte sich etwas außerhalb ihrer Gemächer; es zerschmetterte Holz und ließ Marmor zerbersten, bevor es sich mit einem Grunzen beruhigte. Alloria spürte, dass es riesig und zudem höchst primitiv war. Es grunzte, wenn es atmete, und seine Bewegungen hörten sich an wie der verrückte Tanz eines ungelenken Monsters.


      Was bist du?, dachte sie und schüttelte sich unwillkürlich.


      Was geht hier vor?


      Graal näherte sich ihr, und sie riss ihr Schwert hoch, das zischend durch die Luft fegte. Er jedoch ging weiter, trat noch dichter an sie heran und schlug die Klinge mit einer meisterhaften Leichtigkeit beiseite, die sie beschämte. Sie versuchte die Waffe zurückzuziehen, ihn zu durchbohren, aber er packte die Klinge, hielt sie fest und legte seine eisernen Finger um ihren Kiefer, woraufhin Furcht sie durchströmte wie Brechreiz.


      »Wo ist Mary?«, erkundigte sie sich.


      »Bedauerlicherweise sind, so viel mir berichtet wurde, alle tot.«


      »Nein!«


      »Doch, alle. Tot.«


      »Erran?«


      »Wie gesagt, alle sind tot, süße Hoheit. Wir sind Euretwegen gekommen, und Euer … Eure Neigung zu Drogen hat es uns sehr leicht gemacht. Es war wirklich ein Kinderspiel.« Alloria hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen würde nachgeben, sie würde stürzen, endlos stürzen, und sie erholte sich erst, als sie bemerkte, dass Graal ihre Gewänder löste, ihren Rock hochschob.


      »Was macht Ihr da?«, kreischte sie. Draußen vor ihren Gemächern bewegte sich die riesige Gestalt erneut und zertrümmerte wieder Holz.


      »Bedauerlicherweise ist das eine notwendige Konsequenz des Krieges.«


      Sie fing an sich zu wehren, aber Graal war zu stark. Er schlug sie, plötzlich und brutal, und im nächsten Moment lag sie fast betäubt auf dem Bett. Ihr Kleid war über ihre Hüften geschoben, und ihr kalter, blasser Schoß leuchtete matt in der Dämmerung.


      Graal vergewaltigte sie ohne jede Leidenschaft, vögelte sie, während sie weinte und schrie und ihre Tränen die Laken tränkten. Als Graal sich aufbäumte, um zu ejakulieren, senkte er gleichzeitig den Kopf, fuhr seine Reißzähne aus und biss sie in den Hals. Sie kreischte, und er schmeckte ihr Blut, trank sie, während er mit einem geilen Grunzen kam.


      Sie fühlte seine Wärme in sich, spürte, wie gleichzeitig ihr warmes Blut aus ihr herausgepumpt wurde. Ihr wurde übel, sie war schwach und weinte, drehte sich um, erbrach sich auf das Bett, und groteskerweise schien Graal ausgerechnet das Vergnügen zu bereiten, eine Form von Befriedigung zu gewähren.


      Er zog seine Hose langsam wieder hoch; sein Glied war blass und dünn, und im Mondlicht schimmerten goldene und messingne Drähte daran. Hingebungsvoll leckte er Allorias Blut von seinen Vachine-Reißzähnen.


      »Mein Ehemann wird Euch dafür zu Tode hetzen!«, schnarrte Alloria mit zusammengekniffenen Augen, während sie mit den Fingern die beiden Wundmale an ihrem Hals betastete. In ihrem Innersten brannte echter, glühender Hass, und in ihren Brüsten toste ein giftiger Skorpion.


      »Das hoffe ich doch sehr«, sagte Graal und deutete auf eine Stelle, wo Mary von einem Albino-Soldaten festgehalten wurde. Sie war gefesselt und geknebelt und hatte ihre Augen weit aufgerissen. Sie hatte alles mit angesehen. Graal lächelte, ein perverses Lächeln voller Boshaftigkeit. »Sie wird in der Nähe von Leanorics Lager freigelassen werden. Das dürfte einige interessante … Ergebnisse zeitigen, denke ich doch.«


      »Was habt Ihr vor?«, zischte Alloria.


      Ein Schwert wurde gegen ihre Kehle gepresst, und sie wimmerte. Graal beugte sich vor. Er küsste sie auf die Lippen, leidenschaftlich, voller Liebe. Sie hatte zu viel Angst, auszuweichen. Sie konnte immer noch seinen warmen Samen in sich fühlen, und es beschämte sie, dass sie Angst vor ihm empfand; aber es bereitete ihr Schuldgefühle, dass sie die kalte Dunkelheit des Todes noch mehr fürchtete.


      »Ich lege eine Fährte«, sagte er und machte eine Handbewegung. Mary, die kleine, süße Zofe, die sich so aufopfernd um Alloria gekümmert hatte, wurde an ihren Haaren aus dem Raum gezerrt. Ihr Gesicht war blutüberströmt, ebenso ihre Brüste und ihr Schoß. Man hatte sie nicht besonders gut behandelt.


      »Er wird Euch töten!«, zischte Alloria. »Er wird Euch alle töten!«


      »Das werden wir bald feststellen«, antwortete Graal und versetzte ihr einen heftigen Schlag. Sie wurde auf das Bett zurückgeschleudert und fiel von dort aus auf den Boden. Die Dunkelheit übermannte sie, und dann erinnerte sie sich an nichts mehr.

    

  


  
    
      


      8


      IM FORST DER STEINLÖWEN


      Der Canker setzte heulend zum Sprung an, und die Mädchen duckten sich voller Furcht. Als er landete, blinzelten sie verwirrt … Sie waren gar nicht das Ziel der Bestie gewesen. Einer der Waldläufer war noch am Leben und stöhnte leise. Er hob sein Schwert, rollte sich mühsam herum und schnarrte beim Anblick des Cankers wütend. Die Bestie bückte sich vollkommen unvermittelt und biss ihm den Kopf ab, wobei das laute Knirschen von Knochen zu hören war.


      Kat wühlte in den abgefallenen Kiefernnadeln, grub ihre Finger in den darunter liegenden Humus, während der Canker den Leichnam mit lautem Knacken und Schmatzen verschlang. Er riss lange Streifen von Fleisch heraus, bis nur noch Fetzen von Haut und feucht schimmerndem Fleisch an den weißen Knochen baumelten. Dann schlang die Bestie auch die letzten Brocken gierig hinunter.


      Die beiden Mädchen hockten auf dem Waldboden und beobachteten den Canker. Nienna zitterte am ganzen Körper, als sie den ein oder anderen Gegenstand in ihrer Nähe aufraffte. Während sie so dabei waren, sich notdürftig in herumliegende Lumpen zu kleiden, die sie dort fanden, trat Kat auf einen trockenen Ast, der mit einem lauten Knacken brach. Der Canker hob den Schädel von seinem Festmahl. Die riesigen, aufgerissenen Kiefer der Bestie waren blutverschmiert, und blutige Speichelfäden hingen von seinen schiefen Zähnen herunter. Plötzlich gwahrte Nienna, dass dies eine andere Kreatur war als die an der Kate. Das Maul von dem Exemplar hier war kleiner, irgendwie schiefer, saß weiter nach links versetzt, und die Zähne wirkten wie geschwärzte Stumpen aus Stahl, die das Fleisch eher zermalmten als es zu zerteilen. Außerdem war die Kreatur schlanker, weniger bullig als der erste Canker, den sie gesehen hatten. Nienna schrak zusammen, als ihr Blick auf Brüste fiel, kleine, runde Brüste, die zwischen den stummelartigen Vorderbeinen herunterhingen; die Knospen schimmerten wie blankes Eisen, der Brusthof war wie aus Kupfer, und durch die bestürzend dünne Haut sah sie, wie winzige Kolben und Rädchen in diesen Brüsten arbeiteten.


      Dieser Canker war also ein Weibchen, aber irgendwie machte das diese Kreatur für Nienna noch tausendmal schrecklicher. Es war eine Sache, ein Monster vor sich zu haben, aber was, wenn dieses Monstrum auch noch aus einer zuvor menschlichen Hülle konstruiert worden war? Es war einfach unvorstellbar, dass jemand durch eine Reihe von wahnsinnigen Entscheidungen, falschen Entscheidungen oder aus blindem Zufall so enden konnte … so wie diese Kreatur da.


      »Bei allen Göttern!«, zischte sie. Der Canker legte den Kopf auf die Seite und blickte Nienna und Kat an, als sähe er sie zum ersten Mal. Seine winzigen, goldgesprenkelten Augen verengten sich, und er hob den Kopf und brüllte etwas in die Nacht hinaus, etwas, das fast wie ein Schmerzensschrei klang …


      Nienna und Kat warteten nicht darauf, ob sich diese Bestie letztlich entscheiden würde, sie anzugreifen, sondern wirbelten herum und rannten los, liefen, so schnell sie konnten, über Waldwege, sprangen über umgestürzte Baumstämme, duckten sich unter dicken Ästen hindurch, während es um sie herum unaufhörlich weiterschneite. Der Schnee überzog die Innereien des Waldes mit einer Schicht aus Puderzucker, und die eisige Ruhe drang in ihre Körper und ihren Verstand, bedrohte sie mit einer schrecklichen Kälte …


      Das Krachen von Ästen und Zweigen hinter ihnen ließ keinen Zweifel, dass sie verfolgt wurden. Nienna warf einen Blick zurück und sah, wie sich der Canker zwischen zwei Baumstämmen hindurchzwängte, die beide mindestens hundert Jahre alt sein mussten. Die Bestie brüllte erneut, ein furchteinflößendes, kreischendes, dumpfes Dröhnen, das durch den Wald hallte, zwischen den Bäumen hindurchfuhr und deren Wipfel schwanken ließ, so als würden sie zischend ihre Anerkennung über diese brutale Jagd äußern, die unter ihnen stattfand.


      Nienna und Kat rannten weiter; Kiefernnadeln regneten auf sie herab, als Bäume rauschend umstürzten und ihre Zweige durch die Luft peitschten. Der Canker heulte erneut laut auf und folgte ihnen mit lautem Krachen; seine blinde Gier machte ihn ungeschickt.


      »Ins Unterholz!«, keuchte Nienna, deren Gesicht schweißüberströmt und von zahllosen, winzigen Kratzern bedeckt war.


      »Was?«


      »Lauf ins Unterholz; die dicken Bäume werden den Canker aufhalten, ihm die Verfolgung erschweren!«


      Kat nickte, und sie bogen nach links ab. Der Canker änderte augenblicklich ebenfalls seinen Kurs und brach wie ein Wirbelsturm unbarmherzig durch den Wald. Schon sehr bald wurden die Bäume dichter und standen enger zusammen, aber leider funktionierte der Plan nicht so gut, wie die beiden jungen Frauen gehofft hatten. Denn erstens waren die dichteren Abschnitte des Waldes diejenigen, in denen vorwiegend jüngere Bäume standen. Die älteren, dickeren Stämme standen weiter auseinander; sie hatten ihr Territorium bereits erobert, ihr besonderes Gebiet des Waldbodens gesichert, und um ihren Wurzeln, wo nur wenig Sonnenlicht hingelangte, lagen nur Kiefernnadeln und abgestorbene Zweige. Im Dickicht des Waldes jedoch rangen die jungen Bäume um Vorherrschaft, kämpften um Höhe, um Sonnenlicht, und Nienna begriff voller Entsetzen, dass der Canker diese Bäume ohne Mühe entwurzeln konnte. Nichts würde diese Bestie aufhalten …


      »Ich kann nicht mehr!«, jammerte Kat.


      »Was ist denn los?«


      »Meine Füße! Die Fußsohlen sind nur noch Fetzen!«


      Es war dunkel im Unterholz, so dunkel, als würde jemand Finsternis in den Wald hineingießen. Nienna begriff, dass dies ein weiterer Nachteil war. Sie verzog das Gesicht, als sie ihren Irrtum in der Beurteilung der Lage erkannte. Je dichter der Wald wurde, desto dunkler und furchteinflößender wurde er auch. Die großen Bäume standen so weit auseinander, dass wenigstens ein bisschen Licht und Schnee von oben herab hereinfiel. Hier aber war es nur eisig und dunkel, und man konnte so gut wie nichts sehen.


      Kat blieb plötzlich stehen, Nienna hielt neben ihr ebenfalls inne. Sie rührten sich nicht und lauschten, hörten, wie auch der Canker ins Stocken geriet und schließlich stehen blieb; ein lautes Brüllen drang durch den Wald, und sie hörten die missgestaltete Bestie schnüffeln.


      »Vielleicht sieht sie uns nicht«, meinte Kat mit zitternder Stimme. Sie drängte sich dichter an Nienna, und die beiden Mädchen hielten sich in dieser trüben Dunkelheit eng umschlungen. Sie konnten nicht einmal ihre Gesichter erkennen.


      »Ja.«


      Der Canker kam näher, während er vernehmlich schniefte und grunzte. Jetzt hörten sie auch das leise, metallische Geräusch der Vachine, das Klicken von Zahnrädern, das leise Pfeifen der Kolben, das Surren der Mechanik.


      »Was zum Teufel ist das?«, erkundigte sich Kat.


      »Still!«


      Die Bestie kam immer näher, und die beiden Mädchen unterdrückten ihre Schreie und beteten, beteten um ein Wunder, während sie vor Kälte zitterten, ihre Füße bluteten und sich der Schweiß auf ihrer bebenden Haut in Eis verwandelte …


      Etwas Riesiges bewegte sich über ihnen, und Nienna spürte eine Präsenz zwischen den Bäumen, als würde ein wahrer Gigant durch den Wald schreiten. Der Canker knurrte, dann kreischte er und sprang vor. Im nächsten Moment hörten die beiden Mädchen das Geräusch von scharrenden Füßen, von Klauen, die sich in Holz gruben und das metallische Knirschen von gewaltigen Kiefern. Dann ertönte ein ungeheurer, ohrenbetäubender, letzter Knall. Der ganze Wald schüttelte sich, als wäre er von der Faust eines … ja, eines Giganten getroffen worden.


      Die Stille quoll wie Rauch zwischen den Bäumen hindurch.


      Nienna und Kat starrten sich an, am ganzen Körper zitternd.


      Was war da passiert?


      Etwas war dem Canker zugestoßen, sicherlich, aber … was? Was war da passiert?


      Plötzlich zischte etwas, es klapperte und dann herrschte wieder Stille. Was auch immer dem Canker zugestoßen war, es war schnell gegangen, und die Wirkung war endgültig. Was war dort unterwegs? Ein Bär vielleicht? Nienna schüttelte den Kopf als Antwort auf ihren inneren Monolog. Unsinn. Kein Bär hätte dieses … dieses Ding töten können, das sie verfolgt hatte. Was also war es dann gewesen?


      »Komm«, flüsterte Kat. »Verschwinden wir.«


      In diesem Moment bäumte sich etwas Riesiges, Schreckliches über ihnen in der Dunkelheit auf, zerfetzte dabei Zweige und entwurzelte ganze Bäume. Kat kreischte laut auf, jeglicher Selbsterhaltungstrieb war verpufft, als nichts außer reiner Panik die Kontrolle übernahm. Ein dunkler Schatten erhob sich hoch über ihnen und brüllte, plötzlich, ohrenbetäubend, tief und gewaltig, und zwar ohne diese perversen, metallisch surrenden Untertöne, die beim Schrei des Cankers mitgeklungen hatten …


      »Ich weiß, wo wir sind«, zischte Nienna und umklammerte Kat in der Finsternis.


      »Wo?« Das andere Mädchen weinte.


      »Im Forst der Steinlöwen«, flüsterte Nienna voller Entsetzen.


      »Und ich sage dir«, erklärte Saark, »es ist vollkommen verrückt, sich jetzt in den Schnee hinauszuwagen!«


      »Schön, aber wie du siehst, gehe ich trotzdem.«


      Kell öffnete die Tür und trat hinaus in den Sturm, der mittlerweile etwas schwächer geworden war. Kleine Schneeflocken legten sich wie ein tanzender Schleier über die Lichtung. Kell musterte mit seinem Blick die dunklen Bäume.


      »Nimm dein Schwert.«


      Saark tauchte mürrisch in seiner noch feuchten Kleidung auf und bezog neben Kells regloser Gestalt im Schnee Stellung. »Was ist denn jetzt schon wieder, alter Knacker? Hast du deine Goldzähne vergessen? Dein Kissen gegen deinen Leistenbruch verlegt? Oder musst du einfach nur mal ausgiebig aufs Klo …?«


      Kell fuhr zu ihm herum und starrte ihn wütend an. »Halt die Klappe, du Idiot! Da ist jemand im Wald!«


      Saark wollte gerade einen weiteren sarkastischen Kommentar vom Stapel lassen, als auch er die Bewegung wahrnahm. Er hörte sie jedoch mehr, als er sie sah. Sofort drehte er sich zum Wald herum, das Rapier erhoben und die Augen zusammengekniffen.


      Kell zückte seinen Svian und verfluchte ein weiteres Mal den Verlust seiner Streitaxt. Er spürte ihr Fehlen schmerzlich, und zwar nicht nur, weil es eine Waffe war, die er jetzt dringend benötigt hätte, sondern weil die Axt … ihm gehörte. Es war Ilanna. Seine Ilanna.


      »Höllenfeuer«, knurrte Saark, als die Albino-Soldaten vorsichtig aus dem Wald traten. Sie glitten wie bleiche Geister über den Schnee, und ihre Rüstung glänzte im Schein des Mondes, der zwischen den Schneewolken auftauchte.


      »Ich zähle zehn«, nuschelte Kell aus den Mundwinkeln.


      »Acht«, widersprach Saark.


      »Zwei Bogenschützen, direkt an der Baumgrenze, rechts von uns.«


      »Bei allen Göttern, du hast vielleicht gute Augen! Jetzt sehe ich sie auch.«


      »Verdammt! Ich wünschte, ich hätte meine Axt.«


      »Ich wünschte, ich hätte ein schnelles Pferd.«


      »Wie heroisch.«


      »In diesen Breitengraden sind tote Helden nicht sonderlich nützlich.«


      Die Albino-Soldaten fächerten aus, wobei die Blicke ihrer blutroten Augen stetig auf die beiden Männer gerichtet waren. Kell trat von Saark weg, um Platz zum Kämpfen zu bekommen. Ihm war klar, dass er selbst mit seiner Axt einen schweren Stand gehabt hätte. Aber mit einem Langmesser? Selbst einer so tödlichen Waffe wie dem Svian? Und dazu seinen lädierten Knien, den gebrochenen Rippen und Gott weiß was noch für arthritischen Qualen, die nur darauf warteten, ihm ein Bein zu stellen?


      Kell verzog das Gesicht zu einer humorlosen Grimasse. Verdammt. Das sah nicht gut aus.


      »Lasst eure Waffen fallen«, befahl der Lieutenant der Albinos.


      »Leck mich!«, schnarrte Kell.


      »Großartig«, knurrte Saark. »Unbewaffnet und dazu ein Idiot.« Aber sein Blick blieb auf die Soldaten gerichtet.


      »Du kannst jederzeit durch den Wald laufen und in den Fluss springen.«


      »Das ist ja mal eine wirklich gute Idee.«


      Trotz der Plauderei standen sie angespannt da und erwarteten den Angriff. Aber der Anführer der Albinos war misstrauisch; Kell sah es in seinen Augen. Der Soldat ließ sich nicht von der Tatsache täuschen, dass er es mit einem alten Mann und einem Dandy zu tun hatte, der Bauernkleidung trug. Er sah Saark, sah den Schnitt seines Haares, seine Haltung, die Qualität seines Rapiers. Es gab einfach zu viele widersprüchliche Faktoren, und der Albino war vorsichtig. Was für seine Erfahrung sprach.


      »Fertig?«, knurrte Kell … und im selben Moment sprang etwas Riesiges, Fauchendes mit knirschenden Zahnrädern und heißem Atem aus den Bäumen mitten zwischen die Albino-Soldaten; die Bestie schlug wahllos um sich, zerfetzte Fleisch und Knochen und erzeugte damit einen Moment lang vollkommene Verwirrung und Panik. Aber dann wirbelten die übrigen Albinos in kontrollierter Formation und mit erhobenen Schwertern herum und griffen ohne jeden Schlachtruf an, aber dafür mit einer tödlichen Effizienz, einer eisigen, kalkulierten Präzision, was dafür sprach, dass sie auch solche Massaker gewöhnt und nicht nur einfache Soldaten waren. Ihre Schwerter hieben auf den Canker ein, und zwei Pfeile zuckten zwischen den Bäumen hervor und gruben sich in die Flanke der Bestie. Doch statt die Kreatur zu verwunden oder sie zu verlangsamen, schienen diese Attacken die Wut des Cankers nur noch anzufachen. Er wirbelte herum, packte einen Albino-Soldaten, zerfetzte ihn in der Luft und schleuderte die abgerissenen Beine, aus denen milchiges Blut spritzte, in die eine Richtung und den Oberkörper mit dem immer noch schreienden Kopf in die andere. Weitere Pfeile landeten mit einem dumpfen Knall in den Flanken des Cankers, der sich aufbäumte und mit seinen deformierten Armen, die in Pranken mit glitzernden Metallklauen endeten, durch die Luft schlug. Lange Reißzähne schoben sich aus seinen Kiefern, als seine Vachine-Seite die Kontrolle übernahm. Er griff einen Soldaten an, schlug seine Reißzähne in den Hals des Albinos, soff das milchige Blut und hustete im nächsten Moment, würgte und sank zurück, als Schwerter gegen seine Zahnräder und seinen muskulösen Körper schlugen. Die Bestie spie die Milch wieder aus, hob einen Arm, packte einen Albino und riss ihm mit einer kurzen Bewegung den Schädel herunter.


      »Ich habe so das Gefühl, dass dies eine unmissverständliche Aufforderung an uns ist, zu verschwinden«, murmelte Saark.


      »Ab in den Wald«, schloss sich Kell dieser Einschätzung an. »Ich nehme stark an, dass sie ihre Pferde irgendwo in der Nähe angebunden haben.«


      Während die wüste Schlacht weiter tobte, näherten sich Kell und Saark vorsichtig dem Wald und rannten erst los, als sie die Bäume erreicht hatten. Sie erwarteten den dumpfen Aufprall von Pfeilen in ihrem Rücken, aber sie schafften es zwischen die Bäume, liefen in den kalten, verschneiten und stummen Forst, während hinter ihnen die Bestie heulte und Albino-Soldaten knurrten und brüllten, Schwerter mit lautem Klirren von Zahnrädern abprallten und der Canker in seiner perversen, unbändigen Wut hin und her sprang.


      »Da drüben.« Kell streckte die Hand aus.


      Sie liefen zwischen den Bäumen hindurch, während der Kampflärm hinter ihnen schwächer wurde; wenig später klangen sie vollkommen gedämpft und wirkten nur noch wie ein Traum aus einer anderen Welt.


      In einem kleinen Kreis aus Baumstämmen waren etliche Pferde an einen Baum gebunden. Kell löste die Zügel, und sie nahmen vier Pferde. Die restlichen scheuchten sie weg. Dann stiegen er und Saark auf jeweils einen dunklen Wallach, wobei sie ein Ersatzpferd an einer Leine über einen schmalen Wildpfad durch den Wald führten.


      »Wo geht es lang?«, wollte Saark wissen.


      »Möglichst weit weg von dem Canker.«


      »Ein ausgezeichneter Vorschlag, finde ich.«


      »Diese Richtung erscheint mir im Moment die klügste zu sein.«


      »Mir ist da ein Gedanke gekommen, Kell.«


      »Und zwar?«


      »Diese Kreatur da eben auf der Lichtung … sie war anders als die letzte, dieser Canker, der im Fluss von dem Riesenaal zerfetzt wurde. Es gibt also mindestens zwei dieser Bestien, richtig?«


      »Sehr gut beobachtet, mein Junge.«


      »Ich gebe mein Bestes«, erwiderte Saark grinsend, was Kell in der Dunkelheit des verschneiten Waldes nicht sehen konnte. »Aber was ich sagen wollte, ist Folgendes: Wenn es zwei gibt, hattest du vielleicht doch recht, und es könnten noch mehr unterwegs sein. Und sie gehören nicht zu der Sorte Viehzeug, das wir mit dem Schwert eines Bauern und einer Streitaxt bekämpfen könnten.«


      »Unter dem Schwarzspitz-Massiv, Saark«, Kells Stimme klang grimmig und monoton, »gibt es Tausende von diesen Kreaturen. Ich habe sie gesehen. Vor langer, langer Zeit.«


      Schweigend ritten sie weiter.


      Bis Saark schließlich die Stille brach. »Damit willst du also sagen, dass es mehr oder weniger einen endlosen Vorrat von diesen hässlichen Mistviechern geben könnte?«


      »Allerdings.«


      »Nun, das ist wirklich ein unerwarteter Dämpfer für unsere Hoffnungen, mein Alter.« Er folgte Kell, der die Richtung änderte und sein Pferd tiefer in den Wald hineinlenkte. Mittlerweile waren die Kampfgeräusche ebenso verstummt wie alle anderen Geräusche auch. Die Stille, die sie umgab, war so dick, dass man sie hätte schneiden können. Die Bäume über ihnen schwankten leicht und schienen etwas zu flüstern, falsche Versprechungen, die in fernen Träumen gemurmelt wurden. »Übrigens, wohin genau reiten wir eigentlich?«


      »Zu Nienna.«


      »Aha. Und das weißt du … woher?«


      »Vertrau mir.«


      »Ernsthaft, Kell. Wie willst du das wissen?«


      »Sie hat meine Axt. Ich kann sie spüren, ich werde zu ihr hingezogen.«


      Saark starrte Kell in der Dunkelheit an. Kells Wallach wieherte leise, und der alte Krieger beugte sich vor, strich ihm über den Hals und beruhigte ihn. »Schon gut, mein Junge, alles ist gut«, sagte er.


      »Ein Pferd ist doch kein Hund, Kell.«


      »Kannst du nicht ein einziges Mal die Klappe halten?«


      »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«


      »In Jalder hatte eine Nachbarin einen verfluchten, kleinen Mistkerl von einem Köter. Die ganze Nacht hat dieser Hund gekläfft, und diese Frau hat nicht einmal versucht, das Biest zur Ruhe zu bringen. Oft hat der kleine Drecksack die ganze Nacht hindurch gebellt; also habe ich in einer Sommernacht, erschöpft infolge Schlafmangels und zugegebenermaßen in einem Anfall von Wut, meine Axt genommen, bin zu meiner Nachbarin gegangen und habe dem Hund den Schädel eingeschlagen.«


      »Aha. Und soll das jetzt eine besonders lehrreiche Parabel sein?«


      »Die Moral von meiner Geschichte«, knurrte Kell, »ist die, dass Hunde, die die ganze Nacht bellen, Gefahr laufen, den Kopf zu verlieren. Und zwar dann, wenn ich verärgert bin.«


      »Was nur beweist, dass du nicht sonderlich tierlieb bist, würde ich sagen. Was ist denn mit der Nachbarin passiert?«


      »Ihr habe ich nur die Nase gebrochen.«


      »Du bist wirklich nicht besonders umgänglich, Kell, hab ich recht?«


      »Oh, ich habe durchaus meine charmanten Momente.«


      »War dieses Bild mit dem kläffenden Hund eine indirekte Anspielung auf meine eigene, wohlgesetzte Rede?«


      »Nicht so sehr auf deine Rede, sondern eher auf die übermäßige Verwendung deiner Sprechwerkzeuge.«


      »Aha. Ich werde versuchen, sie etwas weniger zu beanspruchen.«


      »Ein, wie ich finde, höchst gesundes Vorhaben.«


      Sie ritten weiter durch die Nacht und lauschten auf den Canker oder die Abteilung Albino-Soldaten; weder Kell noch Saark waren sich sicher, wer von den beiden Parteien am Ende den Sieg davontragen würde. Sie wussten nur, dass der Kampf brutal und lang und sehr blutig sein und auf jeden Fall für etliche Beteiligte tödlich ausgehen würde.


      Plötzlich begann Saark laut zu lachen, versuchte jedoch auf der Stelle, sein Gelächter zu unterdrücken. Erneut machte sich Stille breit, legte sich wie öliger Rauch um die Männer.


      »Es gibt da etwas, das dich amüsiert, mein Freund?«


      »Allerdings.«


      »Darf ich mitlachen?«


      »Dieser verdammte Canker hat seine eigenen Leute angegriffen. Jedenfalls dachte ich, dass sie auf derselben Seite stünden. Was für ein schwachsinniger, hirnloser Mistkerl! Er hat sich auf sie gestürzt, als wären sie der Feind, als wollte er persönlich an ihnen Rache nehmen.«


      »Vielleicht hat er ja genau das getan«, erwiderte Kell leise. »So wie ich diese Kreaturen erlebt habe, haben sie keinerlei moralische oder verstandesmäßige Bedenken, wen oder was sie niedermetzeln. Es sind nur primitive, wilde Tiere; Menschen, die sich zurückentwickelt haben und durch Blutöl-Magie pervertiert sind.«


      »Menschen?«, fragte Saark erstaunt. »Das sind einmal Menschen gewesen?«


      »Ein schreckliches Ende, nicht wahr?«


      »Ein noch viel schrecklicheres kann ich mir jedenfalls nicht ausmalen.« Saark schüttelte sich. »Hör mal, mein Alter, woher weißt du all das eigentlich?«


      »Ich war in der Armee, vor langer Zeit. Damals sind bestimmte … Dinge vorgefallen. Jedenfalls landeten wir verloren im Schwarzspitz-Massiv und mussten uns allein nachhause durchschlagen. Es war ein langer, tückischer Marsch über vereiste Bergpfade, kaum breiter als die Taille eines Mannes. Nur drei von uns haben diese Reise überlebt.«


      »Drei von wie vielen?«


      Kells Augen glänzten in der Dunkelheit. »Bei unserem Aufbruch waren wir eine volle Kompanie.«


      »Bei allen Göttern! Hundert Mann? Was habt ihr denn da draußen gegessen?«


      »Das willst du ganz bestimmt nicht wissen.«


      »Glaub mir, das will ich wohl.«


      »Du bist wie ein übereifriger Welpe und steckst deine Nase in alles hinein. Eines Tages wirst du sie in etwas Ätzendes stecken und ohne sie weiterleben müssen.«


      »Ich will es trotzdem wissen. Der Nutzen einer Nase wird meiner Meinung nach ohnehin maßlos überschätzt.«


      Kell lachte. »Ich glaube, du bist ein bisschen verrückt, mein Freund.«


      »Sind wir das in dieser Welt nicht alle?«


      Kell zuckte mit den Schultern.


      »Also, spuck es schon aus! Die Neugier bringt mich sonst noch um.«


      »Wir haben uns gegenseitig gefressen«, erwiderte Kell schlicht.


      Saark ritt eine Weile schweigend neben ihm her, während er diese Information verdaute. »Welchen Teil?«, fragte er schließlich.


      »Welchen Teil wovon?«


      »Welchen Teil hast du gegessen?«


      Kell starrte Saark an. Der Dieb und Dandy beugte sich über den Sattelknauf des gestohlenen Pferdes, begierig auf diese Auskunft wartend, scharf auf die Geschichte. »Warum willst du das denn wissen? Willst du die Saga von Kell um ein paar weitere Verse verlängern?«


      »Vielleicht. Nun red schon, es interessiert mich.« Er seufzte. »Und in dieser kurzen, brutalen, sexuell vollkommen frustrierenden Phase meiner Existenz sind deine Geschichten wahrscheinlich das Beste, was ich bekommen kann.«


      »Sehr schmeichelhaft. Also gut, wir haben mit dem Hintern eines Mannes angefangen und dem Rumpf, also dort, wo das meiste Fleisch sitzt. Dann kamen die Schenkel, die Waden, die Oberarme. Wir haben das Fleisch abgeschnitten und gekocht, wenn wir ein Feuer hatten; hatten wir keines, haben wir es roh gegessen.«


      »War das nicht vollkommen … ekelhaft?«


      »Allerdings.«


      »Ich glaube, ich würde lieber verhungern.« Saark lehnte sich zufrieden in seinem Sattel zurück, als hätte er jetzt sämtliche Informationen bekommen, die er wollte.


      »Du bist noch nie in einer solchen Situation gewesen«, stieß Kell leise hervor. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn man stirbt, vom eisigen Wind gebeutelt wird, wenn Männer von einem schmalen Felsgrat abrutschen und schreiend in den Tod stürzen; oder, schlimmer noch, Hunderte von Metern in einen Abgrund fallen, sich die Beine und das Rückgrat brechen und dann stundenlang um Hilfe rufen. Sie schreien deinen Namen, ihre Stimmen folgen dir über die Pässe. Zuerst betteln sie, dann werden sie wütend und verfluchen dich mit den schlimmsten Ausdrücken, bedrohen dich und deine Familie. Und allmählich, über eine Zeitspanne von Stunden, in denen ihre Worte wie Rauchfahnen hinter dir herwehen, durch lange, lange Täler, werden sie leiser, schwächer, setzt die Kälte ihnen zu. Das ist eine schreckliche Art und Weise zu sterben.«


      »Gibt es denn eine gute?«


      »Es gibt jedenfalls bessere Arten, sein Leben zu beenden.«


      »Dem möchte ich widersprechen, mein Alter. Wenn du tot bist, bist du tot.«


      »Ich kannte einen Mann, man nannte ihn Wiesel. Er hat für König Leanoric gearbeitet, als Folterknecht. Ich habe mich irgendwann mal in einer Nacht mit ihm in einer Schänke im Süden betrunken, in der Hafenstadt Hagersberg, im Westen von Gollothrim. Er behauptete, er könne einen Mann etwa einen Monat lang am Leben erhalten, während er ihm die ausgesuchtesten Schmerzen zufügte. Er sagte, er könne dafür sorgen, dass ein Mann ihn anflehte, ihn zu töten, dass er wie ein Kleinkind weinen, fluchen, betteln und Versprechungen machen würde, wenn man ihn dafür nur mit dem Tod belohnte. Dieses Wiesel behauptete, dass er einen Mann brechen könnte … und zwar geistig. Er sagte, es wäre ein Spiel, ein Spiel zwischen Folterknecht und Opfer, ein bisschen so, wie wenn eine Katze mit einer Maus spielt, nur dass die Katze in diesem Fall die Informationen und Ergebnisse ihrer Beobachtungen und die Feinheiten der Psychologie dafür benutzte, um die beste Foltermethode herauszufinden. Das Wiesel behauptete, es könne jeden Mann in den Wahnsinn treiben.«


      »Ich nehme an, du mochtest ihn also nicht besonders?«


      »Nein«, erwiderte Kell, als sie aus dem Wald herausritten und ihre Pferde auf einer Lichtung im Schein des gelben Mondes zügelten. Wolken zogen über ihnen dahin und schütteten ihre Ladung von Schnee und Hagel auf die Erde. Ein kalter Wind peitschte höhnisch heulend um sie herum. »Ich habe ihm draußen im Schlamm den Kopf abgehackt.«


      »Du hast also einen moralischen Standpunkt bezogen? Da kann ich nur Beifall spenden; eine mutige Tat angesichts dieser kranken und brutalen Zeit, in der wir leben. Männer wie das Wiesel verdienen es nicht, unsere süße, reine Luft zu atmen. Dieser folternde, bösartige Abschaum. Du hast das Richtige gemacht, glaube mir. Du hast etwas sehr Ehrenwertes getan.«


      »Darum ging es mir überhaupt nicht«, antwortete Kell und sah Saark an. Er wirkte plötzlich jünger und unendlich gefährlicher. »Ich war einfach nur vollkommen betrunken«, erklärte er dann, ließ die Zügel seines Wallachs knallen und nahm Kurs auf ein anderes Wäldchen, das hinter der Kuppe eines Hügels lag.


      Saark trieb einen Moment später sein eigenes Pferd an und folgte Kell, leise vor sich hin murmelnd.


      Die Sonne kroch über den Horizont, als hätte sie Angst, hinzusehen. Ihre Strahlen bohrten sich in den dichten Forst. Kell und Saark machten eine Pause und banden die Pferde an einem Baum fest. Dann durchsuchten sie die Satteltaschen, zuversichtlich, dass sie zumindest für den Moment ihre Verfolger abgeschüttelt hatten. Es schneite immer noch, die dicken Flocken schwebten träge zur Erde herunter. Kell grunzte anerkennend, als er das sah. »Das hilft, unsere Spuren zu verwischen«, sagte er, während er sich mit dem Lederriemen einer Satteltasche abmühte.


      »Ich dachte, diese Canker würden mithilfe ihres Geruchssinns jagen, oder? Die Löwen im Süden machen es jedenfalls so; angeblich kann man sie deswegen so gut wie niemals abschütteln.«


      Kell erwiderte darauf nichts. Schließlich hatten beide Männer die Satteltaschen geöffnet und durchwühlten die Ausrüstung der Albinos. Sie fanden Feuerstein und Zunder, hartes Brot und rotbraunes, getrocknetes Fleisch, das wahrscheinlich von Pferden oder Schweinen stammte, dazu Kräuter und Salz und sogar einen kleinen Flakon mit Whisky. Saark trank einen Schluck und schmatzte. »Bei den Eiern der Götter, ein ausgezeichneter Tropfen.«


      Kell machte ebenfalls einen tiefen Zug. Der Alkohol lief ihm brennend durch die Kehle und fühlte sich warm in seinem Magen an. »Viel zu gut«, sagte er. »Pack das weg, bevor ich die ganze Flasche austrinke.«


      »Die Frage ist«, meinte Saark nach einem weiteren Schluck, »ob wir hier ein Lager aufschlagen wollen.«


      »Nein. Nienna ist in Gefahr. Wenn die Albino-Soldaten sie finden, bringen sie sie um. Wir können beim Reiten essen.«


      »Du bist ein verdammt harter Zuchtmeister, Kell.«


      »Ich bin in keiner Weise dein Meister. Du kannst jederzeit deines Weges reiten.«


      »Deine Dankbarkeit überwältigt mich geradezu.«


      »Immerhin war ich nicht derjenige, der versucht hat, einen Fluss leer zu saufen, und dabei wie ein Fisch auf dem Trocknen am Grund des Flussbettes herumgezappelt hat.«


      »Ich gebe zu, dass du mir das Leben gerettet hast, und dafür werde ich dir auch ewig dankbar sein; aber wir haben ziemlich harte Zeiten durchgemacht, Kell, also muss dir meine Freundschaft doch wohl etwas bedeuten, nicht wahr? Für mich ist es jedenfalls eine große Ehre, mit einer Legende zusammen zu reiten. Möglicherweise werden eines Tages in ferner Zukunft meine eigenen Abenteuer von begabten Barden mit Flöte und Mandoline vorgetragen. Geschichten, die in Dunstwolken von Parfüm daherschweben, während Kell und Saark die letzten Kapitel der erhabenen Abenteuer in dieser mächtigen Saga füllen!« Er grinste.


      »Verdammt!« Kell warf Saark einen finsteren Blick zu. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendein verfluchter Barde auch nur ein einziges Kapitel dieser vollkommen übertriebenen Geschichte verfasst. Ich will einfach nur meine Enkelin wiederhaben. Verstehst du das, kleiner Mann?«


      Saark hob seine Hände. »He, schon gut, ich habe nur versucht, dich mit der Erwähnung deiner Berühmtheit zu beeindrucken und damit, wie ein glücklicher kleiner Helfer wie ich, der ebenfalls in besagter Geschichte auftauchen würde, sehr wahrscheinlich unglaublich berühmt, wohlhabend und von mehr leichtfertigen Frauen begehrt würde, als seine Lenden je befriedigen könnten.«


      Kell bestieg sein Pferd und riss ein Stück trockenes Fleisch mit den Zähnen ab. Dann lenkte er sein Ross auf einen schmalen Pfad, wobei er sich unter schneebeladenen Zweigen hindurchduckte. »Ist das alles, was du vom Leben willst, Saark? Geld und die gespreizten Beine einer Frau?«


      »Es gibt jedenfalls nicht viel anderes, was die ganze Mühe wert wäre. Es sei denn, du zählst Whisky dazu und vielleicht noch einen guten Tobak.«


      »Du bist wirklich eine Laus, Saark. Was ist mit dem Schimmer des Sonnenlichts auf dem Haar eines kleinen Kindes? Das fröhliche Gurgeln eines Neugeborenen? Das Abenteuer, einen wilden, ungezähmten Hengst zu reiten? Das spröde Schimmern eines frisch geschmiedeten Schwertes?«


      »Was soll damit sein? Mir wären zehn Flaschen Grog lieber, dazu zwei dicke, baumelnde Brüste einer willigen, stöhnenden, nassen und heißen Hure, eine siegreiche Wette beim Hundekampf, und dazu vielleicht eine zweite Frau, wenn die erste Hure befriedigt ist und schlappmacht. Eine Frau hat noch nie ausgereicht! Jedenfalls nicht für diesen munteren, sexuellen Abenteurer.«


      Kell drehte sich um und sah Saark in die Augen. »Du lügst«, erklärte er.


      »Wie kommst du darauf?«


      »Ich durchschaue dich. Du hast dich vielleicht in der Vergangenheit genau so verhalten, deinen primitiven Bedürfnissen nachgegeben, deiner fleischlichen Lust; aber tief in deiner Seele gibt es einen ehrenhaften Kern, Saark. Ich kann ihn sehen. Er liegt offen für mich da, wie ein Buch, und ich lese ihn, wie Mönche eine Schriftrolle entziffern. Und genau das ist der Grund, weswegen du immer noch bei mir bist.« Kell lächelte, und sein Humor war so bitter wie Mandeln. »Es geht nicht um Frauen, mögen sie auch nass und bereit sein, oder um den Suff. Du willst König Leanoric warnen; du willst das Richtige tun.«


      Saark starrte Kell lange an, fast eine Minute lang, bis er schließlich hochfuhr. »Du irrst dich, alter Mann!« Sein Humor war verpufft und von seinem fröhlichen Geplauder war nichts mehr zu erkennen. »Das Einzige, was in meinem innersten Wesen noch existiert, ist eine Made, die sich an den verrotteten Resten labt. Ich trinke, ich hure herum, spiele, und das ist alles, was ich mache. Glaub nicht, dass du in meine Seele blicken könntest; meine Seele ist schwärzer und verkommener, als du dir auch nur im Traum ausmalen könntest.«


      »Wie du meinst«, sagte Kell und trieb sein Pferd an. Er ritt vorsichtig über den Pfad, seinen Svian gezückt und ein kurzes Albino-Schwert in der Scheide am Sattel dicht an seiner Hüfte. Dabei lächelte er vor sich hin … Endlich hatte er Saark eins ausgewischt, endlich hatte er diesem Dandy das Maul gestopft!


      Saark ritt mürrisch hinter ihm her, während er den Wortwechsel mit Kell in Gedanken erneut durchging. Es verbitterte ihn, das Kell mit seiner Analyse so dicht an die Wahrheit herangekommen war, und er hasste sich selbst dafür. Er wünschte sich so sehr, er hätte keine Ehre im Leib und würde nicht das Verlangen verspüren, das Richtige zu tun. Gewiss, er trank, aber immer nur bis zu einem gewissen Punkt. Er war sehr vorsichtig, was das anging. Und klar, er wäre der Erste, der zugeben würde, dass er zu einem sabbernden Dorftrottel degenerierte, wenn er auch nur feuchte Lippen sah oder die glatte Haut auf den Oberschenkeln eines hübschen Mädchens. Oder auch eines hässlichen Mädchens. Ganz gleich, ob sie dünn waren oder fett, klein oder groß, ob sie rothaarig, braunhaarig, schwarzhaarig oder blond waren, ob ihre Haut hell war oder voller Sommersprossen, ob sie riesige Brüste hatten oder flache. Zweimal hatte er mit prallen schwarzen Frauen aus dem fernen Westen geschlafen, jenseits des Meeres der Verräter; es waren Piratenbräute gewesen, mit dichtem, geflochtenem Haar, einem merkwürdigen Akzent und von Kopf bis Fuß mit Kokosnussöl eingeschmiert. Er wurde schon hart, wenn er nur an sie dachte, an ihr dunkles Gelächter, ihre starken Hände, ihre reine, rückhaltlose Hingabe … Saark erschauerte und konzentrierte sich auf den Schnee, auf die Bäume. Darauf, Nienna zu finden. Leanoric zu erreichen.


      Kell war vor ihm stehen geblieben. Sein Wallach stampfte unruhig im Schnee.


      Saark zügelte sein Pferd, und auch die Ersatzpferde gingen langsamer. Dann lockerte er das Rapier in der Scheide. »Gibt es ein Problem?«


      »Dieser Bursche hier will nicht weitergehen.«


      Saark blickte aufmerksam in den dämmrigen, stummen Wald. Der Wallach hatte die Ohren flach an den Kopf gelegt und die Augen weit aufgerissen. Erneut stampfte er unruhig auf der Stelle. Kell beugte sich vor, streichelte die Ohren und das Maul des Tieres und gab ein beruhigendes Brummen von sich.


      »Vielleicht ist ja ein Canker in der Nähe.«


      »Das ist überhaupt nicht komisch«, erwiderte Kell.


      »Jedenfalls scheint er etwas zu wittern.«


      »Ich glaube«, Kell kniff die Augen zusammen, »das hier ist der Forst der Steinlöwen.«


      Saark dachte darüber nach. »Das ist gar nicht gut«, meinte er schließlich. »Ich habe scheußliche Sachen über diesen Ort gehört. Er ist angeblich … verwunschen.«


      »Blödsinn. Es ist ein dichter Forst aus uralten Bäumen, nicht mehr.«


      »Ich habe aber Geschichten darüber gehört. Geschichten von Monstern.«


      »Geschichten, die von ängstlichen Säufern erzählt worden sind!«


      »Sicherlich, aber sieh dir die Pferde an.« Mittlerweile zitterten alle vier Pferde wie Espenlaub, und nachdem sie dank guten Zuredens noch ein paar Schritte weiter getan hatten, mussten Kell und Saark absteigen und ihnen über Hals und Nüstern streichen, um sie zu beruhigen.


      »Irgendetwas scheint die Tiere wirklich zu verängstigen.«


      »Allerdings. Komm, wir gehen ein Stück zu Fuß.«


      Sie marschierten etwa hundert Meter weiter, als Kell plötzlich stehen blieb. Saark erkannte an seiner Körperhaltung, dass irgendetwas nicht stimmte; er hatte irgendetwas gesehen und ganz offensichtlich mochte er es nicht …


      »Was ist denn … oh.« Saark starrte die Statue an, und sein Kiefer klappte nach unten. Sie war etwa zehn Meter hoch und erhob sich riesig zwischen den Bäumen. Sie war alt, weit älter als der Forst, der Stein war vernarbt und von tausend Jahren Erosion gezeichnet. Große Flächen waren von Flechten bedeckt und mit Pilzen bewachsen, und doch starrte sie mit einer bedrohlichen Haltung, einer unerbittlichen Dominanz auf die beiden Männer herab.


      »Was soll das sein?«, erkundigte sich Saark und legte nachdenklich den Kopf auf die Seite.


      »Vielleicht ein Steinlöwe?«, knurrte Kell. »Das würde jedenfalls den Namen Forst der Steinlöwen erklären.«


      »Ich habe noch nie einen solchen Löwen gesehen«, erklärte Saark. »Genau genommen habe ich überhaupt noch nie einen Löwen gesehen, jedenfalls nicht leibhaftig. Wie man hört, sind sie furchteinflößend und stinken nach Schwefel wie eine höllische Jauchegrube.«


      »Es ist ein Steinlöwe«, erklärte Kell leise und respektvoll. »Aber er ist pervertiert, deformiert und hat sich auf die Hinterläufe gestellt. Sieh dir die Mähne an. Sieh dir an, wie großartig der Stein gemeißelt wurde.«


      »Mich interessiert mehr, ob er uns gleich auf den Kopf fällt. Achte lieber mal auf diese Risse im Stein!«


      Die beiden Männer betrachteten die Statue mit einer gewissen Ehrfurcht, während sie die nervösen Pferde streichelten und beruhigend auf sie einredeten. Ein wenig Schnee war durch das Laubdach des Waldes der Steinlöwen gefallen und lag jetzt auf der Statue; in dem Dämmerlicht schimmerte er fast wie Silber. Der Effekt war gespenstisch, geradezu ätherisch, und Saark erschauerte.


      »Das gefällt mir nicht. Die Gerüchte sprechen von schrecklichen Bestien. Von Geistern, Kobolden, Wer-Drachen.«


      »Was für ein verdammter Mist. Komm weiter. Ich spüre meine Axt; wir kommen ihr immer näher.«


      Saark warf Kell einen merkwürdigen Blick zu. »Du kannst die Waffe wirklich spüren?«


      »Allerdings. Wir sind miteinander verbunden, wie ich dir schon erzählt habe. Sie ist eine blutgebundene Waffe, was bedeutet, dass wir auf eine Art und Weise, die ich weder verstehen noch erklären kann, miteinander in Verbindung stehen.«


      »Ein Blutband. Ich habe davon schon gehört.« Saark klappte den Mund wieder zu, weil er nicht weiter darüber reden wollte. Die Geschichten und Legenden der Blutband-Magie waren düster und fürchterlich; es waren Geschichten, mit denen man kleinen Kindern Angst einjagen konnte. Wie zum Beispiel die Legende von Dage, dem Axtschwinger; er war riesig und schäbig, hatte die graue Haut eines Leichnams und glühende rote Augen. Dage kam durch den Schornstein in das Zimmer von bösen kleinen Buben und hackte ihnen in der Nacht Hände und Füße ab. Und waren sie so richtig böse gewesen, nahm Dage das Kind mit in den Turm der Leichen, wo er es in einem Käfig an der Außenwand aufhängte, damit die grauen Adler es bei lebendigem Leib auffraßen. Selbst jetzt noch erinnerte sich Saark daran, wie sein Vater ihm mit solchen Geschichten Angst eingejagt hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war; zur Strafe, wenn er seine Schwester geschlagen oder eines der Kuchenstücke stibitzt hatte, die von seiner Mutter frisch gebacken worden waren.


      Schon seit Jahren hatte Saark nicht mehr an diese Albträume gedacht. Jetzt jedoch, vor allem an diesem düsteren, unheimlichen Ort und unter dem bedrohlichen Blick einer perversen, steinernen Statue, schlich sich der Schrecken dieser düsteren Geschichten aus seiner Kindheit wieder in seine lebhafte Fantasie. Er erinnerte sich nur allzu deutlich daran, wie er sich unter dicke Decken gekauert und die tanzenden Schatten an der Wand beobachtet hatte, während er darauf wartete, dass Dage, der Axtschwinger, ihn holen kam.


      »Geht es dir gut?«, wollte Kell wissen.


      »Ich habe gerade … an meine Kindheit gedacht.«


      »Das war wohl eine glückliche Zeit, hab ich recht?«, erkundigte sich Kell.


      Bilder stiegen in Saark hoch, wie er als Kind mit einem selbst gebauten Drachen in der Hand ins Haus gelaufen war, wo er seinen Vater vorgefunden hatte, an einem Dachbalken hängend und schaukelnd, das Gesicht blau angelaufen und ein Auge auf der Wange baumelnd. Sein Mund war von getrocknetem Blut gesäumt gewesen, und er hatte die dicke, aufgeblähte Zunge herausgestreckt wie auf einer obszönen Zeichnung. Der Junge hatte die Leiche mit einem Brotmesser abgeschnitten und war bei ihr sitzen geblieben; er hatte den Kopf des toten Vaters in seinen Schoß gelegt und seine langsam erkaltenden, steif werdenden Hände gehalten, bis seine Mutter nachhause gekommen war. In Begleitung der Gerichtsvollzieher, die ihnen ihr Haus nehmen wollten. Sie hatten keine Gnade walten lassen. Bereits einen Tag später hatten sie auf der Straße gesessen.


      »Eine glückliche Zeit, ja«, antwortete Saark und löschte diese Erinnerungen aus, so wie man eine Kerze ausbläst. Merkwürdig, dachte er. Dass diese alten Geschichten ausgerechnet hier und jetzt wieder hochkamen. Er hatte sie seit Jahrzehnten tief in sich verschlossen gehabt, an einem verborgenen Ort. Saark hustete und zerrte an den Zügeln der Pferde. »Komm, lass uns gehen. Dieser Ort hier ist mir unheimlich.«


      »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, erkundigte sich Kell. Er wirkte besorgt. »Einen Moment hast du ausgesehen, als wäre dir ein Geist begegnet.«


      Saark stellte sich erneut seinen Vater vor, der von dem Dachbalken baumelte. »Vielleicht ist ja auch genau das passiert«, erwiderte er flüsternd. Dann war er verschwunden und marschierte einen breiten, verschlungenen Pfad entlang; Kell zog sein eigenes Pferd weiter. Der Wallach wieherte einmal schrill und protestierend, folgte ihm dann jedoch zögernd.


      »Das ist nicht gut«, murmelte Kell, der die Veränderung in Saarks Stimmung spürte. »Das ist ganz und gar nicht gut.«


      Sie marschierten durch den Wald, gingen etwa eine Stunde durch die Dunkelheit und suchten sich vorsichtig einen Weg über Wurzeln und Zweige, zwischen Lärchen, Kiefern und Schierlingstannen hindurch, über verfaulende Blätter von riesigen, verkrüppelten Eichen und über dichte Teppiche aus Nadeln von Rotzedern. Der Wald hier bestand aus uralten, knorrigen, krummen Bäumen, die noch riesiger waren als alles, was Saark jemals gesehen hatte.


      Schließlich erreichten sie eine Lichtung im Forst; Saark hielt an und betrachtete eine Ansammlung von Statuen. Sein Mund stand vor Verblüffung offen. Es gab sieben von ihnen, und sie waren in einem merkwürdigen, beinahe natürlich wirkenden Kreis arrangiert, einer freien Fläche, als hätten selbst die Bäume zu viel Respekt, um in der Nähe dieser perversen Standbilder Wurzeln zu schlagen.


      »Was, bitte schön«, stieß er hervor, »ist denn das?«


      »Die sieben Dämonen«, erwiderte Kell leise. Er legte Saark eine Hand auf die Schulter. »Wir sollten uns behutsam weiterbewegen, mein Junge. Wir wollen sie nicht gegen uns aufbringen.«


      »Was, bitte schön, willst du damit sagen?«


      »Die Blutmagie ist eine alte Bestie, ganz gleich, was die Vachine glauben. Sie reicht schon Tausende von Jahren zurück. Wenn man so viel in der Welt herumkommt wie ich, hört und sieht man ein paar Dinge, und man weiß, wann es ratsam ist, den Kopf einzuziehen.«


      »Du warst also schon einmal hier?«


      »Ja.«


      »Also ist dieser Ort verflucht?«


      »Schlimmer, mein Junge. Also lass uns still sein, schnell weiterziehen, Nienna holen und hoffen, dass wir niemanden stören.«


      »Das klingt ziemlich bedrohlich.«


      »Und es kann nur schlimmer werden, glaub mir. Der Forst der Steinlöwen hat sich seinen wilden Ruf nicht nur durch alberne Gerüchte verdient, durch das Gerede Betrunkener oder die lockere Zunge einer befriedigten Geliebten.« Kell grinste Saark an, und amüsierte sich über seine eigene, anzügliche Bemerkung. Er sah es in Saarks Augen …


      Du hast mich gelackmeiert, dachte Saark.


      Kell zuckte mit den Schultern. »Halt dich dicht in meiner Nähe, mein Junge. Und verkneif dir möglichst deine albernen Sprüche.«


      Sie gingen langsam durch den Kreis der Statuen. Einige von ihnen waren sehr groß, unglaublich alt, und weder ihre Gestalten noch ihre Formen waren zu erkennen, so sehr hatte die Witterung ihnen zugesetzt. Sie waren zerschlagen, zerbrochen und von Pilzen, Flechten und Moos überzogen. Zwei der Statuen jedoch waren etwa mannsgroß, eine steinerne Darstellung von perversen, unvorstellbaren Monstern; die dritte war ein Mann, ein großer, stolzer Mann, der beinahe königlich wirkte; eine weitere war ein Löwe und eine andere war … etwas vollkommen anderes. Die letzte Statue war klein, reichte Saark kaum bis an die Knie und hatte in ihrer durchaus an einen kleinwüchsigen Menschen erinnernden Statur etwas stark Deformiertes. Sie stand auf den Hinterbeinen, deren Gelenke umgekehrt waren wie bei denen eines Hundes. Saark schüttelte sich und fühlte sich seltsam unwohl.


      Schließlich tauchten sie wieder in den Wald ein, und Kell folgte seinem Gespür, dem Ruf seiner Axt. Obwohl Saark sich insgeheim fragte, ob Kell nicht einfach nur verrückt geworden war und schlichtweg völlig willkürlich durch den Wald marschierte. Immer wieder sah Saark sich um, auf der Suche nach Albino-Soldaten oder, schlimmer noch, den Cankern, von denen sie anscheinend gejagt wurden. Sie gingen den ganzen Tag über, mussten sich manchmal langsam durch besonders enge und dichte Abschnitte des Unterholzes zwängen und führten dabei die nervösen Pferde stets sehr bedachtsam am Zügel.


      Es wurde sehr früh dunkel, und bei Einbruch der Nacht erreichten die beiden Krieger erneut einen Kreis von sieben Statuen. Saark wurde allmählich nervös und betrachtete ängstlich die immer länger werdenden Schatten der Bäume. Diese waren knorrig und verkrüppelt, ihre Äste erstreckten sich weit über sie, schienen nach ihnen zu greifen, strichen an Gesichtern und Kleidung vorbei und ließen immer wieder Ladungen von Schnee auf den waldigen Boden fallen.


      Kell blieb stehen. »Wir lassen die Pferde hier«, erklärte er. Sie hatten eine schmale Kreuzung erreicht; die Pfade waren vermutlich von Wild ausgetreten worden, von Rehen, Dachsen und Wildschweinen.


      Saark nickte. »Ist Nienna in der Nähe?«


      »Jedenfalls ist Ilanna nicht weit. Und ich hoffe, dass das Mädchen bei ihr ist.«


      »Du meinst deine Enkelin.«


      Kell starrte Saark an. »Das habe ich doch gesagt.«


      Sie gingen zu Fuß weiter, bis sie zu einer breiten Schneise im Forst kamen; diese war beinahe rechteckig und zumeist von Nadelgehölzen eingerahmt, Kiefern, Steineichen, Lärchen und Schierlingstannen, die sich, zusammen mit Geißblatt und anderen Kletterpflanzen, zu einem undurchdringlichen Dickicht verwoben hatten. Es roch nach Harz und dem Duft von Wald, ein erstickendes, berauschendes Aroma. Nienna und Kat saßen auf einem riesigen, umgestürzten Baumstamm.


      »Nienna.« Kells Stimme war nur ein tiefes, kaum vernehmliches Grollen. Sein Blick war auf Ilanna gerichtet, die neben dem Mädchen lehnte; dann zuckte er zu seiner Enkelin, als diese sich umdrehte. Ihre Miene war vor Angst verzerrt; sie wirkte angespannt, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Lautlos formulierte sie etwas mit den Lippen, und Kell runzelte die Stirn, während er sich bemühte, die Worte zu erkennen.


      Saark schlich neben Kell und hockte sich an den Rand der Waldschneise. Auch seine Miene verfinsterte sich. »Was versucht sie uns zu sagen?«


      Er hatte leise gesprochen, und doch hallten seine Worte über die Lichtung. Nienna sprang plötzlich hoch, packte Kells Axt mit ihren kleinen Händen und drehte sich von den Männern weg auf das Ende der Schneise zu, an der eine kleine Lichtung in prachtvollem, fruchtbarem Grün schimmerte. Etwas klickte dort, als würde man Kieselsteine auf einen Felsbrocken schleudern, und Kell stand ebenfalls auf. Er trat in die Schneise auf die beiden Mädchen zu … hinter denen sich, fast nicht zu sehen, nur in Andeutungen erkennbar, etwas erhob, etwas Riesiges. Erde, Laub und braune Kiefernnadeln flogen durch die Luft, als dieses Ding vom Waldboden aufstand. Riesige graue Gliedmaßen entfalteten sich, Fäuste wurden sichtbar, von denen jede die Größe eines ausgewachsenen Mannes hatte, und verdrehte Gliedmaßen, die nur noch schwach an den Löwen erinnerten, den sie einst hatten darstellen sollen …


      »Es ist ein Steinlöwe!«, kreischte Nienna, als Kell sie erreichte. Er zog sie in seine Arme, schüttelte sie.


      »Bist du verletzt?«


      »Nein! Es hat uns gerettet! Es hat mich und Kat vor dem Canker gerettet!«


      Ein Geräusch erhob sich brummend im Wald. Es war ein uraltes Geräusch, wenn Geräusche denn ein Alter haben können; es klang, als käme es vom Anfang der Zeiten. Es waren nicht wirklich Worte, sondern Musik, ein Lied, ein Lied, erzeugt von Steinen und Holz und Feuer. Es schwoll an, sowohl in der Tonhöhe als auch an Lautstärke, bis es zu einem Brüllen wurde. Kell warf einen Blick über die Schulter und sah die Furcht in Saarks Augen, hörte das hohe, protestierende Wiehern ihrer Pferde, die an ihren Zügeln zerrten. Er nahm Nienna seine Axt aus der Hand, seine Ilanna. Sie schmiegte sich in seine Hände wie weiches, warmes, weibliches Fleisch, und sie war da, bei ihm. Im selben Augenblick versiegten seine Aufregung und seine Furcht, und Kell war wieder der Alte, war wieder vollständig. Er begriff in diesem verrückten Moment, wie tief seine Sucht und sein Bedürfnis nach dieser Axt in seinem Schädel saßen, in seinen Knochen, seinem Blut, seiner Seele. Ilanna war seine Retterin, doch mehr noch war sie auch sein Fluch.


      »Es sagte, es würde dich töten!«, zischte Nienna. Sie sah nicht Kell an, sondern die Kreatur, die sich am Ende der Schneise immer noch erhob. »Es sagte, wir würden vom Forst geschützt wegen unserer … Unschuld. Aber es wusste, dass du kommen würdest, du und Saark; es sagte, ihr wäret verderbt. Fehlgeleitet. Ihr wäret keine Kreaturen des Forsts der Steinlöwen. Es sagte, es würde euch fressen, so wie es den Canker gefressen hat …«


      »Geht zu Saark!«, befahl Kell grimmig. Er schnappte sich Kat und schob sie hinter Nienna her. Die beiden Mädchen flüchteten durch die grüne Schneise. Ein eisiger Wind fegte heran, erfüllt vom Duft nach Eis und Blättern, verrottenden Zweigen, Baumharz, schimmernden Kiefernnadeln, wilden Pilzen und Blumenzwiebeln.


      Kell packte Ilanna fester und stellte sich dem Steinlöwen.


      Sein Gebrüll erstarb, und er bückte sich, trat in die Schneise. Das Wesen war fünf- oder eher zehnmal so groß wie ein Mann, vollkommen missgestaltet, geschaffen aus Stein und Holz, aus Erde und Bäumen und aus uraltem Silberquarz. Es war eine gemeißelte Statur, etwas Lebendiges, ein Dämon aus dem tiefsten Forst, ein Geist der Finsternis, und sein Gesicht aus Holz und Stein, obwohl bis zur Unkenntlichkeit verwittert, blickte auf Kell herab. Der alte Krieger hätte schwören können, dass es grinste.


      Er warf einen Blick zurück und packte seine Axt fester. »Saark!«, brüllte er. »Lauf zu den Pferden! Schaff die Mädchen hier weg!«


      Saark nickte, und die drei flohen von der Schneise.


      Kell drehte sich wieder zu dem Steinlöwen herum. Das Wesen grollte, ein tiefes, langes, knurrendes Geräusch, und machte ein paar zögerliche Schritte, als würde es ausprobieren, ob seine Beine noch funktionierten. Dann senkte es den Kopf, sein Rückgrat knackte, und es brüllte Kell an; sein heißer Atem schlug dem Krieger ins Gesicht und stank nach verfaulendem Holz, nach Schwefel, Humus und Tod.


      Kells Bart wehte ihm um den Kopf, und er biss die Zähne zusammen, während sein Gesicht sich zu einem wütenden Knurren verzerrte.


      Gib mir dein Blut, sagte Ilanna. Ihre Stimme klang wie süße Musik in seinen Ohren, aber Kell wappnete sich dagegen, denn er kannte die Falle, wusste, wie sie funktionierte. Er war schon einmal hereingelegt worden, war von Ilanna benutzt worden … was zu verheerenden Ergebnissen geführt hatte.


      »Du weißt, dass ich das nicht kann!«


      Du willst nicht!


      »Stimmt genau, denn ich erinnere mich noch sehr gut an das letzte Mal«, murmelte er, während der Steinlöwe einen weiteren Schritt auf seinen verdrehten Beinen nach vorne machte. Dabei musterte das Wesen Kell, und sein Blick fiel auf die Axt in seinen Händen. Es legte seinen Kopf auf die Seite, beinahe … fragend.


      Es wird mich zerschmettern, dachte er. Wie soll ich etwas bekämpfen, das so … groß ist?


      Diesmal wird es anders sein, versprach ihm Ilanna. Ich werde ein braves Mädchen sein. Das verspreche ich dir. Ich werde diese erbärmliche Kreatur aus Blutöl-Magie, aus Wald und Erde zerschmettern. Ich werde dich nicht … missbrauchen, Kell. Ich weiß, dass ich deinen Verstand verletzt habe, und deinen Stolz. Diesmal wird es anders sein!


      »Nein!«


      Der Steinlöwe griff an. Der Boden dröhnte, und Kell bezog mit erhobener Axt Position, die Augen zusammengekniffen, die Lippen zu einer grimmigen, säuerlichen, trockenen Linie zusammengepresst. Das Wesen donnerte durch die Schneise auf ihn zu, und erst im allerletzten Moment warf Kell sich zur Seite, spürte, wie die gewaltige Körpermasse des Steinlöwen an ihm vorbeifegte und die Axt ihm ein Bein aufschlitzte. Eine der beiden Schmetterlingsklingen trat in einem Sprühregen aus Stein und Holzsplittern aus der Wunde aus. Im nächsten Moment landete Kell mit der Schulter hart auf der Erde, prallte gegen die grüne Mauer der Schneise, wurde mit unglaublicher Wucht zurückgeschleudert und rappelte sich grunzend wieder auf. Er sah, wie der Steinlöwe stolperte, wegrutschte, sich umdrehte und dann den gewaltigen Schädel in seine Richtung senkte. Kell hob Ilanna und trat in die Mitte der Schneise, während er beobachtete, wie der Steinlöwe sich bewegte. Er hatte ihn verletzt, ihm Schaden zugefügt, aber das Wesen hatte nicht geschrien. Es blutete auch nicht. Und jetzt griff es erneut an, schweigend und etwas langsamer. Mit seinen riesigen, langen Armen holte es aus, als es sich Kell näherte, und der bog sich schnell zurück, als eine steinerne Faust nur eine Handbreit an seinem Gesicht vorbeizischte. Seine Axt traf den Arm, prallte jedoch wirkungslos ab. Dabei hätte sich Kell fast die Arme ausgekugelt. Er sprang zurück, um einem erneuten Schlag auszuweichen, und dann griff der Steinlöwe weiter an. Kell wurde immer mehr zurückgetrieben; seine Axt prallte laut klirrend von Armen und Fäusten ab, als er die Schläge des Steinlöwen einen nach dem anderen abwehrte. Jeder Treffer der Streitaxt fuhr ihm bebend bis in die Knochen seiner Arme, und der Steinlöwe war zäh, seine Haut war wie Stein, und Kell begriff schließlich, dass die Beine des Wesens sein einziger Schwachpunkt waren. Er duckte sich erneut unter einem sausenden Schlag hindurch, rollte dann auf den Steinlöwen zu, zu seinen dicken, baumstammartigen Beinen. Ilanna sang in seinen vernarbten Händen, als er Stücke aus den hölzernen Schienbeinen des Steinlöwen schlug, mit einem dumpfen Schlag eine Klinge in einen Schenkel grub, und sie in dem Moment herausriss, als ihn der Steinlöwe mit einem Schlag gegen die Brust erwischte. Er flog durch die grüne Schneise, überschlug sich mehrmals und blieb einen Moment keuchend auf dem Bauch liegen, bevor er sich erneut aufrichtete und mit schmerzverzerrter Grimasse seine Axt hob.


      Der Steinlöwe blickte an sich herunter, auf seine verletzten Beine. Dann hob das Wesen den Kopf, starrte ihn böse an und stieß einen schrillen Schrei aus, der Kell zusammenfahren ließ. Aber er wich nicht zurück und sah, wie nun eine dicke gelbe Flüssigkeit aus den Schnitten und Wunden quoll, die er diesem Wesen zugefügt hatte. Der Steinlöwe machte einen Schritt vorwärts, dann sank er auf ein Knie. Er hielt sich an der grünen Wand der Schneise fest und erhob sich erneut.


      Kell kam zu dem Schluss, dass dies der richtige Moment war.


      Er drehte sich um und rannte los, stampfte durch Blätter und Nadeln, lauschte auf Geräusche, ob eine große Kreatur der Legende ihn verfolgte. Als er das dichte Unterholz des Forsts erreicht hatte, riskierte er einen Blick zurück. Doch der Steinlöwe war ihm nicht gefolgt, sondern war stehen geblieben, starrte ihn an, und seine Brust … Hob und senkte sie sich unter schweren Atemzügen? Oder lachte er? Kell wusste es nicht genau. Doch dann blinzelte er und erkannte, dass die Wunden, die er dem Wesen so geschickt zugefügt hatte, bereits heilten. Die dicke gelbe Flüssigkeit verfestigte sich und bildete eine Hülle über den Wunden, wie verhärtetes Baumharz.


      Kell rannte weiter in das Unterholz; und jetzt hörte er den Verfolger, hörte das donnernde Dröhnen der Schritte seines schweren, schaukelnden Angreifers. Die Furcht stieg in ihm hoch. Ihm war klar, dass er dieses Wesen nicht töten konnte … es sei denn, er würde Ilanna die Kontrolle übergeben. Seine Miene verfinsterte sich. Das jedoch würde niemals geschehen, und wenn doch, dann nur über seine Leiche.


      Lauf!, sagte er sich. Wenn es ihm gelang, sein Pferd zu erreichen, konnte er dem Steinlöwen entkommen. Möglicherweise.


      Er rannte weiter. Die Zweige schlugen ihm ins Gesicht und gegen die Arme; der Steinlöwe verfolgte ihn jedoch nach wie vor. Schließlich erreichte er die Kreuzung, wo sie die Pferde angebunden hatten, und einen Augenblick lang durchströmte ihn Erleichterung. Denn Saark und die beiden jungen Frauen waren nirgendwo zu sehen; sie waren geflüchtet, waren entkommen und in Sicherheit. Sein Opfer hatte ihnen die notwendige Zeit erkauft. Aber jetzt … Er runzelte die Stirn. Alle Pferde waren verschwunden. Was bedeutete, dass er … zu Fuß weiterflüchten musste.


      »Saark, du gottverdammter, geckenhafter Mistkerl!«


      Ein lautes Brüllen hallte durch die Bäume hinter ihm. Kell sah sich hastig um. Saark war nach Süden geritten, wie sie es besprochen hatten, um König Leanoric zu erreichen, ihn vor den Ereignissen in Jalder zu warnen. Kell rannte den Pfad entlang, aber der Kampf, der Schlafmangel sowie der Fluch des Alters und seiner trägen Lebensweise forderten ihren Tribut. Schon nach hundert Metern ging ihm die Luft aus, und nach zweihundert Metern war er vollkommen schweißüberströmt. Der Steinlöwe verfolgte ihn weiter. Das Wesen brüllte nicht mehr so bestialisch wie zuvor, aber Kell konnte seine schweren Schritte nicht nur hören, sondern spüren … wie auch nicht? Er verzog das Gesicht.


      »Verdammt!«, knurrte er. Er würde hier sterben.


      Vor ihm, durch das dichte Schneetreiben, sah er, wie der Wald sich lichtete, und auf einmal hatte er eine wunderbare Vorstellung; vielleicht hatte er ja bereits den Rand des Forsts der Steinlöwen erreicht? Vielleicht gab es eine Grenze des Territoriums der Steinlöwen, eine Grenze, die sie nicht überschreiten, jenseits derer sie niemanden verfolgen konnten. Blutöl-Magie funktionierte auf diese Weise, jedenfalls manchmal …


      Aber es gab keine Garantie.


      Kell mühte sich weiter und hörte, wie der Steinlöwe immer näher kam, ein dunkler Schatten hinter ihm, ein schwarzer Geist zwischen den Bäumen. Kell blieb keuchend stehen, während rote Punkte vor seinen Augen tanzten. Er hustete und spie Schleim auf den Waldboden.


      Ein schrilles, bestialisches Brüllen wie von einer erstickenden Frau ließ ihn zusammenfahren. Er rannte weiter … Doch dann hörte er ein bösartiges Grollen vor sich und kam rutschend zum Stehen, verwirrt. Zwischen den Bäumen gewahrte Kell die Gestalt eines Canker. Etwas in ihm erstarb, er saß in der Falle. Bei allen Göttern, er war gefangen!


      »Das ist gar nicht gut.«


      Er kniff die Augen zusammen, als sich zwei weitere Bestien zu dem ersten Canker gesellten. Sie hatten alle unterschiedliche Gestalten und Größen, aber jeder von ihnen hatte einen aufgeschlagenen Schädel, in dem man Zahnräder und Mechanik laut klicken hörte und arbeiten sah. Kell warf einen Blick zurück. Der Steinlöwe war da, kam näher und näher. Er konnte seine Beine sehen, an denen keinerlei Verletzungen mehr zu erkennen waren … Das Wesen war vollkommen geheilt.


      Kell rannte los, umklammerte die Axt mit schweißnassen Händen, und dann sahen die Canker ihn. Ihre deformierten und aufgeblähten Schädel ruckten mit spastischen Bewegungen herum, sie stießen triumphierende, siegessichere Schreie aus, heulten, und dann setzten sie sich in Bewegung. Die perverse Mechanik, die mit Muskeln verbunden und von Adern aus Silberquarz durchsetzt war, funktionierte, und mit einem lauten Brüllen griffen sie an …


      In diesem wirbelnden Chaos, in dem der Steinlöwe hinter ihm laut brüllte und das heiße Öl der Canker in seine Nase drang, kniff Kell die Augen zusammen und hob seine Axt, in diesem unheimlichen, vom hellen, herumwirbelnden Schnee erleuchteten Forst. Dann schien die Panik um ihn herum förmlich zu explodieren, als er die Canker angriff und die singenden, funkelnden Schmetterlingsklingen von Ilanna wild durch die Luft zischten.

    

  


  
    
      


      9


      ARMEE DES NORDENS


      König Leanoric saß auf seinem Streitross, auf dem Hügel direkt außerhalb der Ruinen von Alt-Valantrium, und dachte an seinen Vater. Im Nordosten sah er die schimmernden Türme von Valantrium, einer der reichsten und beeindruckendsten Städte von Falanor. Sie war von den besten Architekten und Baumeistern des Landes errichtet worden, ihre Straßen waren mit Marmor gepflastert, der unter großen Mühen in den Schwarzspitzen-Steinbrüchen im Südwesten dieser gewaltigen Gebirgskette gewonnen worden war.


      Was würde mein Vater tun?, dachte er, während sich Verzweiflung wie ein Mantel über ihn legte.


      Der König wendete sein Streitross ein Stück zur Seite und blickte nach Westen. Er konnte gerade noch in der Ferne die schimmernden Pflastersteine der Großen Nordstraße erkennen, die einige als sein bestes Werk bezeichneten. Es war eine einzelne, breite Prachtstraße, die etliche Meilen durch Hügel und Täler verlief, durch Wälder und Moore, das Land in zwei Hälften teilte und gleichzeitig Falanors Hauptstadt Vohr im Süden mit der größten nördlichen Universitätsstadt Jalder verband. Die Große Nordstraße war ein Haupt-Handelsweg und garantierte außerdem Schutz, da auf ihr Leanorics Soldaten patrouillierten. Durch ihren Bau war es gelungen, Strauchdiebe, Wegelagerer und Briganten zu vertreiben und sie entweder weiter nach Norden abzudrängen, in die wilde, unermessliche Hölle des Schwarzspitz-Massivs, oder nach Süden, über die Meere, wo sie andere Länder heimsuchten.


      Was würde mein Vater tun?


      Leanoric rieb sich sein stoppeliges Kinn, das Zeugnis ablegte von drei Tagen im Sattel, und wendete sein Pferd erneut. Jetzt hielt er Ausschau nach seinen eigenen Kundschaftern, die aus Alt-Skulkra und Corleth zurückerwartet wurden.


      Die Gerüchte hatte ein alter Kaufmann auf einem halbtoten Pferd überbracht, und ein furchtsames Prickeln lief seitdem über Leanorics Rückgrat und seine Kopfhaut.


      Eine Invasion!


      Jalder war eingenommen!


      Der König lächelte. Es war ein bitteres, zurückhaltendes Lächeln, als er an seine Adlerdivisionen dachte. Zwei Regimenter mit je achthundert Mann lagerten am Corlath-Moor, drei Tagesmärsche von Jalder entfernt. Ein weiteres Bataillon mit vierhundert Soldaten war an den Schwarzspitzen-Steinbrüchen im Westen des Massivs stationiert und konnte in etwa einer Woche in Jalder sein, etwas später, wenn es stärker schneite. Noch weiter im Norden, in der Nähe von Alt-Skulkra, lag eine Brigade von eintausendsechshundert Infanteristen, und dicht bei ihnen eine Division von fünftausend Mann, die unter dem Befehl des gerissenen alten Divisionsgenerals Terrakon standen. Und eine weitere Brigade führte gerade östlich des Valantrium-Moores ein Manöver durch.


      Er konnte innerhalb von zwei Wochen weitere vier Brigaden aus dem Süden von Vohr ausheben und dann mit nahezu zwanzigtausend Soldaten Jalder angreifen. Das war die gesamte Armee von Falanor. Zwanzigtausend schwer bewaffnete, kampferprobte Soldaten, Infanteristen, Kavalleristen und Pikeniere. Aber … Was, wenn das nun nicht mehr als die wilden Fantasien eines betrunkenen, schwachsinnigen alten Kaufmanns waren? Irgendeines Mistkerls, der berauscht von Karissia Blau war, der Schaum im Mund hatte und dem der Rausch der Droge durch die Adern strömte, der nur mit seiner vagen Befürchtung das langsame, aber zermalmende Räderwerk der Mobilisierung einer ganzen Armee in Gang gesetzt hatte?


      Es war Leanoric nicht entgangen, dass der Winter heraufzog und Tausende von Soldaten sich darauf freuten, zurück in ihre Heimstätten gehen zu dürfen. Leanoric hatte den Urlaub bereits um drei Tage verschoben; er spürte, wie der Unmut der Soldaten mit jeder Stunde wuchs, immer stärker wurde. Wenn er seine Truppen nicht bald in den Winterurlaub entließ, wurden sie möglicherweise vom Schnee überrumpelt, weil dann die Große Nordstraße immer schwerer zu passieren war. In diesem Fall riskierte Leanoric erheblichen Unmut unter den Soldaten, Desertionen und möglicherweise noch Schlimmeres.


      Er knirschte mit den Zähnen, seufzte und versuchte sich zu entspannen.


      Wenn seine Späher doch endlich mit Nachrichten auftauchen würden!


      Es kann nur ein schlechter Witz sein, nicht mehr, sagte er sich. Die Garnison in Jalder war mehr als fähig, mit einem Haufen von Briganten aus dem Schwarzspitz-Massiv fertig zu werden; dazu mit allen möglichen Verbrechern, den wilden Schwarzlipplern und auch einer Bande von diebischen Waldläufern.


      Zum wiederholten Mal dachte der König über den alten Kaufmann nach, der im Augenblick von Leanorics eigenen Ärzten in seinem königlichen Zelt versorgt wurde. Der Mann konnte nicht mehr sprechen. Seine Haut brannte und schälte sich ab, als wäre er über einem Feuer halb gekocht worden. Er hatte die Augen in panischer Angst weit aufgerissen, und es war ihnen bisher nicht gelungen, seinen Namen in Erfahrung zu bringen. Er war auf einem Pferd ins Lager geritten, das unmittelbar nach der Ankunft zusammengebrochen und gestorben war; er hatte es zu Tode geritten. Die Hufeisen waren völlig heruntergelaufen, bis in das Horn der Hufe, und sein Maul und seine Nüstern waren vollkommen schaumbedeckt gewesen, ebenso der Hals. Der gequälte Kaufmann hatte irgendetwas gebrüllt, zunächst etwas Unverständliches, doch dann hatte er seine Neuigkeiten in kurzen Stößen von sich gegeben, die von Anfällen unterbrochen wurden, in denen er entweder um Gnade winselte oder aber den König anflehte, sein Leben zu verschonen. Es war … Leanoric suchte nach einem passenden Ausdruck, seufzte und fuhr sich dann mit der Hand durch sein kurzes goldblondes Haar. Es war eine zutiefst erschütternde Erfahrung gewesen.


      Also. Was hätte mein Vater jetzt getan?


      Leanoric dachte über den ehemaligen König nach, der mittlerweile seit fünfzehn Jahren tot war. Er hatte sein ganzes Leben lang als Kriegerkönig gedient, war ein unvergleichlicher Kämpfer gewesen, riesig, schnell und furchtlos, ein Mann, mit dem man durch die tückischen Berge marschieren, jemand, mit dem man Löwen jagen konnte. Searlan, König von Falanor, war mit nur sechsundfünfzig Jahren von seinem Pferd abgeworfen worden und hatte sich das Genick und die Lendenwirbelsäule gebrochen. Drei Tage lang hatte er sich noch grimmig an sein Leben geklammert, während Spezialisten und der äußerst fähige Chirurg der Universität, Malen-sa, sich um ihn gekümmert hatten. Am Ende jedoch war das Lebenslicht in seinen Augen ebenso erloschen wie sein Lebenswillen, während seine gelähmten Glieder schlaff und reglos im Bett lagen. Er begriff allmählich, als würde ein Schwamm das Wissen in seinem Hirn aufsaugen, dass er niemals wieder würde gehen können, niemals reiten, niemals wieder jagen, tanzen, lieben oder kämpfen. In diesen letzten Tagen, als selbige Erkenntnis langsam in ihm dämmerte, hatte Searlan seinen Lebenswillen verloren und war schließlich gestorben. Die Ärzte kamen schließlich nach langer Beratung zu dem Schluss, dass der Tod durch innere Blutungen eingetreten war. Leanoric jedoch wusste, dass dies nicht stimmte; denn er selbst hatte seinem Vater in einer stürmischen Nacht, auf dessen flehentliche Bitten hin, eine Klinge ins Herz gebohrt, als er, Leanoric, neben dem Krankenbett saß und mit Macht seine Tränen zurückhielt.


      »Mein Sohn, ich werde nie wieder gehen können.«


      »Doch, das wirst du, Vater«, widersprach Leanoric und nahm die Hände des alten Mannes in seine.


      »Nein. Mir ist mein Schicksal jetzt klar. Ich begreife meine Situation und weiß, was mir bevorsteht. Ich habe auf dem Schlachtfeld solche Verletzungen oft gesehen, so oft. Und jetzt ist die Reihe an mir.« Er lächelte, aber sein Lächeln verwandelte sich in ein Zucken, dann in ein Zähneknirschen, als er gegen den Schmerz ankämpfte.


      »Spürst du deine Zehen immer noch nicht?«


      »Ich fühle, wie mein Herz schlägt, und ich kann meine Lippen bewegen. Meine Finger, meine Zehen und meinen Schwanz jedoch vermag ich nicht mehr zu kontrollieren.« Er lachte erneut, aber selbst diese einfache Körperfunktion erforderte eine ungeheure Mühe. »Ich kann noch von Glück reden, dass ich immer noch mit dir sprechen kann, mein Sohn. Das ist wirklich ein Glücksfall.«


      Leanoric drückte seine Finger, obwohl sie nicht darauf reagierten, kein Druck den seinen erwiderte.


      »Ich liebe dich, Vater.«


      Searlan lächelte. »Du warst immer ein guter Sohn, Leanoric. Du hast mich stolz gemacht, an jedem einzelnen Tag meines Lebens. Von dem Augenblick an, als die Hebamme dich kreischend aus dem Leib deiner Mutter zog, vollkommen blutbedeckt und in Schleim gehüllt, das winzige Gesicht zu einer Fratze verzogen, während deine Pisse in hohem Bogen durch den Raum schoss, hast du mir nichts als Freude bereitet.«


      »Es wird noch mehr Freude in deinem Leben geben«, antwortete Leanoric, dem Tränen in den Augen schwammen. Seine Kehle schmerzte vor unausgesprochener Trauer.


      »Nein. Meine Zeit auf dieser Welt ist vorüber.«


      »Lass mich Mutter holen.«


      »Nein!« Das Wort klang wie eine Ohrfeige und hielt Leanoric auf, der sich bereits von dem Schemel erhoben hatte. »Nein.« Diesmal wiederholte Searlan das Wort sanfter. »Ich kann mich nicht von ihr verabschieden; es würde mir das Herz brechen, und ich würde auch das ihre brechen. Es muss so geschehen. Ich muss im Schlaf sterben.«


      Leanoric starrte seinem Vater in die Augen.


      »Ich kann das nicht.«


      »Du wirst es tun.«


      »Ich kann nicht, Vater.«


      »Du wirst, mein Junge. Denn ich liebe dich, und du liebst mich, und du weißt, dass diese Sache getan werden muss. Ich würde dir ja durchs Haar streichen, wenn ich es könnte, doch selbst diese einfache Freude ist mir verwehrt.«


      »Ich kann das nicht!« Jetzt endlich erlaubte Leanoric seinen Tränen, über seine Wangen zu laufen. Derselbe Leanoric, der nur selten im Kampf besiegt worden war, der Sohn des großen Kriegerkönigs, der einen Angriff gegen die Gradillians im Westen geführt hatte, wobei er einen Schwertstreich gegen den Kopf hatte hinnehmen müssen, der ihm den Schädel gebrochen und Knochensplitter hatte hervorstehen lassen, und dabei nicht einmal gewimmert hatte. Jetzt jedoch zeigte derselbe Leanoric offen seine Furcht und seine Qual und ließ seinen Tränen freien Lauf, aus Augen, die an das Weinen nicht gewöhnt zu sein schienen.


      »Lass es heraus, mein Sohn«, forderte Searlan ihn liebevoll auf. »Scheue dich nie, zu weinen. Ich weiß, dass ich dir immer das Gegenteil eingehämmert habe …« Er lachte hustend. »Aber ich wollte dich stark machen und dich auf deine Königswürde vorbereiten. Du begreifst doch, mein Junge, um was ich dich bitte? Du tust es nicht nur für mich, sondern für euch alle und für ganz Falanor. Das Land braucht einen starken König, einen Anführer. Keinen sabbernden alten Narren in einem Stuhl, der sich weder den Hintern abwischen noch in die Schlacht reiten kann.«


      Leanoric sah seinem Vater in die Augen, fand jedoch keine Worte.


      »Nimm den dünnen Dolch, der auf der Truhe hinter dir liegt. Ich habe eine Wunde, hier auf der Brust, von einem Kampf mit Elias vor ein paar Tagen; bei den Göttern, dieser Mann ist verdammt schnell. Eines Tages wird er ein wahrer Schwertkämpfer sein, ein Champion! Ich möchte, dass du mir das Herz durchbohrst, und zwar durch diese Wunde hindurch. Danach verstopfe sie mit Baumwolle, damit kein Blut durch den Raum spritzt. Es wird aussehen, als wäre ich im Schlaf gestorben, als hätte mein Herz aufgehört zu schlagen.«


      »Das kann ich nicht tun, Vater. Ich kann es dir nicht antun. Ich kann dich nicht …«, er rollte das Wort im Mund, als würde er es schmecken, »ermorden.«


      »Du närrischer Bengel!«, fauchte Searlan ihn an. »Hast du denn kein einziges Wort von dem, was ich sagte, verstanden? Sei stark, verflucht, oder ich hole eine der Dienstmägde, damit sie es tut, wenn du nicht genug Mumm dafür hast!«


      Leanoric stand auf, unfähig, etwas zu sagen, und nahm den Dolch, wie befohlen. Dann holte er ein Baumwolltuch und legte es über das Herz seines Vaters. Er blickte in die Augen des alten Mannes, sah, wie Searlan lächelte und lautlos die Worte mit den Lippen formte: »Tu es!« Er stach zu, lehnte sich auf den Griff des Dolches, knirschte mit den Zähnen und biss die Kiefer zusammen, während sich seine Muskeln anspannten, als Searlan sich verkrampfte. Mit äußerster Willenskraft unterdrückte der alte König einen Schrei oder Tränen, und stieß nichts weiter hervor als ein geflüstertes: »Ich danke dir.«


      Leanoric säuberte die Klinge und legte den Dolch wieder auf die Kiste zurück. Er reinigte die Wunde seines Vaters mit einem Schwamm und Wasser und erneuerte den Verband über der alten Wunde, die ihm Elias’ Schwert zugefügt hatte. Dann zog er langsam, weil seine Hände sich weigerten, richtig zu funktionieren, die Decke über Searlans Leichnam. Sanft legte er seine Hände auf die Augen seines Vaters und schloss sie, dankte ihm lautlos dafür, dass er ein Held gewesen war, ein großer König, vor allem jedoch ein vollkommener Vater.


      Jetzt saß Leanoric auf seinem Streitross, das Gewicht des ganzen Landes auf seinen gebeugten Schultern, holte tief Luft und wischte eine Träne aus seinen Augenwinkeln, die der Erinnerung geschuldet war. Ich hoffe, dachte er, dass ich im Moment meines eigenen Todes ebenso viel Mut an den Tag lege.


      Pferdegetrappel näherte sich. Es war Elias, der Schwertchampion von Falanor und Leanorics rechte Hand, General, Taktiker und Ratgeber. Elias salutierte und ritt dicht neben ihn. »Einer unserer Kundschafter kommt dort hinten.«


      »Aus Jalder?«


      »Nein. Er trägt die Livree des Herbstpalastes.«


      »Alloria?« Leanoric runzelte die Stirn. Es kam nur sehr selten vor, dass Alloria ihn störte, wenn er bei der Armee war. Und sie würde nur dann einen Boten schicken, wenn es einen … einen echten Notfall gab. Kälte und ein Gefühl von Furcht durchströmten ihn.


      Das Pferd des Kundschafters war völlig schweißbedeckt, als es in das Lager galoppierte. Leanoric trieb sein eigenes Pferd an und ritt ihm mit Elias im Schlepptau entgegen. Soldaten halfen dem Reiter abzusteigen, und erst als er aus dem Sattel fiel, bemerkten sie erschreckt, dass es sich um eine Frau handelte. Sie trug ein zerrissenes, zerfetztes und blutbeflecktes Kleid. Kein Zweifel, das waren die Farben des Herbstpalastes, doch darunter schien sie nur Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit zu tragen.


      »Bei allen Göttern, es ist Mary, Allorias Kammerzofe!«


      Sie blickte hoch; sowohl Schmutz als auch Verzweiflung schienen in ihre Haut und in ihre Augen eingedrungen zu sein. Sie begrüßte den König, sank auf ein Knie, neigte den Kopf und weinte, ohne Tränen zu vergießen. Die Schrecken der letzten Stunden hatten sie vollkommen ausgetrocknet.


      »Mein König.« Ihre Worte klangen undeutlich, und sie zitterte am ganzen Körper. »Ich überbringe schlechte Nachrichten.«


      Leanoric sprang von seinem Pferd und wandte sich an den nächststehenden Soldaten. »Mann, hol sofort einen Arzt! Und du da«, er deutete auf einen anderen Soldaten, »bring ihr Wasser.« Dann trat er hastig vor und fing Mary auf, die mit einem Mal umzustürzen drohte. Plötzlich hielt er die hübsche junge Frau in den Armen, deren Gesicht schmutzig und deren Wimpern blutverkrustet waren.


      »Wer hat dir das angetan?«


      »Die Soldaten … Sie kamen plötzlich …« Sie schluchzte. »Oh, Sire, es war schrecklich, und Alloria …«


      Der Soldat kam mit Wasser zurück, und Leanoric unterdrückte seine Panik, obwohl der Blick von Marys Augen ihn stocken ließ und ihm wie ein Eiszapfen das Herz zu durchbohren schien. »Sprich weiter, Mary«, befahl er mit erstickter Stimme. »Was ist mit Alloria?«


      »Großer König, es hat einen … einen Angriff gegeben. Auf den Herbstpalast.«


      »Bei allen Göttern«, knurrte Elias.


      »Was ist mit Alloria?«, wiederholte Leanoric mit ruhiger Stimme. Eine seltsame Gelassenheit schien sich über sein Herz zu legen, über seine Seele. Er wusste, dass diese Neuigkeiten nicht gut sein konnten. Er wusste instinktiv, dass sein Leben sich für immer verändern würde.


      »Sie wurde entführt.« Mary wandte den Blick ab und starrte zu Boden.


      »Von wem?«


      »Er hatte weiße, blasse Haut. Und langes weißes Haar. Hellblaue Augen, mit denen er uns zu verspotten schien. Er sagte, er gehöre zur Eisernen Armee. Er behauptete, seine Leute hätten die Garnison in Jalder eingenommen. Und …«


      »Sprich weiter, Frau!« Leanorics Augen brannten vor Wut.


      »Er hat Alloria mitgenommen.«


      »Wie war sein Name?«, erkundigte sich Leanoric scheinbar ungerührt.


      »Graal. General Graal.«


      Leanoric sah Elias an, aber sein Vertrauter schüttelte nur den Kopf. Dann wandte er sich wieder zu Mary um, die am ganzen Körper zitterte. Sie sah mit einem schmerzerfüllten Blick zu ihm hoch, das Gesicht von Qual verzerrt, und schaute dann rasch zur Seite.


      »Es gibt noch mehr zu berichten?«, erkundigte sich Leanoric leise.


      »Ja, Herr, aber das ist nur für Eure Ohren bestimmt. Können wir in Euer Zelt gehen?«


      Leanoric stand auf, nahm Mary in seine Arme und trug sie rasch durch das Lager. Überall brannten Lagerfeuer, und er roch den Duft von Suppe und Eintopf. Die Männer lachten, scherzten miteinander und sprangen hoch, als er sich ihnen näherte. Doch er ignorierte sie alle.


      Elias schlug die Zeltklappe zur Seite, Leanoric trat ein und legte Mary auf ein niedriges Bett aus Fellen und Seide. Sie hustete, und Elias schloss die Zeltklappe wieder. Dann bot er der Frau einen zweiten Becher mit Wasser an, den sie dankbar annahm.


      »Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«, fragte Mary dann.


      Leanoric nickte und sah Elias an. Der Schwertchampion verschwand wortlos. Jetzt waren sie allein, während draußen die Schatten länger wurden. Mary hob die Hand, legte sie auf Leanorics Schulter, und der Blick ihrer Augen wirkte seltsam, schien sich umgekehrt zu haben, von Untertan zu Monarch, von jung zu alt, von naiv zu weise.


      »Hat man ihr wehgetan?«, fuhr Leanoric sie an. »Sag es mir! Was hat man ihr angetan?«


      Mary öffnete den Mund, aber eine plötzliche Eingebung riet ihr, ihn wieder zu schließen. Was wäre, fragte sie sich, wenn Graals Schändung der Königin diese zu einer weit weniger wertvollen Person machte? Sie sah Leanoric in die Augen und spürte schreckliche Gewissensbisse wegen ihrer Gedanken, aber sie fragte sich trotzdem, ob der König Alloria vielleicht gar nicht mehr zurückhaben wollte, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte, ihm von der brutalen Vergewaltigung durch General Graal berichtete. Immerhin waren erst wenige Jahre seit Allorias Untreue vergangen …


      »Er … er hat sie gebissen«, erklärte Mary schließlich.


      Leanoric starrte sie verständnislos an. »Was soll das heißen, er hat sie gebissen?«


      »Ich weiß, dass es … seltsam klingt. Aber plötzlich kamen Metallzähne aus seinem Mund, lange Metallzähne, und er hat Alloria in den Hals gebissen und ihr Blut getrunken.« Mary schloss verwirrt den Mund, als ihr klar wurde, dass sie wie eine Verrückte klingen musste. Trotzdem wagte sie es, Leanoric anzusehen. »Graal sagte, er habe Jalder eingenommen, er hätte auch Jangir erobert und würde jetzt gegen die Hauptstadt marschieren, Vohr. Er sagte, wenn Ihr Euch ihm in den Weg stellt, würde er Alloria töten.«


      »Weißt du, wohin er sie gebracht hat?« Leanorics Stimme klang furchteinflößend leise.


      »Ja. Sie wurde an einen Ort geschickt, den er Silvatal nannte. Er liegt irgendwo im Herzen des Schwarzspitz-Massivs. Graal erklärte, es wäre die Heimat der Eisernen Armee. Was werdet Ihr tun, Leanoric? Werdet Ihr Alloria retten? Werdet Ihr Euch gegen den Mann stellen, der Blut trinkt?«


      Leanoric stand auf und kehrte Mary den Rücken zu. Seine Seele fühlte sich eiskalt an. Er öffnete die Zeltklappe, winkte den Arzt herein und trat dann selbst hinaus in die Dunkelheit. Immer noch hörte er leises Gelächter im Lager, aber in diesem Augenblick überkam Leanoric eine schreckliche Vorahnung. Schon bald würde es nur noch sehr wenig Gelegenheit zum Lachen geben.


      »Was sagt sie?«, meinte Elias, während er sich seinem König näherte.


      »Lass uns ein Stück gehen.«


      Sie schritten durch das Lager, an den Ruinen von Alt-Valantrium vorbei und erklommen einen Hügel in der Nähe, auf dem man ein Leuchtfeuer entzündet hatte. Leanoric ging schnell, und nachdem sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten, drehte er sich zu Elias herum. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und seine Augen waren hart; er dachte über die Ereignisse nach, die sich um ihn herum förmlich zu überstürzen schienen. Dann konzentrierte er sich, ordnete seinen verwirrten Verstand; er wusste, was er zu tun hatte.


      In Jangir lag eine Brigade in der Garnison, die aus eintausendsechshundert Mann bestand. Falls Mary recht hatte und die Stadt eingenommen worden war … und falls dieser Graal tatsächlich bis zum Herbstpalast vorgedrungen war und folglich Männer im Vorgeth-Forst hatte, konnte er jetzt bereits mit seiner Armee gegen Vorgeth marschieren, auf Fawkrin zu oder noch weiter östlich nach Skulkra und Alt-Skulkra … Leanorics Gedanken überschlugen sich.


      Wieso hatte er das alles nicht gewusst?


      Wieso war ihm nicht klar gewesen, dass sein Land angegriffen wurde? Dass es sogar bereits vom Feind verseucht worden war?


      »Was werden wir jetzt unternehmen?«, erkundigte sich Elias.


      Leanoric lächelte ihn grimmig an, aber es lag kein Funken Humor in diesem Lächeln. Er bückte sich und legte seine Beinschienen an. Als er antwortete, klang seine Stimme ebenso sonor und eindringlich wie die seines Vaters. »Alter Freund, wir ziehen in den Krieg.«


      Sie standen auf dem Hügel, während sich der Himmel erst rot und dann schließlich purpurn färbte, und während er seine Welt betrachtete, sein Land, sein geliebtes Falanor, das unter einer Decke aus Dunkelheit zu sterben schien, skizzierte Leanoric seinem General und Freund seinen Plan.


      »Diese Mistkerle sind aus dem Norden gekommen, haben Jalder eingenommen und Jangir. Also sind ihre Streitkräfte westlich der Großen Nordstraße massiert, irgendwo in der Nähe um Corleth Moor, vielleicht sogar um das nördliche Vorgeth. Das wäre auch logisch, denn diese verfluchte Gegend ist vollkommen öde und verwunschen. Die Leute meiden sie wegen der unheilvollen Geschichte über das Feld von Jangir. Es ist ein guter Ort, um eine Armee zu verstecken, jedenfalls denke ich das.«


      »Und weiter?«


      »Ich habe eine Brigade in Gollothrim stehen und eine Division hier in Valantrium. Wir können unser Bataillon von dem Schwarzspitzen-Steinbruch abziehen und haben dann noch eine weitere Brigade in der Nähe von Alt-Skulkra. Wenn wir diese Mistkerle umzingeln und ihnen in die Flanke fallen können und dafür sorgen, dass die Infanterie aus den Schwarzspitzen aus dem Norden herankommt … nun, dann können wir sie vernichten, Elias. Sie werden glauben, die ganze verfluchte Welt würde sich auf sie stürzen.«


      »Aber zunächst mal brauchen wir mehr Informationen«, wandte Elias bedächtig ein. »Was die Größe der feindlichen Streitkräfte angeht, ihre genauen Stellungen. Hat dieser Graal schwere Kavallerie zur Verfügung, Speerträger oder Bogenschützen? Sind seine Leute diszipliniert? Haben sie Belagerungsmaschinen bei sich?«


      »Wir haben nur sehr wenig Zeit, Elias. Wenn wir nicht sofort reagieren, dann ist es zu spät, das garantiere ich dir. Dieser Graal ist wie eine Schlange; er schlägt hart und schnell zu und macht keine Gefangenen. Wir haben ihn nicht einmal kommen sehen. Das ist eine perfekt geplante Invasion.«


      »Trotzdem rate ich dazu, Kundschafter mit deinen Plänen auszuschicken. Drei zu jedem Lager und jeder auf einer anderen Strecke, falls irgendein Kundschafter abgefangen wird. Wir können die Nachrichten verschlüsseln und suchen uns harte Männer für die Erledigung dieser Aufgabe. Außerdem gebe ich unseren Spionen den Auftrag, Corleth Moor auszukundschaften; wir können über Brieftauben mit ihnen kommunizieren. Ich unterhalte ein Netzwerk von zuverlässigen Leuten dort im Norden.«


      Leanoric nickte. »Mit etwas mehr an Informationen und Zeit können wir sie immer noch umzingeln. Trotzdem, ich glaube Mary nur halb! Wer würde einen solchen Wahnsinn riskieren? Wer würde es wagen, den Zorn meiner ganzen Armee auf sich zu ziehen?« Leanoric hatte zwanzigtausend Männer zu seiner Verfügung, was ihn vermutlich zu dem mächtigsten Kriegsfürsten der vier Bergwelten machte.


      Elias dachte über ihren Plan nach, rieb sich das unrasierte Kinn und verzog vor Konzentration das Gesicht. Er analysierte verschiedene Herangehensweisen, zog unterschiedliche Bewertungen in Betracht; er begriff, dass Leanorics Worte durchaus Sinn machten, sehr viel sogar. Aber trotzdem war ihm nicht wohl dabei. Er hatte das Gefühl, als hätten sie es mit einem wankelmütigen Verbündeten zu tun, einem hinterhältigen Geliebten, einem gehörnten Ehemann, einem Freund, der hinter seinem Rücken in seiner zitternden Faust ein Messer hielt.


      »Wir müssen Folgendes in Betracht ziehen«, sagte Elias, dessen Stimme so ruhig klang wie immer. Während er sprach, legte er die Hand auf den Griff seines Schwertes, eine Waffe, die noch kein anderer lebender Mann jemals berührt hatte. »Dieser General Graal ist kein Narr. Und doch marschiert er durch halb Falanor, um die Königin zu entführen – warum? Was gewinnt er dadurch?«


      »Er will mich dazu bringen, ihn zu verfolgen.«


      Elias nickte. »Sehr gut möglich. Entweder will er, dass du ihn jagst, oder er will dein Selbstbewusstsein untergraben. Vielleicht sogar beides. Und doch hat er bereits, jedenfalls glauben wir das, zwei größere Städte erobert, die beide durchaus kampftüchtige Garnisonen besaßen. Entweder hat er also eine mächtige Streitmacht zur Verfügung, mit der zu rechnen ist, oder aber …«


      »Er benutzt Blutöl-Magie«, beendete Leanoric sichtlich unbehaglich den Satz.


      »Ja. Du musst dir diesbezüglich Rat einholen.«


      »Wir haben nur sehr wenig Zeit. Wenn ich nicht augenblicklich die Adlerdivisionen aushebe, gelingt es uns vielleicht nicht, ihn zu umzingeln. Das bedeutet, wir wären gezwungen, zurückzuweichen …« Er dachte rasch nach. »Und zwar bis nach Alt-Skulkra. Das wäre ein ideales Schlachtfeld. Und ich habe … eine Taktik im Ärmel, von der mein Vater einmal gesprochen hat, vor Jahrzehnten.«


      »Aber falls dieser Graal die alte Magie benutzt, wird dein Plan trotzdem nicht funktionieren«, erklärte Elias. »Weißt du, woran ich denke?«


      »Ja. An den Grabräuber«, antwortete Leanoric, in dessen Stimme sich ein furchtsamer Unterton geschlichen hatte. »Ich fürchte, dass er mich umbringt, sobald er mich sieht.«


      »Ich werde zu ihm gehen«, sagte Elias.


      »Nein, für dich habe ich eine andere Aufgabe.«


      Elias hob fragend die Brauen, sagte jedoch nichts. Er wusste, dass sein König schon reden würde, wenn ihm danach war.


      Leanoric spitzte die Lippen, hob die Hände ans Gesicht, legte die Finger aneinander und drückte sie gegen das Kinn. Dann seufzte er. Es war ein trauriger Seufzer, ein Seufzer von jemandem, der ratlos war. Er sprach, sah seinem Freund jedoch nicht in die Augen.


      »Um was ich dich jetzt bitte, Elias, kann ich eigentlich nicht von dir verlangen.«


      »Du hast jedes Recht, alles von mir zu verlangen. Du bist der König.«


      »Nein. Das hier ist eine rein persönliche Angelegenheit. Lassen wir für einen Moment Rang und Adel außer Acht, nur einen Moment. Um was ich dich bitten möchte, bedeutet … deinen beinahe sicheren Tod. Aber trotzdem muss ich dich fragen.«


      Elias senkte den Kopf. »Alles, was du möchtest, mein König«, sagte er sanft.


      »Ich möchte dich bitten, ins Silvatal zu reisen.« Leanoric machte eine Pause, als würde er seinen General nicht zum Tode verurteilen, seinen Freund nicht ermorden, wenn er die nächsten Worte nicht aussprach. Er seufzte erneut. Dann sah er Elias in die Augen. Ihre Blicke begegneten sich voller Ehrerbietung, Aufrichtigkeit, Freundschaft und Brüderlichkeit. »Ich möchte dich bitten, Alloria zu suchen und zu versuchen, sie zu retten.«


      »Es wäre mir eine Ehre«, sagte Elias, ohne auch nur einen Herzschlag lang zu zögern.


      »Mir ist klar …«


      »Nein.« Elias hob eine Hand, und Leanoric verstummte. »Sprich es nicht aus. Ich bin welterfahren und, wie ich vielleicht behaupten darf, ein weit kundigerer Krieger als du.« Er lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Ich habe mit deinem Vater trainiert und ihn bewundert; seinen Sohn jedoch liebe ich. Und ich liebe auch meine Königin. Ich werde diesen Auftrag erfüllen, Leanoric, aber ich möchte nicht, dass du dich mit Schuldgefühlen belastest. Ich mache das voller Freude, aus eigenem, freien Willen.«


      Leanoric packte Elias’ Hand, im Griff des Kriegers, Handgelenk an Handgelenk, und lächelte ihn strahlend an. Es war zwar ein grimmiges Lächeln, aber es war eins.


      »Ich werde das Land retten; rette du mein Herzblut. Du musst meine Frau finden.«


      »Es wird mir eine Ehre sein, mein Freund.«


      »Bring sie zu mir zurück, Elias.«


      Elias lächelte. »Entweder das, oder ich werde bei dem Versuch sterben.«


      Nach etwa dreißig Minuten war Elias abreisefertig. Er besaß einen schnellen schwarzen Hengst, hatte kleine Satteltaschen aufgelegt und sein vertrautes Schwert um seine Hüften gegurtet. Dann sah er zu Leanoric hinunter und die wenigen Männer, die sich um ihn versammelt hatten.


      »Reite schnell«, sagte Leanoric.


      »Und stirb jung«, antwortete Elias.


      »Diesmal nicht, Elias.«


      »Wie du wünschst.«


      »Bring sie zurück.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann, mein Lehnsherr!«


      Er drückte dem Pferd seine Fersen in die Flanken. Der Hengst war ein wunderschönes, stolzes Tier mit einem Ristmaß von fast einem Meter achtzig und brauchte wenig Ermutigung. Mit einem dröhnenden Schnauben galoppierte er über den breiten Karrenweg in Richtung der fernen, grauen Schlange: der Großen Nordstraße.


      Leanoric sah ihnen nach, noch lange nachdem Elias, sein Schwertchampion, verschwunden war. Dann stand er da und lauschte dem nächtlichen Raunen des Windes, wobei er sich einbildete, er könnte den Schnee bereits riechen.


      Greyfehl, einer von Leanorics zuverlässigen Brigadegenerälen, starrte ebenfalls in die Finsternis. »Ein Sturm zieht auf«, erklärte der kleinwüchsige, bärbeißige Soldat schließlich und rieb sich nachdenklich seinen makellos gestutzten, grauen Bart. Seine hellgelben Augen begegneten dem Blick von Leanoric, und der König nickte einmal knapp.


      »Genau das befürchte ich auch«, sagte er.


      Als der Morgen dämmerte, machte Elias an einem Waldrand Halt und betrachtete die Große Nordstraße. Sie schimmerte in dem bläulichen Licht des Tagesanbruchs, lag noch unter Nebelschwaden, und ihre Pflastersteine glänzten wie graue und schwarze Perlen. Der Schwertchampion des Königs betrachtete sie mehrere Minuten lang, lauschte, beobachtete, analysierte und überlegte. Schließlich ritt er aus der Deckung heraus und gab dem Hengst nach einigen Minuten die Zügel frei, der daraufhin mit klappernden Hufen durch die frische Morgenluft über die Pflastersteine galoppierte.


      Elias ritt forsch, den ganzen Tag über, und machte erst am frühen Nachmittag eine kleine Pause, damit sein Pferd an einem stillen See in Ruhe saufen und sich ein wenig ausruhen konnte. Als er sich erhob und den Rücken dehnte – er kannte wie alle Kavalleristen dafür eine Vielzahl von Übungen, die er jedoch für gewöhnlich für die Schlacht reservierte –, umwehten ihn ein paar Schneeflocken. Er richtete seinen Blick auf die fernen, nördlichen Hügel. Sie waren bereits weiß überzogen wie von einer Kuchenglasur. Elias fluchte und ritt weiter nach Norden. Manchmal führte er den Hengst auf das weiche Gras neben den harten Pflastersteinen, ein andermal wiederum stieg er ab und ging zu Fuß neben dem Pferd her. Er wusste, dass dies eine sehr lange Reise werden würde; eine Herausforderung an sein Durchhaltevermögen und seine Ausdauer, ebenso wie für seine Kraft und seinen Mut. Trotzdem, Elias verzog grimmig das Gesicht, war er dieser Aufgabe gewachsen.


      In dieser Nacht schlug er sein Lager in einem Gehölz von Blautannen auf, eingewickelt in seine dicke Bettrolle aus Pelzen. Er wurde wach, als Schnee sein Gesicht streifte. Dann blickte er hoch auf die dicken Zweige der Nadelbäume, die sich über ihm erstreckten. Ihr Duft drang ihm in die Nase, und er betrachtete den tintenschwarzen Himmel darüber. Es schneite jetzt stärker, und Elias’ Zuversicht schwand. Der Feind, der Alloria gefangen genommen hatte, hatte einen sehr großen Vorsprung. Der Schnee würde ihn zwar aufhalten, aber er zwang auch ihn, Elias, langsamer zu reiten. Er konnte nur hoffen, dass sie mit einem Karren oder einer Kutsche reisten, oder zu Fuß. Allerdings bezweifelte er das. Sie hatten immerhin die Königin von Falanor entführt; also würden sie schnelle Pferde reiten und sie gnadenlos antreiben, um so viel Abstand wie möglich zwischen Falanors Adlerdivisionen und ihre Beute zu legen. Sobald sie jedoch das Schwarzspitz-Massiv erreicht hatten, war Elias verloren, das war ihm klar. Diese Gebirgskette war sehr tückisch, ihre Täler und schmalen Pässe waren das reinste Labyrinth, und sobald seine Widersacher sich unter die Fittiche dieser Berge geflüchtet hatten, war die Königin für Elias verloren. Und selbst wenn es ihm gelänge, sich zu diesem Silvatal durchzuschlagen, was würde er dort vorfinden? Eine Armee, die bereits auf ihn wartete? Eine Division aus grinsenden Soldaten? Er fluchte insgeheim. Er musste sie vor den Schwarzspitzen abfangen. Er musste seine Königin retten, bevor sie dieses tödliche Labyrinth betrat …


      Noch vor Tagesanbruch brach er auf, getrieben von seiner zunehmenden Panik sowie der Frustration wegen seiner ständig wachsenden Gewissheit, dass er mit seiner Mission scheitern würde.


      Elias trieb den Hengst hart an, zu hart, das wusste er. Kurz nach Mittag, als der Schnee mittlerweile die Hufschläge des Tieres auf der Großen Nordstraße dämpfte, stieß er auf ein Dorf. Er lenkte sein Ross von der Straße herunter, nach Osten, über einen gefrorenen, ausgetretenen Karrenweg. Doch etwa hundert Meter vor der willkürlichen Ansammlung von bunt durcheinandergewürfelten Hütten und Katen blieb er stehen. Sein Hengst schnaubte und stampfte unruhig im Schnee.


      Irgendetwas stimmte da nicht, das spürte Elias. Der eisige Wind spielte mit seinem Kragen, und ihn fröstelte. Unbewusst lockerte er sein Schwert in der Scheide, während er seinen Blick sorgfältig von links nach rechts schweifen ließ und dann wieder zurück.


      Nichts rührte sich. Keine Hühner liefen gackernd durch die Gärten, keine Kinder lärmten, niemand ging über die Straßen, und es stand auch niemand vor dem Haus, rauchte Pfeife und tratschte. Elias kniff die Augen zusammen und stieg ab. Er kam sich zwar albern vor, doch gleichzeitig fühlte er den Zwang, sein Schwert zu ziehen und die Zügel seines Pferdes fallen zu lassen. Er näherte sich dem verlassenen Dorf, das Schwert in Hüfthöhe gezückt, während er nach dem Feind Ausschau hielt …


      Aber wer ist dieser Feind?, verspottete ihn sein Unterbewusstsein.


      Die Eiserne Armee? Hatte sie bei ihrer gewaltigen Invasion von Falanor kurz innegehalten, um ein winziges, unbedeutendes Dorf auszulöschen?


      Die Antwort auf diese Frage lautete: ja.


      Elias blieb am Anfang der Straße stehen und starrte über den gefrorenen Schlamm und den frisch gefallenen Schnee auf die Leichen, welche die Straße säumten. Er kniff die Augen noch stärker zusammen. Es waren Leichen, zweifellos, aber als er sie genauer betrachtete, kamen sie ihm eher vor wie …


      »Bei allen Göttern!«, zischte er. Seine Haut schien vor Kälte zu erstarren, und das Blut schien in seinen Adern zu gefrieren, während er die Augen weit aufriss, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste und sein Schwert ungewöhnlich fest umklammerte. »Was bei den neun Höllen hat dies hier verursacht?«


      Er blieb neben einem alten Mann stehen, der mit dem Gesicht nach unten am Boden lag; seine Gestalt war geschrumpft, seine Haut, so dünn wie Pergament, spannte sich über spröde, zierliche Knochen. Elias sank auf ein Knie, der Schnee unter ihm knirschte, er rollte den alten Mann auf den Rücken … schrie auf und fuhr hastig zurück. Es war keineswegs der Leichnam eines Greises, sondern der einer jungen Frau, deren Fleisch vertrocknet zu sein schien und deren Haut sich über ihren grinsenden Totenschädel spannte wie eine Persiflage auf Verfall und Tod.


      Elias schritt steifbeinig weiter, sein Entsetzen wuchs, sein Hass glühte heißer, seine Wut und sein Zorn stiegen bei dem Anblick, der sich ihm bot, zu einer weißglühenden Hitze. Er wusste, er wusste es, ohne dass er die Mechanismen der Blutöl-Magie wirklich begriff, dass dies das Ergebnis dieser schwarzen Hexerei war, der uralten Kunst.


      »Mistkerle.« Er schüttelte den Kopf, als er auf die geschrumpften Hüllen von Kindern hinabblickte, die sich noch im Tod an der Hand hielten – gestorben, einfach so. Ohne Sinn, ohne Ehre, ohne Würde … Elias starrte sie an, fluchte und spie schließlich angewidert aus.


      »Ist es das, was General Graal für uns bereithält?«, murmelte er, während er über diese Armee aus Eisen und ihren weißhaarigen General nachdachte.


      Plötzlich ertönte ein lauter Schrei vom anderen Ende der Straße her. Elias brauchte einen Moment, um sich von seiner Verblüffung zu erholen und zu begreifen, dass es sein Pferd war, das da gewiehert hatte. Er drehte sich um und rannte los, rutschte über das Eis, als er um zwei Katen bog, deren Türen so billig waren, dass sie kaum einem Kind den Zutritt verwehrt hätten.


      Sein Hengst stand mitten auf der Straße und zitterte, so als hätte er einen epileptischen Anfall. Nebel waberte knöchelhoch auf dem Weg, und Elias näherte sich dem Tier misstrauisch und vorsichtig und hielt angestrengt Ausschau nach Anzeichen eines Feindes. War das Pferd von einem Pfeil getroffen worden? Oder ging es um etwas Bedrohlicheres? Er schämte sich, als er feststellte, dass ihm die Hände zitterten.


      »Ein wunderschönes Tier.« Die Stimme klang leise, melodisch, gelassen und doch … irgendwie verrückt, jedenfalls in Elias’ Ohren. »Eine Schande, dass diese Quelle so armselig ist, giftig, du verstehst, aus Sicht der Raffinierung. Ansonsten bräuchten wir euch gar nicht zu ernten.«


      Elias wirbelte herum, sein Schwert zuckte hoch. Er sah eine große Kreatur in dünnen, weißen Gewändern, die sehr elegant mit Gold und Blau bestickt waren. Doch das Gesicht der Kreatur trieb ihm einen Schauer über den Rücken; die Haare in seinem Nacken stellten sich auf und knisterten wie dünnes Eis auf einem tiefen Weiher. Das Gesicht war flach, oval, haarlos und unglaublich bleich. Kleine schwarze Augen beobachteten Elias mit einem, wie er dachte, intelligenten Blick. Die Nase jedoch bestand aus kaum mehr als Schlitzen in der bleichen Haut. Die Kreatur, denn es handelte sich auf keinen Fall um einen Menschen, atmete schnell und zischend; erneut erschauerte Elias, als sie plötzlich auf ihn zuging. Sie schwabbelte fast, während sie ging, ein Anblick, der komisch gewirkt hätte, hätte die Gestalt nicht diese unverkennbare Aura von Tod ausgestrahlt und den Gestank von Fäulnis, der die Kreatur und ihre Umgebung vollkommen zu durchdringen schien …


      »Was bist du?«, stieß Elias atemlos hervor. Seine Worte waren ein kaum vernehmliches Flüstern.


      Die Kreatur näherte sich mit einem seltsam federnden Gang. »Ich bin ein Schnitter, mein Junge. Und du bist Elias.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich weiß vieles«, erwiderte der Schnitter und hob seine Hand. Der Ärmel seiner Robe glitt zurück und enthüllte lange, knochige Finger. »Ich weiß, dass du der Freund von König Leanoric bist. Ich weiß, dass du seine Königin suchst, Alloria, die von dem boshaften Uhrwerker Graal entführt wurde … aber alles zu seiner Zeit, mein Sohn, alles zu seiner Zeit. Denn du bist erstklassiges Futter, hab ich recht? Und außerdem besitzt du Informationen, die unserer Sache möglicherweise dienlich sein können. Also komm, komm zu mir …«


      Elias griff an, aber noch während er sich bewegte, fegte eine Wolke aus Eisrauch aus dem Schnitter, aus seinen winzigen schwarzen Augen, seinem offenen Mund, aus seinen Fingern und seinem Innersten. Sie traf Elias, warf ihn im Nu zu Boden; sein Schwert war an seinen Fingern festgefroren, sein Körper verkrampfte sich zuckend, und das mit einer Heftigkeit, die er niemals für möglich gehalten hätte …


      »Zuerst einmal nehmen wir dir dein hübsches Spielzeug weg«, sagte der Schnitter und trat näher; Elias sah zu, wie die Haut von seinen Fingern gezogen wurde und nichts weiter zurückblieb als Knochen und ein paar Streifen von baumelndem rosafarbenem Fleisch. Während Elias in einem Abgrund aus Entsetzen und Unglauben, Schmerzen und unerträglicher Qual versank, hörte er den Schnitter reden, während er arbeitete. Er erinnerte sich noch an fünf knochige Finger, die über seinem Herzen schwebten … »Komm zu mir, mein Junge, komm zum Schnitter. Wir kümmern uns um dich, wir bringen dich zu dem Uhrwerker, und dort wird es dir gut gehen, du wirst dich königlich amüsieren …«


      Elias schlug die Augen auf. Es war dunkel und kalt, und er war von hölzernen Wänden umgeben. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er, er läge in einem Sarg, wäre lebendig begraben worden, in fruchtbarer Erde, wo die Würmer versuchten, sich durch die Spalten zu zwängen und seine Augen zu fressen, während er noch atmete … Ein Schrei stieg in seiner Kehle auf, drang blubbernd durch Schleim, während er um sich schlug und seine Hände auf Holz trafen …


      »Wo bin ich?«, krächzte er. Im selben Moment bemerkte er, dass er vollkommen ausgetrocknet war. Er blinzelte, hustete und richtete sich auf. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er nicht in einer Kiste lag, sondern in einer Karre, die über unebenen Boden rumpelte. Er blickte hinab auf seine Hand, an der zwei Finger nur noch zerfetztes Fleisch und zertrümmerte Knochen waren. Er schrie, obwohl er keinerlei Schmerz verspürte, aber er schrie, und seine Schreie hallten durch die Dunkelheit …


      »Still!«, fuhr ein Soldat ihn an. Er rammte Elias den Schwertknauf gegen die Brust und zwang ihn, sich wieder hinzulegen.


      Elias sagte nichts, sondern drückte seine verletzte Hand an seine Brust und blickte sich um, durch einen roten Schleier von Übelkeit hindurch. Dunkelheit und Nebel waberten vor seinem Blickfeld, und hinter diesem Dunstschleier marschierten Soldaten, wie Geister. Zehn, hundert, tausend … Jeder von ihnen hatte ein bleiches Gesicht, glühend rote Augen und weißes Haar, und ihre Rüstungen waren schwarz. Elias beugte sich vor, erbrach sich in seinen Schoß und starrte eine Weile auf die Speichelfäden und das Erbrochene, während er seine Erinnerungen heraufbeschwor und versuchte, das Zusammentreffen mit dieser Kreatur … dem Schnitter noch einmal zu durchleben. Also: Er hatte die Armee gefunden. Aber wie lange war er bewusstlos gewesen? Und wie weit war er jetzt von Leanoric entfernt? Er konnte hundert Meilen weit gereist sein oder sogar tausend. Nein, dachte er und starrte erneut auf seine fleischlosen, knochigen Finger. Im selben Moment traf ihn eine Erkenntnis heftiger als ein Axthieb auf seinen Hinterkopf.


      Seine Hand war verkrüppelt; sie war nur noch ein deformiertes Anhängsel.


      Er konnte nie wieder ein Schwert halten, geschweige denn führen!


      In diesem Moment rannen ihm Tränen über das Gesicht, und sämtliche Würde und sämtlicher Stolz in ihm verpufften. Er wusste in seinem Innersten, dass jeder Mensch irgendetwas mehr fürchtete als alles andere; jeder Mensch hatte einen Punkt, an dem er zerbrach, ob es jetzt Krebs war, der Verlust des Augenlichts oder der Tod von Kindern oder Eltern. Für Elias, den Schwertchampion von Falanor, war es der Verlust seiner Fähigkeit, ein Schwert zu führen.


      Bilder zuckten willkürlich durch seinen Verstand, und ihm wurde klar, dass er sich im Delirium befand.


      Er war wieder ein Junge und übte mit einem hölzernen Schwert …


      Er war ein Mann und unterwies seine eigenen Kinder in der Kunst des Schwertkampfs …


      Er stand zitternd hinter den Vorhängen, als Leanoric seinen Vater, König Searlan, tötete …


      Die Zeit strömte zäh wie schwarzer Honig, ohne jede Bedeutung. Schließlich blieb der Karren stehen, und man gab ihm Brot und Wasser. Doch er erbrach sich, sobald er es heruntergeschluckt hatte. »Lasst ihn!«, befahl eine barsche Stimme. »Wenn er stirbt, dann stirbt er eben!«


      »Nein. Wenn der da stirbt, lässt Graal die ganze verdammte Armee auspeitschen!«


      »Dieser verfluchte Schnitter. Hätte er seine Aufgabe richtig erledigt, hätten wir dieses Problem nicht.« Jemand fluchte in einer gutturalen, fast blechern, unnatürlich klingenden Sprache, und ruppige Hände mit glatter Haut zwangen Elias dazu, noch mehr Wasser zu trinken. Es gelang ihm, dieses Wasser im Körper zu behalten, und nach ein paar Meilen in diesem holpernden, klappernden Karren, der, wie er jetzt bemerkte, von zwei fahlen Wallachen mit milchig weißer Haut gezogen wurde, hielten sie erneut an. Elias wurde hinausgezerrt, und seine Hände wurden ihm mit Golddraht fest auf den Rücken gebunden, so fest, dass der Draht in seine Haut schnitt und er vor Schmerz aufschrie. Es fühlte sich an, als würde er von Insekten gefressen. Er warf einen Blick nach hinten und bemerkte, wie sich der Draht unablässig bewegte, mit winzigen Messerchen, die wie kleine Zähne aus Kupfer und Messing in seine Haut sägten.


      Elias wurde gewaltsam durch das Lager geführt. Offenbar kampierten sie im Hochmoor. Nach Norden hin bildeten die Bäume eine solide Wand. Die Sterne über ihm wurden von gewaltigen grauen Wolken verdeckt, die ihre Schneelast ausschütteten. Um seine Stiefel waberte Nebel. Seine Hand pochte vor Schmerz, seine Finger brannten in einem beispiellosen Schmerz, Tränen rannen ihm wie Säure über die Wangen. Wie hatte er sich nur so leicht überrumpeln lassen können?


      Elias verzog das Gesicht. Wenn das die Art von Magie war, die sie benutzten, wenn ein eisiger Windstoß den besten Schwertkämpfer von Falanor in einigen wenigen Sekunden der Verwirrung überwältigen konnte, der unglaublichen Kälte, dann würde diese neue Bedrohung, diese neue Gefahr, würde dieser schreckliche Feind durch Leanorics Adlerdivisionen fahren wie ein heißes Messer durch Butter.


      Wir sind verloren, dachte er.


      Ich muss den König erreichen. Ich muss ihn warnen!


      Elias wurde zu Boden gestoßen, und als er den Kopf hob, registrierte er, dass er ausgestreckt in einem Kreis von Männern lag. Er blickte hoch, musterte ihre Gesichter, die keinerlei Mitgefühl zeigten, überhaupt keine Gefühle. Dann drehte sich ein schwarz gepanzerter Krieger um, ein großer, eleganter Mann, dessen schwarzer Helm sein langes, fließendes, weißes Haar verbarg, und sah ihn an.


      »Du bist Elias«, sagte er. »Der Schwertchampion von Falanor.«


      »Das bin ich!« Stolz loderte in seiner Brust auf. Sie konnten ihn foltern, aber er würde nicht reden. Er spie den Soldaten an. »Verdammt sollt ihr sein! Was wollt ihr Hurensöhne?«


      »Ich weiß, dass du mich für sadistisch hältst«, erwiderte der Soldat und blickte gelangweilt zum Himmel empor. »Aber in diesem Punkt irrst du. Wenn ich bestrafe, bereitet mir das kein Vergnügen. Foltere ich, mache ich das, um Wissen zu erlangen, um weiterzukommen – und um der Wahrheit willen. Und wenn ich töte … töte ich, um zu fressen.«


      »Dann töte mich, und wir haben die Sache hinter uns!«, schnarrte Elias, dessen Wut aufloderte. Er versuchte sich zu erheben, diesen arroganten Albino anzugreifen; in diesem Moment erst spürte er die Hände der Soldaten, die ihn am Boden festhielten.


      »Nein«, widersprach Graal, kniete sich hin und starrte in Elias’ Gesicht. »Heute ist nicht dein Tag. Diesmal bist nicht du an der Reihe.« Er wandte sich zur Seite. »Schafft sie her.«


      Königin Alloria wurde in den Kreis geschleift, während sie sich mit Händen und Füßen wehrte. Sie wurde geschlagen; ihr Gesicht war blutüberströmt, auch ihr waren die Arme mit Draht auf den Rücken gebunden. Blut bedeckte ihre nackten Arme, die Handgelenke und Hände. Aber sie weinte nicht. Sie hatte den Kopf stolz erhoben, ihre Augen glühten vor Wut, und sie spie Graal an, als sie vor den Soldaten auf das Heidekraut geschleudert wurde. Sie richtete sich auf ihre Knie auf, starrte ihre Häscher böse an und musterte die Albino-Soldaten, die im Kreis um sie herumstanden, mit finsteren Blicken.


      »Elias?«, zischte sie fast ungläubig. Ihre Stimme klang gequält, als sie ihn erkannte.


      »Ich habe Euch gesucht«, meinte Elias und lächelte. »Unser König hat mich geschickt. Er sammelt gerade die Armee von Falanor. Wir werden diesen blasshäutigen Abschaum vom Antlitz der Welt vertilgen!«


      »Ihr versteht nicht«, erwiderte Alloria, der Tränen in die Augen stiegen.


      »Still jetzt«, befahl Graal und trat ihr gegen den Kopf. Die Eleganz seiner Bewegung stand in merkwürdigem Kontrast zu der Brutalität, mit der er die Königin zu Boden schleuderte. Sie lag wie betäubt da, das Blut quoll aus ihren aufgeplatzten Lippen; sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, vollkommen schockiert von dem unvermittelten Tritt.


      Elias sah den Mann an. »Ich werde dich töten, du Hund!«, versprach er.


      »Sicher, später, dafür ist später noch genug Zeit.« Graal brachte den Schwertchampion mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich habe heute Morgen schlechte Nachrichten erhalten. Wie es scheint, ist mein … Bruder tot.« Graals blaue Augen richteten sich auf Elias. Der Schwertchampion lächelte.


      »Gut. Ich hoffe, diese widerliche Made hat gelitten.«


      »Das hat er, mein Junge. Er war ein pervertierter Vachine, weißt du. Ein Canker. Eine Kreatur, die das Uhrwerk nicht absorbieren konnte, eine Kreatur, deren Körper ihrer Abstammung Hohn sprach, ein lebender Widerspruch, der ständig mit seiner eigenen, inneren Maschinerie im Kriegszustand lebte.« Graal seufzte. »Aber wie ich sehe, begreifst du nicht; stattdessen sehe ich, dass du eine … Unterweisung brauchst.«


      Graal stand auf und gab jemandem außerhalb des Kreises der Soldaten ein Handzeichen. Vier Männer zogen daraufhin einen Handkarren herbei, auf dem … Elias kniete noch, aber der Anblick erschütterte ihn. Er riss die Augen auf, ohne zu erkennen, geschweige denn zu begreifen, was er da sah. Es war eine pervertierte, löwenähnliche Gestalt, mit blasser, weißer Haut, Büscheln von weißem und grauem Fell, einem riesigen Kopf, der gespalten war. Aus dem Spalt ragten lange, gebogene, rasiermesserscharfe Reißzähne aus Messing heraus. Der Körper war an manchen Stellen aufgerissen, und Elias sah eine höchst komplexe Maschinerie, die sich darin bewegte; winzige Zahnräder, Miniatur-Kolben. Er hustete, legte den Kopf auf die Seite und begriff immer noch nicht.


      Dann stieg ihm der Gestank in die Nase. Elias erbrach sich auf das Heidekraut.


      Graal trat zu dem Leichnam, der in zwei Stücke gerissen war, und legte eine Hand auf das verwesende, aufgeblähte Fleisch. Er blickte beinahe liebevoll in die kleinen, dunklen Augen, in denen jetzt kein Funke Leben mehr war, trotz der immer noch funktionierenden Mechanik im Körper des Canker. »Tot und doch nicht tot. Lebendig und doch nicht lebendig. Der arme Zalherion. Armer Zal. Du hast nie geglaubt, dass es so enden würde, hab ich recht? Du hast nie gedacht, dass es so sein würde.«


      Graal drehte sich herum und deutete auf den Boden. Ein Schwert klatschte mit der stumpfen Seite der Klinge gegen Elias’ Kopf, und er brach mit einem Grunzen zusammen. Sterne tanzten vor seinen Augen. Als er sie wieder öffnete, hörte er ein Hämmern und sah, dass Stäbe tief in die gefrorene Erde getrieben wurden. Man spreizte ihm Arme und Beine, und als er wieder zu sich kam, begann er sich zu wehren. »Was macht ihr da?«, kreischte er. Seine Stimme klang panisch. »Was zum Teufel geht hier vor?«


      »Du wirst uns helfen«, erklärte Graal gelassen.


      »Was wollt ihr wissen?«, keuchte Elias.


      »Nicht auf diese Weise. Du wirst schon sehen.« Graal drehte sich um und trat zu dem Handkarren. Dann zückte er sein Schwert und schlitzte den toten Canker, seinen Bruder, von den Lenden bis zur Kehle auf. Haut und Muskeln klappten zurück, als wäre der Kadaver mit einem Reißverschluss geöffnet worden. Organe und Eingeweide quollen heraus, von denen die meisten mit einer Mechanik verbunden waren, deren Zahnräder und Kolben sich immer noch bewegten. Einige Teile hatten winzige Zapfen, die rhythmisch arbeiteten, wie das Ticken eines Uhrwerks, und jetzt wie auf kleinen Messingbeinen über die Heide trippelten … »Du musst verstehen«, fuhr Graal fort, »wenn ein Canker stirbt, stirbt für gewöhnlich die Maschinerie in ihm ebenfalls. Aber gelegentlich kommt es zu einem Phänomen, das wir noch nicht richtig verstehen; die Maschinerie wird zu einem Parasiten, der ein Eigenleben entwickelt … Sie lebt weiter, selbst nach dem Tod seines Wirtes, und kann in ein anderes Lebewesen implantiert werden. Und nun sieh hin.«


      »Nein!«, zischte Elias kaum vernehmlich.


      »O doch, sieh nur zu, das ist wirklich ein einzigartiges Schauspiel.« Graal lächelte und trat zurück, als die Maschinerie über das Heidekraut zu Elias’ am Boden liegender Gestalt wanderte.


      Die Kolben zischten, beschleunigten, als witterten sie frisches Blut, frisches Fleisch. Zahnräder klickten in rascher Folge, Rädchen drehten sich und goldene Drähte wanden sich wie Schlangen. Sie glitten durch das Heidekraut, bis sie Elias erreichten, krochen seinen Körper hinauf, und er begann zu schreien, zu brüllen, um sich zu schlagen und zu treten. Aber die Drähte glitten unaufhaltsam über seine Haut, seine Hände, seine Füße, Arme und Beine, schoben sich unter seine Kleidung und zerrten kleine, komplexe Apparaturen hinter sich her, Maschinerien, die klickten und surrten und klackten. Draht kroch über sein Gesicht wie eine Maske, und Elias kreischte wie eine Frau … im selben Moment wand sich der Draht in seinen Mund, in seine Nase, presste sich in seine Augen, woraufhin er noch mehr um sich schlug. Doch plötzlich verstummten seine Schreie, und eine kalte Stille schien über die Moore zu wehen, als die erste Einheit der Maschinerie ihn erreichte, seine Wange hinaufglitt und sich durch den Mund schob, aus dem erstickte Schreie kamen. Sie zwang sich ihm auf, zwang sich seine Kehle hinab, schnitt ihm die Luftzufuhr ab und unterdrückte folglich auch alle Schmerzenslaute. Immer mehr Teile der Maschinerie erreichten ihn; winzige, scharfe Skalpelle schlitzten die Haut von Elias’ Bauch auf, öffneten seinen Magen, zogen sich in ihn hinein, während das Blut herausspritzte und die Eingeweide herausquollen; sie glitten auf winzigen, messingnen Gliedmaßen und Zangen in ihn, um sich von seinem Fleisch zu nähren, mit ihm zu verschmelzen und sich mit ihm zu einer Einheit von Muskeln und Arterien und Maschinerie zu verbinden …


      »Sie sind so selbstständig«, schwärmte Graal, der sein Staunen nicht unterdrücken konnte. »Selbst als Uhrwerker kann ich sie nicht vollständig verstehen. Es ist ein Wunder! Ein wahrhaftiger, ehrfurchteinflößender Anblick, eine Gnade, hier zu stehen, sterblich, mit gesenktem Haupt, und unterwürfig diese Weisheit schauen zu dürfen! Dieses metallische Leben! Es ist ein Privileg, das nicht einmal das Eichentestament gewähren kann.«


      Um ihn herum im Nebel standen die Albino-Soldaten, sichtlich beklommen und mit großen Augen, und sahen zu, wie sich Elias, der an die in den Boden eingeschlagenen Pfähle gefesselt war, in seinem vergeblichen Kampf wand. Sie zwangen sich dazu, gleichgültige Mienen aufzusetzen, als dieser von Metall umhüllte Mann, der jetzt mehr wie eine Maschine denn wie ein Mensch wirkte, um sich schlug und kämpfte, trat und sich wand, zappelte und mit einer solchen Gewalt an seinen Fesseln zerrte, dass sie schon glaubten, er würde sich seine Arme und Beine ausreißen …


      Alloria schlug die Augen auf. Sie lag mit dem Gesicht im Heidekraut und drehte sich auf die Seite. Sie sah zu, wie Elias von Metall verzehrt wurde, von Draht und Kolben, von Zahnrädern und Zapfen. Das Uhrwerk fraß sich in Elias hinein, zerfetzte und verzehrte sein Fleisch wie reife Früchte, drang in ihn ein, vergewaltigte ihn, vermischte sich mit ihm, vereinigte sich mit ihm. Alloria sah zu, und alles Blut wich ihr aus den Wangen. Sie konnte nicht sprechen, nicht schreien, konnte sich nicht einmal übergeben, während Graal gut gelaunt danebenstand und triumphierend feierte, wie die Vachine-Mechanik des Uhrwerks sozusagen einen Vachine aus zweiter Hand erschuf.
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      JAJOR


      Kell griff den Canker frontal an; beide sprangen knurrend durch das gespenstisch fahle Licht des verschneiten Waldes. Sie prallten mit voller Wucht aufeinander; die Klauen des Canker zischten haarscharf an Kells Gesicht vorbei, als der seine Axt in den Hals der Bestie hämmerte. Er spürte, wie die Schneiden sich durch dicke Muskelstränge fraßen und in die surrende Mechanik im Leib der Kreatur gruben. Dann herrschte nur noch blankes Chaos. Während Kell mit der freien Hand eine der riesigen, klauenbewehrten Tatzen des Cankers packte, segelte etwas Riesiges, Dunkles über ihre Köpfe hinweg. Der Steinlöwe landete fauchend und mit weit aufgerissenem Maul, in dem die Reißzähne schimmerten, auf dem Boden und auf den beiden anderen Cankern. Die drei Bestien stürzten sich aufeinander, Klauen gruben sich in Fleisch, Zähne schnappten, Blut spritzte und Zahnräder flogen zischend ins Unterholz. Ein Canker wehrte sich mit Klauen und Krallen, duckte sich und sprang dann mit einem mächtigen Satz auf den Rücken des Steinlöwen. Er riss sein Maul auf und hämmerte seine Reißzähne in den Schädel der Kreatur. Es knackte widerwärtig, als er ein riesiges Stück aus dem Kopf des Steinlöwen biss, den Kopf hochriss, seine Klauen in den Oberkörper des Steinlöwen grub, dann langsam zurückwich, heruntersprang und den Brocken in seinem Maul schüttelte, wie ein Hund einen Knochen schüttelt. Der Steinlöwe sank auf ein Knie, aber noch während der Canker das abgebissene Stück Schädel zerkaute und dabei Holzstücke und Steine ausspie, zuckte die Faust der gewaltigen Kreatur hoch und dann mit einem ungeheuren Knall wieder herunter. Der ganze Wald schien sich zu schütteln; der Schlag zermalmte den Canker zu einem wimmernden Haufen aus Fleisch, Knochen und Mechanik. Sein Rückgrat war gebrochen, die Klauen krümmten sich, und er riss sich damit vor Qualen die Lungen heraus, in einem Sprühregen aus Blut, mechanischen Teilen und immer noch pulsierenden Organen. Der Steinlöwe schmetterte unterdes den zweiten Canker gegen einen Baum, während Kell sich tief duckte. Ilanna steckte immer noch im Hals des Canker, aber ein schriller Schrei drang durch den Wald, als sich die Bestie von Kell wegdrehte und auf den Rücken des Steinlöwen sprang, während sein Gefährte die Kreatur von vorne angriff. Sie schlugen beide ihre gewaltigen Kiefer in die Kreatur, die sich rasend schnell um ihre eigene Achse drehte, wobei ihre langen Arme durch die Luft zischten, als sie versuchte, die Bestien von sich abzuschütteln.


      Kell ließ sich mit einem Grunzen auf den Hintern fallen. Sämtliche Energie schien aus ihm gewichen zu sein. Er zog halbherzig seinen Svian und beobachtete den wilden Kampf, sah zu, wie der Steinlöwe die Canker gegen die uralten Eichen schleuderte. Die blutrünstigen, perversen Missgeburten der Vachine schlugen mit ihren Messingkrallen zurück und rissen tiefe Wunden in den Bauch des Steinlöwen, aus denen ein Brei aus bereits zersetzten Pilzen quoll …


      Müde, erschöpft und traurig lockerte Kell die Schultern, bewegte den Kopf hin und her und spürte erst jetzt seine strapazierten Muskeln, seine wunden Gelenke, die Prellungen und Risse auf seiner Haut. Er fühlte sich wie ein Faustkämpfer in einer Schaugrube, der zwölf Kämpfe hintereinander absolviert hatte, von denen ihn jeder ein Stück seines Mutes gekostet hatte, sowie ein bisschen von seiner geistigen Zurechnungsfähigkeit. Dann lachte er kurz auf, während das Gebrüll um ihn herum unaufhörlich weiterging, und genoss ein paar Minuten lang den Platz in der ersten Reihe als Zuschauer des ungeheuerlichsten Kampfes, den er jemals gesehen hatte.


      Die beiden übrig gebliebenen Canker bissen den Steinlöwen langsam zu Tode, rissen ihm ganze Stücke aus dem Leib und versuchten sich in eine Position zu manövrieren, in der sie den letzten, tödlichen Biss anbringen konnten. Obwohl dem Steinlöwen die Hälfte seines Kopfes fehlte, lieferte er ihnen einen erbitterten Kampf. Er hämmerte mit seinen gewaltigen Fäusten und Klauen auf die Canker ein, die das laute Krachen und Knacken der Treffer mit gequältem Brüllen und dem Knirschen von malträtierter Mechanik begleiteten. Währenddessen zappelte der verletzte Canker, der keine Lungen mehr hatte und dessen Rückgrat gebrochen war, hilflos im Laub. Er jaulte seltsam, aber es klang nicht so, als käme es aus der Lunge oder den Stimmbändern eines Lebewesens, sondern es schien eher das ersterbende und erbärmliche Bimmeln einer langsam ablaufenden Uhr zu sein. Kell sah, wie dunkles Blutöl in kleinen Fontänen aus dem Leib der Kreatur herausspritzte, und schließlich rührte sich der verletzte Canker nicht mehr.


      »Wenigstens können diese Bestien am Ende doch verrecken«, murmelte Kell, der diese letzte Darbietung argwöhnisch verfolgt hatte.


      Der Steinlöwe warf sich derweil zurück, gegen einen Baum und konnte so endlich den Canker abschütteln, der sich auf seinem Rücken festgekrallt hatte. Dann stampfte er auf den Kopf des Cankers und rammte ihn tief in die Erde, während der Rest des muskulösen Körpers der Kreatur wie eine Puppe über dem Erdboden zappelte. Anschließend drehte sich die gewaltige Kreatur des Waldes herum und suchte die letzte Bestie … die ihn im selben Moment angriff. Sie duckte sich unter einem Faustschlag hindurch und erwischte den Steinlöwen mit seinem Kiefer an der Kehle. Der Canker riss ein großes Stück von Stein und Holzfleisch heraus, unter dem schmale Röhren auftauchten, die aussahen wie Schlingpflanzen. Der Steinlöwe sank erneut auf ein Knie und hämmerte seine Faust gegen den Canker. Der flog gegen einen Baum, wo er sich einen Hinterlauf brach. Das Krachen des Knochens war so laut, dass es durch den ganzen Forst hallte.


      Langsam sank der Steinlöwen zu Boden und sah schließlich fast aus wie ein einfacher Haufen aus Steinen und verwittertem Holz. Die Kreatur schien noch einmal tief aufzuseufzen, dann wurde Kell Zeuge, wie dieses uralte Wesen auf dem Waldboden starb. Obwohl es so ungeheuer wild gewesen war, stimmte ihn sein Tod beinahe traurig.


      Der Canker, dessen Kopf von dem Steinlöwen in den Erdboden gestampft worden war, hörte ebenfalls auf zu zappeln. Kells Axt ragte noch aus den kräftigen Muskelsträngen seiner Kehle heraus. Kell erhob sich, suchte sich wie betäubt seinen Weg durch dieses Gemetzel, stellte seinen linken Stiefel auf den Leichnam und zog Ilanna hervor.


      Dann drehte er sich um und starrte den letzten Canker an. Der knurrte ihn an, wild und hasserfüllt, und versuchte aufzustehen. Doch jedes Mal sank die Kreatur vor Schmerzen wieder zu Boden. Etwas Metallisches quietschte in einem merkwürdigen Rhythmus in ihrem Leib.


      Kell hob seine Axt und ging auf den Canker zu, der ihn böse anblickte. Er griff an, Kell wich aus und schlug seine Axt in den Hals des Wesens. Dann riss er sie heraus, und eine Fontäne aus Blutöl spritzte auf, und einige Drähte wurden mit der Klinge herausgerissen. Kell hob Ilanna erneut, unterlief einen weiteren Schlag des Canker und trennte mit dem nächsten Hieb der Kreatur den Kopf vom Rumpf.


      Blutöl pulsierte noch eine Weile aus dem Leichnam, bis es schließlich zu einem Tröpfeln abebbte. Kell sah die glänzenden Metallteile im Hals, aber die Zapfen und Zahnräder waren merkwürdig deformiert, als wären sie fehlerhaft, und auch die Kolben waren verbogen oder verbeult. Kell schüttelte den Kopf; von solchen Dingen verstand er nichts. Er sah sich um, nahm dann eine Handvoll Laub vom Boden und machte sich daran, die Doppelklingen seiner Axt zu säubern.


      »Mein Alter! Warum hast du nicht auf uns gewartet? Du wolltest wohl den ganzen Spaß für dich allein haben!«


      Kell hob langsam den Kopf und sah, wie Saark sein Pferd zwischen die Leichen und die Trümmerteile der Mechanik auf die Lichtung lenkte. Denn es war jetzt eine Lichtung, nachdem die Kreaturen die Bäume, die zuvor hier gestanden hatten, in Kleinholz verwandelt hatten, und es sah aus wie ein kleines Schlachtfeld. Überall schimmerte Blut. Der Boden war von Leichen und Messing- und Stahlteilen, die von der Uhrwerkmechanik der Canker stammten, übersät.


      Kell sagte nichts.


      »Es ist alles in Ordnung!«, rief Saark über die Schulter zurück. »Kell hat heldenhaft gegen ein paar Canker und den Steinlöwen gekämpft, und es ist ihm gelungen, sie allesamt umzulegen!«


      Saark blieb vor Kell stehen, der seinerseits jedoch Nienna und Kat beobachtete, die ebenfalls auf die Lichtung ritten, sichtlich schockiert von dem Massaker. Auch die Pferde wirkten ziemlich nervös, und die Mädchen stiegen ab, banden sie an einen Baum am Rand des Schlachtfeldes und liefen dann zu Kell. Nienna umarmte ihn, und er lächelte sie an, aber er ließ dabei Saark nicht aus den Augen.


      »Ich habe den Steinlöwen nur verwundet«, sagte er. »Dann bin ich weggelaufen. Aber da war kein Pferd mehr für mich.« Kells Augen schimmerten dunkel, und seine Haltung wirkte eindeutig aggressiv. Saark bemerkte, dass Kell seine Axt nicht sinken ließ.


      »Wir haben ein Pferd für dich zurückgelassen, mein Alter«, erklärte Saark. Er sprach leise, und in seiner Stimme schwang nicht der geringste Funke Humor mit. »Das stimmt doch, nicht wahr, Mädchen?«


      »Wir haben dein Pferd zurückgelassen«, sagte Kat. Sie lächelte unsicher, weil sie die angespannte Atmosphäre zwischen den beiden Männern nicht so ganz nachvollziehen konnte.


      »Das haben wir wirklich, Großvater«, meinte auch Nienna und legte ihre Hand auf Kells zerfetzte Bärenfellweste. »Ich habe gesehen, wie Saark das Tier an einen Baum gebunden hat. Er trägt keine Schuld daran, wenn es sich losgerissen hat.«


      Saark breitete die Hände aus. »Es war ein Missgeschick, Kell. Was denn, glaubst du wirklich, ich hätte dich hier zurückgelassen, damit du stirbst?«


      Kell zuckte mit den Schultern, kehrte den dreien den Rücken zu und starrte finster in den Forst. Seine Gefühle waren in Aufruhr, aber er holte tief Luft und beruhigte sich allmählich.


      Früher einmal, sagte Ilanna in seinem Verstand, in seiner Seele, hättest du ihn dafür umgebracht.


      Ich hätte ihn zumindest nachdrücklicher befragt.


      Unsinn. Er wäre längst tot.


      Das war damals, in der schlechten Zeit!, dachte er wütend. Wenn ich so betrunken war vom Whisky, dass ich nicht mehr wusste, was ich tat. Das waren üble Zeiten, Ilanna, und du hast mich noch angestachelt, hast mich angetrieben, mich auf jedem Schritt unseres gemeinsamen Weges zur Brutalität verleitet, damit du Blut schmecken konntest, du verdorbene, widerwärtige Hure!


      Kell drehte sich um, sah Saark an und zwang sich zu einem Lächeln. »Bitte entschuldige«, sagte er, als ihre Blicke sich begegneten. »Ich bin viel zu misstrauisch. Aber es gibt da so einen Knoten, weißt du, man nennt ihn den Narrenknoten … bei dem ein kurzer Ruck genügt, und er löst sich. Aber selbstverständlich würdest du so etwas nicht mit mir machen, hm?«


      Saark grinste. »Selbstverständlich nicht, Kell! Ich habe eben aus deinem Mund zum ersten Mal von einem solchen Knoten gehört. Also gut. Wir sind alle erschöpft, die Mädchen haben Angst, sind hungrig und wund vom Reiten. Und ich glaube, ich habe nicht weit von dieser Lichtung entfernt eine Spur von Zivilisation entdeckt.«


      »Was für eine Spur?«


      »Fallen. Und Fallensteller entfernen sich nie sehr weit von ihren Heimstätten. Komm schon, Kell! Denk drüber nach! Gemütliche Betten, Whisky, heißer Fleischeintopf und, wenn wir Glück haben«, er senkte seine Stimme und beugte sich zu Kell vor, »zwei willige, dralle Miezen für jeden von uns!«


      »Reite voran«, erwiderte Kell und runzelte die Stirn. Saark verwirrte ihn. Er wollte dem Mann ja gerne glauben, aber seine Intuition riet ihm, bei der nächsten sich bietenden Möglichkeit Saark mit der Axt einen Scheitel über den Hinterkopf zu ziehen. »Wären wir beide alleine, würde ich Nein sagen. Ich habe das Gefühl, dass die Albino-Armee nach Süden marschiert; letztlich ist sie uns ziemlich dicht auf den Fersen. Und sie wird jede verdammte Stadt und jedes Dorf vernichten, auf die sie trifft, weil sie sämtliche Vorräte plündern und sämtliche Gebäude auf ihrem Weg zerstören wollen, damit ihre Feinde sie nicht benutzen können. Ich habe so etwas schon einmal gesehen.«


      »Aber denk an die Mädchen«, meinte Saark. Er sprach noch leiser und nutzte zielsicher Kells schwachen Punkt aus. »Denk an Nienna. Halb tot vor Angst, gejagt von schrecklichen Kreaturen, gezwungen, um ihr Leben zu kämpfen. Sie hat mir erzählt, dass sie und Kat von bösen Waldläufern gefangen wurden, die gerade Anstalten machten …«


      »Sag mir, dass sie es nicht getan haben!« Kell packte seine Axt fester, und sein Blick zuckte zu Nienna.


      »Nein, nein, beruhige dich, Kell. Die Mädchen sind unversehrt. Aber es war nur eine Frage der Zeit; dieser Steinlöwe, den du so wirkungsvoll zur Strecke gebracht hast …« Saark warf einen kurzen Blick auf die tote Kreatur und runzelte die Stirn. »Bei allen Göttern, hast du ihm etwa die Hälfte seines Schädels weggeschlagen? Wie auch immer, jedenfalls hat dieser Steinlöwe sie gerettet. Die Waldläufer wurden von einem Canker angegriffen, und der Steinlöwe hat den Canker getötet. Er hat ihnen also indirekt das Leben gerettet, aber er hat sie auch gleichzeitig fast zu Tode geängstigt! Sie müssen sich erholen, Kell. Sie brauchen so etwas wie Normalität.«


      »Und du brauchst wohl ein Bier«, meinte Kell und musterte Saark scharf.


      »Ich gebe zu, dass ich ein Mann einfacher Bedürfnisse bin, die leicht zu befriedigen sind.«


      »Also gut, reiten wir.«


      Kell und Saark gingen zu Nienna, die am Boden kniete und ein kompliziertes mechanisches Teil betrachtete. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie und sah zu den beiden Männern hoch. »Sind das hier wirklich nur einfache Monster? Sie haben … Sie haben diese Mechanik in sich. In der Schule hat ein Lehrer einmal eine alte Uhr auseinandergenommen, und sie sah genauso aus, mit Zahnrädern und Zapfen und Teilen, die sich drehten; nur wirkt das hier … größer, stärker, so als könnte es eine weit größere Uhr antreiben.«


      »Diese Mechanik hat nur etwas weit Gefährlicheres angetrieben als eine Uhr«, meinte Kell und rollte erneut die Schultern, um die Spannung abzuschütteln.


      Ich kann dir sagen, was das ist, sagte Ilanna.


      Sprich.


      Das ist eine Wahnsinnsmaschine, erfunden von dem Urahnen von Leerdek-ka und Kradek-ka, und dann von diesen Ingenieuren weiter verfeinert. Wir haben Kreaturen, die von solchen Maschinen angetrieben wurden, unter dem Schwarzspitz-Massiv gesehen.


      Kell lief rot an, und er biss die Zähne zusammen. Erwähne das nie wieder, schnarrte er Ilanna in Gedanken an. Kapiert? Wenn du jemals wieder von den Schwarzspitz-Höhlen redest, werfe ich dich in den Fluss! Hast du mich verstanden, du Miststück?


      Du schämst dich also immer noch? Ilannas Stimme war wunderschön und melodisch, aber nur ein hauchzartes Flüstern.


      Allerdings. Ich schäme mich immer noch. Und jetzt lass mich in Ruhe; ich muss mich um zwei verängstigte Mädchen kümmern.


      Sie ritten schweigend den Tag über weiter, bis schließlich der Abend nahte und sie endlich den dichten Forst der Steinlöwen verließen. Saark ritt voraus und hielt nach Anzeichen der Eisernen Armee Ausschau; oder auch nach Cankern oder anderen Kreaturen, die sich möglicherweise für ihre kleine Reisegruppe interessierte. Kell, Nienna und Kat standen am Rand des Forsts und ließen ihre Blicke über die verschneiten Felder und Hügel gleiten. Saark hatte recht gehabt: In der Ferne schimmerten ein paar Lichter, Laternen, die angezündet worden waren, um die Dunkelheit zu vertreiben.


      »Es tut mir leid«, sagte Kell schließlich und drehte sich zu den Mädchen herum.


      »Was tut dir leid?«, wollte Kat wissen, die ihn mit großen Augen ansah.


      »Dass ich euch auf dem Boot alleingelassen habe. Das war dumm. Ich hätte bei euch bleiben sollen. Ich hätte wissen müssen, dass ihr abgetrieben würdet, wenn ich von Bord sprang, und dass ihr dann alleine zurechtkommen musstet. Mein Verhalten war … ziemlich dumm.«


      »Aber, wärst du bei uns geblieben, wäre Saark gestorben«, widersprach Kat.


      Kell zuckte kurz mit den Schultern. »Vielleicht, aber so wärt ihr beide beinahe gestorben … und hättet zuvor noch ein schlimmeres Schicksal erlitten, jedenfalls hat Saark das erzählt. Diese Waldläufer … ich kenne ihresgleichen. Es sind wilde Gesellen, und wenn der Canker nicht gekommen wäre, säßet ihr immer noch da und würdet ein schrilles Klagelied singen, während euch die Haut in Streifen von Rücken und Hintern herunterhängen würde.« Er bemerkte ihre weit aufgerissenen Augen und ihre bleichen Wangen und hustete. Dann holte er tief Luft. »Entschuldigung. Hört zu, ihr bleibt von jetzt an bei mir, verstanden?«


      »Saark wird ebenfalls auf uns aufpassen«, antwortete Kat. Ihr rundes Gesicht wirkte in dem schwindenden Tageslicht unschuldig. Der Mond war aufgegangen, eine blasse Scheibe von der Farbe toten Fleisches, während die Sonne den westlichen Horizont in ein strahlendes Purpur tauchte.


      »Hütet euch vor Saark«, warnte Kell die beiden.


      »Vertraust du ihm nicht?«, erkundigte sich Nienna überrascht.


      »Ich kenne den Mann kaum«, erwiderte Kell schlicht. »Er hat sich uns in der Gerberei angeschlossen und, ja, ich habe ihm das Leben gerettet, aber das war einfach … eine menschliche Regung. Instinktiv. Ich verfluche diesen Moment!« Er lachte bitter. »Ich habe den Eindruck, dass die Poeten schon aus geringeren Anlässen Gedichte über einen schreiben.«


      »Er ist vollkommen vertrauenswürdig«, behauptete Kat und nickte wie zur Bestätigung vor sich hin, während sie nach vorn starrte. »Ich weiß es, ganz tief in meinem Herzen.«


      »In deinem Herzen, Mädchen?« Kell lächelte wissend. »Ich habe gesehen, wie er dich anblickt. Und du hast es auch gesehen. Aber ich warne dich; vertraue Saark nicht und schon gar nicht in diesem Punkt. Er hat hundert Frauen vor dir genossen, und er wird auch noch hundert Frauen nach dir haben.«


      Kat lief rot an. »Ich warte auf den richtigen Mann, den ich heiraten werde! Ich bin nicht … leichtfertig, Kell. Saark kann mich ansehen, so viel er will, ich kenne seine Art, und ich weiß auch, was für einen Mann ich will. Ja, Saark sieht gut aus; ich habe noch nie zuvor an einem Mann solches Haar gesehen. Und er hat die Gabe der silbernen Zunge, wahrscheinlich in mehr als nur einer Hinsicht, wie ich vermute …«, Nienna kicherte bei diesen Worten, »aber ich bin stolz auf meine Tugend«, fuhr Kat fort. »Ich weiß, dass da draußen irgendwo ein guter Mann auf mich wartet. Ich brauche Euren … väterlichen Rat nicht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


      »Wie du meinst«, antwortete Kell knapp und blickte wieder auf die verschneiten Felder. »Aber eines solltest du wissen: Saark ist kein Ehrenmann. Er wird zu dir kommen, weil er deinen Körper will.«


      »Kein Ehrenmann? Na und! Ich nehme an, Ihr seid ebenfalls kein …«


      »Was soll das denn heißen?«, fuhr Nienna Kat in die Parade und sah ihre Freundin böse an. »Du sprichst mit meinem Großvater! Dem Helden von Kells Legenden! Hast du im Geschichtsunterricht nicht aufgepasst? Kennst du die Geschichten über die alten Kämpfe nicht? Er hat die Schlacht um Crakes Wand entschieden und die wilden Horden in den südlichen Dschungeln zurückgeschlagen!« Ihre Wangen wurden rot vor Ärger, und sie hatte die Fäuste geballt.


      Kat warf einen Seitenblick auf Kell, der immer noch über die Felder blickte. »Schon gut, Nienna.« Seine Stimme war nur ein Flüstern. Dann wandte er sich an Kat. »Du redest von dem Vorfall in der Gerberei, stimmt’s, Mädchen?«


      Kat nickte.


      Kell fuhr fort. »Ja. Ich war unbarmherzig und gnadenlos dir gegenüber, aber damit habe ich dich aus deiner Erstarrung gerissen, zum Handeln veranlasst! Wenn du dich weiterhin auf deine Verletzungen konzentriert hättest, auf deine Furcht, hättest du uns alle noch umbringen können. Ich konnte nicht zulassen, dass du Niennas Tod verschuldest, selbst wenn du ihre Freundin sein magst. Und ich werde das auch in Zukunft nicht zulassen!« Er drehte sich herum und blickte seine Enkelin mit einer Mischung aus Liebe, Bedauern und Nostalgie an. Dann lächelte er. »Ich würde für dich durch die ganze Welt laufen, mein Äffchen. Ich würde deinetwegen mit einer Armee kämpfen. Oder eine ganze Stadt für dich auslöschen. Niemand wird dir je wieder auch nur nahe kommen, das schwöre ich, beim Blutband von Ilanna.«


      Nienna trat zu ihm, nahm seine Hand und schmiegte sich an ihn. »Du musst all das nicht tun, Großvater.« Ihre Stimme klang wie die eines kleinen Kindes, als sie sich an die einzige Vaterfigur lehnte, die sie jemals kennengelernt hatte.


      »Aber ich würde es tun«, knurrte er. »Kein Canker wird jemals wieder in deine Nähe kommen. Ich werde diesen Bestien vorher die Kehle durchschneiden.«


      »Saark kommt zurück«, erklärte Kat.


      Abwartend blickten sie ihm entgegen. Saark führte sein Pferd vorsichtig über die verschneiten Hügel und lächelte, ein gutes Zeichen. Es sprach dafür, dass die Eiserne Armee vielleicht noch nicht hier durchgekommen war und alles zerstört hatte, was auf ihrem Weg lag. Einen Moment lang betete Kell, dass seine Furcht, es könnte anders sein, irrig war, betete zu irgendeinem Gott, der ihm vielleicht zuhörte, dass er damit falsch lag. Doch dann überwog erneut die Gereiztheit in seiner Seele, und er verfiel in bitteres Brüten.


      »Es gibt dort eine Herberge mit Zimmern. Ich habe drei davon für uns gebucht.« Saark sah Kell an. »Ich will dein Schnarchen nicht noch einmal ertragen müssen, mein Alter. Nichts für ungut.«


      »Kein Problem; mich widert der Gestank deiner Füße ebenfalls an.«


      »Der Ge… Meine Füße! Ich bin zutiefst getroffen! Was für eine Ungeheuerlichkeit! Wieso eigentlich haben wir Verstümmelung und Tod riskiert, nur um mit einem Pferd zu dir zurückzukommen und dich zu retten? Mein Alter, wir hätten dich zurücklassen sollen, damit du dich eine Woche lang von gebratenen Cankersteaks ernähren musstest. Vielleicht hättest du dann Manieren gelernt.«


      Kell schob sich an Saark vorbei, sein eigenes Pferd am Zügel führend. »Das ist ein Ding der Unmöglichkeit, mein Junge. So was wie Manieren und ein Mann wie ich … Ich bin einfach zu ehrlich. Ich bin nur ein Bauer, ein einfacher Landmann. Manieren sind was für den Adel, für diejenigen, die Geld haben, die mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurden …« Saark lächelte und neigte den Kopf, sichtlich erfreut über das Kompliment. »Und natürlich vor allem für die, die einen Stock im Hintern haben, Scheiße im Hirn, einen widerlichen Gestank von üblem Parfüm in ihrem Schritt und eine Schwester, die Cousine, Mutter und Tochter gleichzeitig ist. So etwas nennt man Produkt einer Inzucht?« Er lachte düster. »Pah! Ich mache die Eltern dafür verantwortlich.«


      Er marschierte davon, den Hügel hinab, und Saark drehte sich zu den jungen Frauen herum. »Welche Bestie ist diesem alten Knurrhahn denn da über die kranke Leber gelaufen?«


      »Das war er wohl selbst«, meinte Nienna, trat vor und legte ihre Hand auf Saarks Arm. »Nehmt es ihm nicht allzu übel, Saark; auch in Jalder hat er nur wenige Freunde gewonnen.«


      »Wenige? Wie viele denn genau?«


      »Gar keinen«, gab Nienna lachend zu. »Dabei ist er ein wundervoller Koch!«


      »So wundervoll, dass er alle vergiftet hat?«


      »Ihr seid wirklich höchst charmant«, meinte Nienna und seufzte leise, als Saark ihren Arm nahm. Sie gingen den Hügel hinunter und ließen Kat mit zwei Pferden zurück. Die junge Frau sah ihnen finster und mit zusammengekniffenen Augen nach; sie beobachtete Saarks gestelzten Gang, als er mit einer Hand auf seiner Hüfte den Hang hinabstolzierte.


      »Wir werden ja sehen, wer höchst charmant ist«, murmelte Kat giftig.


      Es war bereits dunkel, als sie die Außenbezirke der Stadt erreichten, die laut Saark Jajor hieß. Sechs gepflasterte Straßen führten sternförmig von einem Platz in der Mitte der Ortschaft ab, der als Marktplatz und Dorfanger diente. Eine kleine Brücke führte über einen schmalen, reißenden Bach; sie war mit sechs kleinen Wasserspeiern geschmückt. Es hatte erneut begonnen zu schneien, als wollte der Schnee die Ankunft der Reisenden ankündigen, die jetzt ihre müden Pferde über die verschneiten Straßen führten. Das Klappern der Hufe wurde durch den Schnee gedämpft, und sie blickten sich nach rechts und links um. In der Dunkelheit sahen sie die Lichter von Laternen in einigen Häusern, aber die meisten Fenster waren finster.


      »Ein ziemlich düsterer Ort«, bemerkte Kell.


      »In der Herberge geht es etwas lebhafter zu.«


      »Wie heißt sie?«


      »Zum geschlachteten Ferkel.«


      »Du machst doch wohl Witze?«


      »Ganz offensichtlich verbirgt sich eine lange, archaische Geschichte von Magie und Unheil hinter diesem Namen. Man wird sie uns gewiss nur allzu gern bei einem Krug Bier erzählen.« Saark zwinkerte. »Man muss diese bäuerlichen Typen einfach bewundern; sie drücken die Dinge wirklich so aus, wie sie sind.«


      »Klingt fantastisch.«


      Sie hörten Musik, lange bevor sie die Herberge sahen. Dann kam das lange, niedrige Gebäude aus schwarzem Stein in Sicht. Der Rauch quoll aus einem kurzen, dicken Schornstein, und durch die Jalousien der Fensterläden fiel Licht. Kell führte die Pferde in die Stallungen hinter der Herberge und übergab sie einem dürren alten Mann, der sich als Stallknecht Tom vorstellte. Er trug trotz der Kälte ein dünnes Hemd, war schlank und drahtig, und seine Bizepse waren prall wie Knospen an einem Zweig. Er grinste Kell freundlich an, nahm ihm die Pferde ab, streichelte ihre Mäuler, blickte ihnen tief in die Augen und blies ihnen warmen Atem in die Nüstern. »Kommt nur mit, meine Hübschen«, sagte er. Kell spürte, dass dieser alte Mann Pferde liebte. Dann ging er zur Tür der Herberge und trat zögernd ein. Seine Blicke glitten durch den betriebsamen Schankraum. Überall standen Tische; sie waren selbst in die kleinste Ecke gepfercht und allesamt besetzt, meistens von Männern, die Bier aus Krügen tranken und über die Politik von Falanor redeten. Am Rand des Hauptraumes saßen einige Frauen in kleinen Gruppen zusammen. Sie unterhielten sich und lachten. Einige trugen bunte Kleider, die meisten jedoch hatten dicke, wollene Marktröcke an. Der Raum war rauchgeschwängert, und das Stimmengewirr löste allmählich Kells Anspannung. Manchmal war es schön, sich unerkannt unter Fremde mischen zu können. Er schlang eine lederne Schlaufe um den Griff seiner Axt, warf die Schlaufe über die Schulter und zog dann die Waffe auf den Rücken. Anschließend ging er zur Bar und sah sich suchend nach Saark, Nienna und Kat um.


      Der Barmann winkte Kell zu. »Was darf’s denn sein, edler Herr?«, erkundigte er sich.


      »Mein Freund hat drei Räume für die Nacht gemietet.«


      »Ach ja, ich habe ihm gerade die Schlüssel gegeben. Die Treppe hoch.« Er streckte die Hand aus. »Die Räume zwölf, dreizehn und vierzehn.«


      Kell bedankte sich mit einem Grunzen, ging die Treppe hoch und drehte sich auf dem Treppenabsatz noch einmal herum, um den Schankraum zu begutachten. In einer Ecke sah er den Spieltisch, in dessen Nähe sich drei Frauen aufhielten, die Strümpfe und gerüschte Mieder trugen; ihre Lippen waren mit Farbe gerötet, und in ihren Haaren steckten Federn. Huren. Kell grunzte, kniff die Augen zusammen und dachte an Saark und seine Gier nach Frauen. Dann trat er in den rauchigen Gang und suchte die Zimmer. Die Dielen knarrten unter seinen Stiefeln, was ganz gut war. Es würde nicht so einfach sein, unbemerkt durch einen solchen Flur zu schleichen.


      Er klopfte an die Tür des ersten Raumes. »Großvater?«, fragte Nienna. Kell öffnete die Tür, trat ein und ließ seinen Blick durch den spärlich möblierten Raum gleiten. Es gab ein großes Bett mit einem uralten, geschnitzten Kopfende, auf dem eine Schlacht dargestellt war. Teppiche lagen über den staubigen Bodendielen, und an der gegenüberliegenden Wand standen Kommoden und zwei Stühle. Die Fensterläden waren vorgezogen, und auf dem Tisch spendete eine Laterne honiggelbes Licht.


      »Gemütlich«, erklärte Kell und legte eine Satteltasche auf den Tisch, die er vom Pferd des Albino-Soldaten mitgenommen hatte. Dann nahm er die Axt vom Rücken und streckte sich. »Ich hoffe, es gibt hier ein Bad, denn ich stinke, und ich hasse es, wenn ich stinke.«


      »Du siehst aus, als wärst du in eine Prügelei geraten«, sagte Nienna und trat zu ihm. »Ich könnte den Wirt nach einer Salbe fragen, damit die Schwellungen abklingen.« Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern sanft über seine verletzte Wange.


      Kell fluchte.


      »Tut das weh?« Nienna wirkte besorgt.


      »Nein. Es ist nur, dass die Leute sich an ein zerschlagenes Gesicht erinnern werden. Ich falle auf. Und das ist nicht gut.«


      Nienna nickte. »Soll ich nachsehen, ob das Bad frei ist?«


      Kell sah sich um. Dann runzelte er die Stirn. »Wo ist Kat?«


      Nienna zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht.«


      Kell trat wieder in den Flur, schlich überraschend leise zum nächsten Raum und öffnete die Tür. Saark und Kat saßen nebeneinander auf dem Bett, und zwar für Kells Geschmack ein bisschen zu dicht beieinander. Kats perlendes Gelächter klang wie das Läuten kleiner, silberner Glöckchen.


      Saark drehte sich um, sah in Kells Gesicht, und das Lächeln verschwand schlagartig aus seiner Miene.


      »Saark, auf ein Wort?«


      Saark hustete und stand auf. Kell sah, dass der Mann seine Stiefel ausgezogen hatte. Er trat um das Bett herum und ging mit Kell hinaus in den Flur. »Gibt es ein Problem, mein Alter?«


      Kell griff an ihm vorbei den Riegel, lächelte Kat an, zog die Tür zu, packte Saark an der Kehle, hob ihn hoch und rammte ihn mit einem lauten Rums gegen die Wand. Saark zappelte einen Augenblick mit den Füßen, dann ließ Kell ihn wieder sinken, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.


      »Du fasst sie nicht an!«, knurrte Kell.


      »Ich weiß nicht, was du meinst!« Er klang wirklich beleidigt.


      »Ich meine das Mädchen, Saark. Kat. Und auch meine Enkelin nicht, da wir gerade von Mann zu Mann darüber reden. Du wirst die beiden nicht … belästigen. Haben wir uns verstanden, mein Junge?«


      »Wir sagen zwar meistens Mädchen, wenn wir mit ihnen oder über sie reden, aber es sind erwachsene Frauen, Kell. Sie sind intelligent und besitzen Einfühlungsvermögen. Sie treffen ihre eigenen Entscheidungen.« Saarks Lächeln wirkte jedoch ein wenig gezwungen.


      »Und ich bin ein erwachsener Mann, der einem anderen erwachsenen Mann erzählt, dass die beiden noch Kinder sind. Wenn du sie anrührst, breche ich dir jeden einzelnen verdammten Wirbel in deinem Rückgrat. Ganz, ganz langsam.« Er sprach leise, aber seine Stimme klang todernst. Saark erwiderte mit unbeteiligter Miene seinen starren Blick.


      »Du solltest die Augen öffnen, alter Mann. Die beiden sind alles andere als Kinder. Es sind Rosen, die gerade zur vollen Schönheit erblühen. Es sind rauschende Flüsse, die sich ins Meer ergießen …«


      Kell schnaubte und ließ Saark los, der gegen die Wand sackte. »Spar dir deine gezuckerten Worte für die Huren dort unten auf«, erklärte Kell. »In den Satteltaschen der Soldaten waren genug Münzen, um sich mindestens eine Woche lang zu amüsieren; nimm sie. Aber ich warne dich: Halt dich von dem Mädchen fern.«


      Saark nickte und strich sich die unordentliche Kleidung glatt. Er hustete. Dann starrte er Kell an und legte den Kopf auf die Seite. »Bist du jetzt fertig, Großvater? Kann ich mir jetzt einen Krug Bier und etwas zu essen holen? Oder möchtest du noch länger über die Verderbtheit und Unreinheit der Welt predigen?«


      Kell nickte, und Saark ging wieder in sein Zimmer. Kell wartete vor der Tür, bis Kat herauskam. Sie hielt den Blick gesenkt und huschte rasch in Niennas Zimmer. Kell folgte ihr und holte seine Sattelrolle und seine Axt heraus. »Wir treffen uns unten zum Essen im Schankraum, in etwa zwanzig Minuten. Einverstanden?«


      »Ja, Großvater«, antwortete Nienna. Kat sagte nichts.


      Kell grunzte und ging hinaus.


      »Wie kann er es wagen!«, tobte Kat, sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


      »Leise, er könnte dich hören!«


      »Verdammt noch mal, soll er doch in der Hölle schmoren! Es kümmert mich nicht! Ich brauche seinen Schutz nicht! Er braucht mich nicht wie seine Enkelin zu behandeln, denn ich bin es nicht! Außerdem habe ich schon viel zu lange auf mich selbst aufgepasst, um jetzt plötzlich einen übereifrigen Aufpasser zu adoptieren!«


      »Er … er meint es doch nur gut«, erwiderte Nienna.


      »Blödsinn! Er ist nur eifersüchtig! Er sieht meinen jungen Körper, meine Hüften, meine vollen Brüste und wünscht sich, er könnte auch ein Stück von meinen saftigen Früchten haben. Das kann er vergessen.«


      Nienna starrte Kat an und schüttelte den Kopf. »Das ist vollkommener Unsinn, Katrina.«


      »Mag sein. Aber Saark sagt, ich sei wunderschön und könne mir jeden Mann in Jevaiden, Salakarr, Yuill oder Anvaresh aussuchen; und er meint, ich könne mit meiner Schönheit Geld verdienen, einen ganzen Haufen Geld sogar.«


      »Und was musst du dafür machen?«


      »Ich könnte Tänzerin werden oder reiche Männer ins Theater begleiten. Saark meint, die bezahlen viel Geld dafür, wenn sie dabei eine schöne junge Frau am Arm haben können.«


      »Und später in ihrem Bett!«, fuhr Nienna sie an. »Bist du wirklich so dumm? Du wärst dann nichts weiter als eine Hure!«


      »Vielleicht will ich das ja auch sein!«, schrie Kat, deren Temperament mit ihr durchging. Sie ballte die Fäuste. »Jedenfalls wäre es zumindest meine eigene Entscheidung!«


      In diesem Moment trat Saark ein und musterte die beiden jungen Frauen lächelnd. Er war vollkommen verwandelt. Jetzt trug er ein feines, gelbes Seidenhemd mit einem gerüschten Kragen und Manschetten aus weißer Baumwolle. Dazu eine grüne Hose aus Samt sowie hohe, schwarze Lederstiefel. Sein langes, lockiges Haar hatte er geölt und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er sah hinreißend aus, wie ein Dandy, ein vornehmer, adliger Geck, ein Freund des Königshauses. Er lächelte, und sein Parfüm erfüllte den Raum mit einem moschusartigen Geruch nach Blumen und Kräutern.


      Kat wirbelte herum, und ihr Zorn verpuffte. Sie lächelte Saark an. »Ihr seht … fantastisch aus!«, erklärte sie.


      »Woher habt Ihr diese Kleidung?«, erkundigte sich Nienna.


      »Ich habe sie von einem Kleiderhändler gekauft. Ich lerne sehr schnell Leute kennen, vor allem dann, wenn ich in eine neue Stadt reite und aussehe wie ein schwindsüchtiger Höllenknecht, der gerade einen ganzen Sündenpfuhl sauber gemacht hat.«


      »Kell hat gesagt, wir sollen nicht auffallen.«


      Saark grinste. »Das hier ist meine Vorstellung von ›nicht auffallen‹.«


      »Aber«, Nienna wählte ihre Worte so taktvoll wie möglich, »Ihr seht außerordentlich … wohlhabend aus. Und dann der Geruch! Was ist das für ein Duft?«


      »Das Parfüm des Adels«, erwiderte Saark. »Es heißt ›Moschus des Laffen‹. Es ist wirklich unglaublich teuer. Also, liebe Damen, wollen wir etwas essen?«


      »Wir müssen uns noch umziehen«, erwiderte Nienna. »Oder zumindest müssen wir uns den Staub aus unserer Garderobe klopfen.«


      »Einen Moment«, erwiderte Saark.


      Er verschwand, und Nienna und Kat wechselten einen fragenden Blick. Als er kurz darauf zurückkehrte, hatte er zwei Kleider im Arm, ein gelbes und ein blaues. Beide waren aus Seide, üppig bestickt, und Nienna und Kat klatschten begeistert in die Hände.


      »Saark!«, sagte Nienna. »das glaube ich nicht!«


      »Sie sind wunderschön.« Kat strahlte; sie ging zu Saark hin, streckte fast schüchtern die Hand aus und strich über die Seide.


      »Nur die schönsten Kleider für Schönheiten wie euch«, sagte er grinsend. Seine Augen glänzten, und seine Lippen schimmerten feucht.


      »Aber wir können sie nicht anziehen«, sagte Nienna plötzlich. Ihr Lächeln erlosch, und sie stülpte schmollend die Lippen vor. »Kell würde es nicht gutheißen.«


      »Zum Teufel mit dem alten Ziegenbock! Ihr seid bis zur Hölle von Daragan gelaufen und wieder zurück; also habt ihr auch verdient, etwas verwöhnt zu werden. Ich kann auf keinen Fall erlauben, dass ihr in diesen zerfetzten Lumpen zum Essen hinuntergeht. Das wäre einfach … unanständig!«


      »Danke«, sagte Kat. »Danke.« Ihre Augen glänzten.


      »Zieht euch an. Ich erwarte euch unten.«


      »Habt Ihr auch etwas für Kell gekauft?«


      »Nein. Wenn er wie ein Bettler in Sack und Asche herumlaufen will, ist das seine Angelegenheit. Er will nicht auffallen? Dann soll der alte Sauertopf doch unauffällig bleiben. Ich jedenfalls werde mich amüsieren. Wir wären in Jalder beinahe gestorben, von unseren Abenteuern während der Reise ganz zu schweigen. Und morgen bin ich vielleicht tot. Aber heute Nacht! Heute Nacht, werte Damen, werden wir tanzen!«


      Kat kicherte, und Nienna hielt sich ein Kleid vor die Brust und tanzte damit wirbelnd durchs Zimmer. Saark wollte das Zimmer verlassen, drehte sich jedoch unvermittelt herum. Er warf einen vorsichtigen Blick in den Flur, um sich davon zu überzeugen, dass Kell nicht da war, um ihn schon wieder zu verprügeln. Dann zog er eine kleine Phiole aus seiner Manschette und reichte sie Kat.


      »Was ist das?«


      »Parfüm. Damit du genauso gut riechst, wie du aussiehst.«


      Kat entkorkte die Phiole und roch daran. Dann riss sie die Augen auf. »Aber«, sie zuckte mit den Schultern, »wo soll ich es auflegen? Ich habe noch nie zuvor Parfüm benutzt. Großmutter sagte immer, das wäre ein Markenzeichen von Huren.«


      »Pah! Sauertöpfische Worte, die nur Frauen äußern, die sich kein Parfüm leisten können. Es heißt ›Blumen des winterlichen Sonnenuntergangs‹. Ich kannte einmal eine Königin, die es benutzt hat … also glaub mir, es ist etwas ganz Besonderes.«


      »Es muss ein Vermögen gekostet haben«, sagte Nienna und kniff die Augen zusammen. »Oder aber Ihr redet einen Haufen Mist.«


      »Nein, es war ziemlich teuer«, meinte Saark. »Sagen wir einfach, das Pferd, das ich dem Soldaten abgenommen habe, hatte genug Goldmünzen in seinen Satteltaschen, um mit ihrem Gewicht selbst eines von Leanorics Titanen-Schlachtschiffen zu versenken. Also kann ich nicht den ganzen Ruhm für mich in Anspruch nehmen. Aber genießt es, meine Damen! Genießt es! Ich gehe hinunter und sehe nach, welche Gerichte man in diesem Etablissement serviert.« Er trat vor, nahm Kat die Phiole aus der Hand, drehte sie um, und tupfte dann mit dem Korken hinter ihr Ohr. »Hier, Prinzessin«, sagte er und blickte ihr lächelnd ins Gesicht. Dann machte er dasselbe bei ihrem anderen Ohr, beugte sich vor und zog mit dem Korken eine senkrechte Linie über ihr Brustbein, bis zwischen ihre Brüste. »Und hier«, sagte er, während er ihr in die Augen blickte. Sie nahm ihm die Phiole aus der Hand, dann war er mit wehendem, geöltem Haar verschwunden, das Rapier mit einer Hand flach an die Seite drückend.


      Kat drehte sich zu Nienna herum. Ihr Gesicht war gerötet.


      »Kell wird sauer sein«, erklärte Nienna.


      »Saark hat recht. Wir haben in den letzten Tagen die Hölle durchgemacht. Wir haben es verdient, uns etwas zu amüsieren.«


      Nienna zuckte mit den Schultern und seufzte. Dann nickte sie. »Ja«, stimmte sie ihrer Freundin zu und nahm Kat die Phiole mit dem Parfüm aus der Hand. Sie ahmte Saark nach, spreizte den kleinen Finger ab und tupfte mit der verschlossenen Flasche zwischen ihre Brüste. »Und leg eine Menge davon hier auf, du heiße kleine Füchsin, du.«


      Die beiden Mädchen lachten schallend über Niennas Parodie, und sie fühlten, wie die Spannung von ihnen abfiel. Es tat gut, zu lachen. Es tat gut, zu scherzen. Und zumindest für ein paar Stunden, zum ersten Mal seit der Invasion von Jalder, tat es ebenfalls gut, sich in einer sicheren, ungefährlichen Umgebung zu entspannen.


      Saark verursachte einen Aufstand, als er den Schankraum betrat. Gewiss, auch wegen seines Aufzugs, hauptsächlich jedoch, weil er mit lauter Stimme eine Runde freier Getränke für alle verkündete. Lauter Jubel brandete auf, und Saark fand sich an einem Ecktisch wieder, dessen Eichenbohlen sich vor Alter bereits bogen. An den Wänden hingen etliche ausgestopfte Kreaturen, angefangen von Wieseln und Füchsen bis hin zu einem über sein Schicksal besonders verärgert aussehenden Stinktier. Saark saß da, nahm einen tiefen Zug von seinem schneegekühlten Bier und entspannte sich.


      Der zweite Aufruhr erhob sich, als Nienna und Kat in ihren feinen Seidenkleidern im Schankraum auftauchten und die Aufmerksamkeit sämtlicher anwesenden Männer und Frauen auf sich zogen. Sie gingen zu Saark, setzten sich, und Saark bestellte für jede der beiden bei der geschäftigen Serviererin ein kleines Glas Portwein.


      »Kell erlaubt mir nicht, so etwas zu trinken«, erklärte Nienna, als das Serviermädchen mit zwei Gläsern zurückkam. Saark zuckte mit den Schultern.


      »Du bist alt genug, um zu tun, was du möchtest.«


      »Was haltet Ihr von den Kleidern?«, erkundigte sich Kat.


      Saark strahlte sie an. »Ich war wie vor den Kopf gestoßen, als ihr den Schankraum betreten habt. Es war, als hätten zwei Engel Urlaub von den Göttern erhalten, ihre Flügel verstaut und wären durch vergoldete Fenster aus Kristall hereingeglitten. Der Schankraum war erfüllt von Licht und perlendem Schaum, meine Nase war erfüllt von Parfüm, und zwar nicht nur dem hinreißenden Duft von wilden Blumen im Mondlicht, sondern auch von dem süßen und berauschenden Aroma von großartigen Damen, die darauf aus sind, einen Freund zu gewinnen. Ihr habt mich vollkommen überwältigt, ihr zwei. Wirklich, ich bin immer noch förmlich sprachlos.«


      Kat verschlug es tatsächlich die Sprache, während Nienna den Kopf auf die Seite legte und forschend in Saarks Gesicht blickte, ob sie dort einen Anflug von Spott erkennen konnte. Er erwiderte ihren Blick mit einem ehrlichen Lächeln, und ihr wurde klar, dass er sich verändert hatte, dass er wieder sein früheres Selbst angenommen hatte, wie ein Schauspieler auf der Bühne. Hier war er zuhause; hier bewegte er sich in seiner natürlichen Umgebung. Er war ein Chamäleon, ja, er veränderte sich, je nach den Erfordernissen seiner Umgebung. Jetzt spielte er den Herrn des Clans und spreizte sich mit seiner gelehrten Überlegenheit.


      Kat lachte laut und legte ihre Hand auf Saarks Knie. »Ihr versteht es wundervoll«, sagte sie und beugte sich dabei sehr weit vor, »mit Worten umzugehen, Herr.«


      »Und du hast das Gesicht eines Engels«, antwortete er. Seine Stimme klang ein bisschen heiser.


      Kell betrat den Schankraum. Er kam langsam die Treppe am anderen Ende des Raumes herunter, und Kat zog rasch ihre Hand zurück. Kell drängte sich suchend durch den vollen Schankraum und bemerkte die kleine Gruppe erst, als Saark ihm zuwinkte. Dann ging Kell auf ihren Tisch zu, blieb davor stehen, stemmte seine Hände in die Hüften und sah Saark wütend an.


      »Was zum Teufel ist das denn?«, knurrte er.


      »Ein Tisch«, erwiderte Saark und täuschte Verblüffung vor. »Es erstaunt mich sehr, dass du selbst dieses elementare Möbelstück nicht zu kennen scheinst.«


      »Die Kleidung«, tobte Kell, »du Pavianarsch! Was hast du dir dabei gedacht?«


      »Wäre es dir lieber, wenn die Mädels in Lumpen gekleidet wären? Und durch Löcher in ihrer zerschlissenen Garderobe Brüste und Hintern zeigten, damit jeder Freier sie sehen könnte?«


      »Nein, aber etwas weniger … Farbenfrohes wäre wohl angemessener gewesen.« Er senkte seine Stimme und zog die Augenbrauen zusammen. »Hättest du nicht ein paar Baumwollhemden und Hosen kaufen können? Wir werden später im Schnee weiterreisen; was nützen da Seidenkleider?«


      »Ich habe auch ein paar normale Kleidungsstücke gekauft, und dazu mit Pelzen gefütterte Umhänge, Kell, sogar für dich. Obwohl ich vermute, dass du mir deswegen weniger dankbar sein wirst als ein räudiger Köter nach einer miesen Kastration. Hör zu, das war alles, was der Kaufmann hatte. Was hätte ich also tun sollen? Hätte ich zulassen sollen, dass sie mit aufgeschlitzten Hemden hier herunterkommen? Ich weiß genau, dass dies zweifellos mehr Aufmerksamkeit erregt hätte.«


      Kell stieß ein mürrisches Stöhnen aus und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


      Saark drehte sich um und zwinkerte den Mädchen zu. Kat legte sich die Hand auf den Mund und kicherte. »Wie auch immer«, Saark wedelte mit den Händen und ließ seine Puffärmel wehen, »gefällt dir meine vornehme Kleidung nicht, edler Herr? Ich finde, sie erfüllt durchaus ihren Zweck, wenn sie die Aufmerksamkeit von gebildeten Damen erregt.«


      »Saark, du bist ein Hanswurst, ein Clown, ein Witzbold und ein Pfau! Wollten wir nicht zu König Leanoric reiten, um ihm wichtige Nachrichten zu überbringen? Stattdessen stolzierst du herum wie ein Hund mit drei Schwänzen.«


      »Das machen wir schon noch!«, fuhr Saark ihn an. »Aber wir können wenigstens unterwegs ein bisschen Spaß haben! Das Leben ist ein großer Misthaufen, Kell, und du musst jeden schönen Moment davon genießen, jede Kostbarkeit! Geh nach hinten und friss mit den Schweinen aus ihrem Trog, wenn du willst; die Frauen und ich werden Fleisch dinieren und guten Wein trinken.«


      »Keinen Wein«, sagte Kell.


      »Warum nicht?«


      »Wir müssen möglicherweise ziemlich schnell abreisen.«


      »Pah! Du bist ein Miesmacher, ein Sauertopf, und ein … ein Miesmacher! Wir werden trinken; die Damen sind meine Gäste, und wenn du auch nur einen Funken Verstand besitzt, Mann, dann wirst du dir wenigstens ein Bier genehmigen. Du siehst aus, als hätte ein Pferd auf deinem Gesicht getanzt. Zugegeben, das mildert zwar deinen wilden und hässlichen Ausdruck ein wenig, aber es muss doch wehtun, oder? Ein Whisky könnte auch nicht schaden, gegen den Schmerz der Verletzung und die Kälte des Winters.«


      »Also gut, ein Bier«, lenkte Kell ein.


      Das Serviermädchen trat an ihren Tisch, eine junge Frau, die ein bisschen übergewichtig war und rosige Wangen hatte. Saark bestellte das beste Essen, das die Schänke zu bieten hatte: gepökelten Schinken mit Eiern und Kartoffeln. Außerdem bestellte er eine Flasche Wein und zwei Gläser Whisky.


      Kell murmelte etwas Unverständliches und willigte ein.


      Während sie sich unterhielten, ließ Kell seinen Blick durch den Raum gleiten. Sie hatten bereits mit ihrer vornehmen Kleidung ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit erregt, und natürlich auch dadurch, dass Saark eine Lokalrunde ausgegeben hatte. Das zeigte, dass er möglicherweise ein bisschen zu viel Geld hatte. Ganz sicher jedoch war jetzt allen anderen klar, dass sie Fremde in Jajor waren.


      Bis das Essen kam, passierte nicht viel. Als es schließlich serviert wurde, drückte Saark sein Entzücken aus und stürzte sich heißhungrig darauf. Er benutzte Messer und Gabel, als wäre er besessen. Die Mädchen aßen zurückhaltender, wie es ihrem neuen Selbstbild als junge Damen entsprach, und Kell saß da und pickte trotz seines Hungers wie ein Bussard an einem Stück Aas herum. Er behielt mit einem Auge die Gäste und die Tür im Blick, während er die ganze Zeit voller Unbehagen darüber nachdachte, ob die Albino-Armee möglicherweise nach Süden marschierte. Wenn ja, wie weit waren sie dann auf der Großen Nordstraße gekommen? Wusste Leanoric von der Invasion von Falanor? Hatte er bereits erfahren, dass Jalder eingenommen worden war? Er musste es wissen … aber nur, falls jemand dem Massaker entkommen war und ihn benachrichtigt hatte.


      Voller Unbehagen aß Kell die Eier und den Schinken, aber nichtsdestotrotz genoss er den Geschmack des Fleisches. Kell speiste immer langsam, stets mit Genuss. Es hatte oft genug in seinem Leben Zeiten gegeben, wo er sich diesen Luxus nicht leisten konnte. Häufig hatte er gar nichts zu essen gehabt, hatte in schmalen Felsspalten in windgepeitschten Bergpässen kampiert, während sich der Schnee draußen auftürmte, er kein Feuer anzünden konnte und keine Nahrung in seinem Packen hatte … aber schlimmer noch, es hatte Zeiten gegeben, die viel zu elend und brutal waren, um sich an sie zu erinnern, Zeiten …


      Er rannte durch dunkle Straßen. Das einzige Licht kam von den Feuern, welche die Gebäude umloderten, während sich die Bürger darin verschanzten und kreischten, die Flammen ihr Fleisch verzehrten, heißes Fett über steinerne Stufen lief und in der Gosse verschwand; er stürmte durch Straßen, blutverschmiertes Fleisch schimmerte im Licht der brennenden Stadt, er hielt die Streitaxt in den Händen, deren Klingen von Blut und Ruhm bedeckt waren, Gewalt in seinem Kopf, in seiner Seele, während er auf der Schneide des Wahnsinns tanzte, als die Tage des Blutes ihn vollkommen erfüllten …


      Kell fuhr hoch. Saark starrte ihn an, Nienna und Kat blickten ebenfalls zu ihm. Er runzelte die Stirn. »Was ist denn?«


      »Ich fragte gerade«, wiederholte Saark und verdrehte die Augen, »ob du diesen Whisky trinken oder ihn die ganze Nacht anstarren willst.«


      Kell erinnerte sich an seine Vision und nahm den Whisky. Die bernsteingelbe Flüssigkeit füllte das halbe Glas; diese winzigen, entlegenen Dörfer schenkten sehr großzügige Portionen aus. Er sah das verzerrte Spiegelbild seines Gesichtes in der Flüssigkeit. Dann leerte er das Glas in einem Zug und schloss die Augen, so als wollte er den Moment genießen. In Wirklichkeit jedoch fürchtete er diesen Augenblick, denn er wusste in seinem Innersten, in seinem Herzen und seiner Seele, dass er ein sehr, sehr böser Mensch werden konnte und werden würde, wenn der Whisky ihn wieder verzehrte, ihn kontrollierte …


      Aber so war es nicht mehr, oder? Er grinste schwach. Diese Zeit war tot und vorbei. Begraben wie die verbrannten Leichen, die verstümmelten Frauen, die zerhackten Schweine …


      »Bestell noch einen«, sagte er und knallte das Glas auf den Eichentisch.


      »Braver Junge!« Saark jubelte. Dann betrachtete er Kells Teller. »Willst du diese Kartoffeln noch essen?«


      »Nein. Ich habe plötzlich keinen Hunger mehr.« Er wollte hinzufügen, dass er in dem Augenblick, in dem er zu trinken begann, nicht essen konnte, weil er nur noch immer mehr Whisky wollte. Aber er sagte nichts. Saark beugte sich über den Tisch, spießte mit der Gabel eine Kartoffel auf und stopfte sie sich in den Mund.


      »Man sollte gutes Essen nicht verderben lassen«, nuschelte er und grinste mit vollem Mund. »Nur die Dorftrottel in Falanor hungern!«


      »Du hast genug gegessen, um damit einen ganzen Regimentszug zu füttern«, erklärte Kell.


      Saark verzog schmollend die Lippen. »Ich bin noch im Wachstum! Ich brauche Kraft für heute Abend, stimmt’s?«


      »Warum?«, erkundigte sich Kell, als sein zweiter Whisky serviert wurde. »Was passiert denn heute Abend?«


      »Ach, du weißt schon«, sagte Saark und stibitzte eine weitere verschmähte Kartoffel von Kells Teller. »Ich fühle mich wie ein Eremit, der einen ganzen Monat lang eingesperrt gewesen ist! Es ist schon Tage her, dass ich mich amüsiert habe. Dir ist doch bestimmt klar, dass ich im Grunde meines Herzens ein Hedonist bin.«


      »Was ist ein Hedonist?«, erkundigte sich Kat.


      »Das Arschloch eines Stinktiers«, erklärte Kell.


      »Sehr komisch!«, zischte Saark und hob sein Glas. »Ich trinke darauf, dass wir lebendig aus Jalder entkommen sind.«


      Kell ließ sein Glas sinken. »Darauf muss ich nicht trinken. Das ist Vergangenheit. Wir sollten lieber auf die Zukunft trinken.«


      »Kein Problem.« Saark grinste. »Also trinken wir auf diese hinreißenden jungen Frauen neben uns. Sie sind die Zukunft!«


      Kell schloss sich diesem Toast mürrisch an, und auch Nienna und Kat tranken ihren Portwein. Nienna hatte noch nie zuvor Alkohol getrunken, und ihr schwindelte. Der Raum schien ein Becken aus schwimmenden Farben zu sein, aus verzerrten Geräuschen und durch die Luft wabernden Gerüchen. Plötzlich schien ihr Magen in die Kniekehlen zu sacken, und ihr wurde ein bisschen übel. Aber sie kämpfte gegen dieses Gefühl an, denn ihr Verstand schien mit flüssigem Honig gefüllt zu sein. Wenn sie richtig darüber nachdachte, sah Saark wirklich überraschend gut aus. Er war hinreißend, geistreich und charmant, und wenn er sie ansah, beschleunigte sich ihr Herzschlag, und ihr wurde weich in den Knien. Sie warf Kat einen Blick zu, aber deren rauchgraue Augen waren starr auf Saark gerichtet.


      Eine der Wirtstöchter trat an ihren Tisch. »Ihr habt heißes Wasser für ein Bad bestellt, Herr?«, erkundigte sie sich.


      Kell nickte und stand auf. Er spürte, wie der Whisky ihm zusetzte. Verdammt, dachte er. Ich hätte ihn nicht so schnell trinken sollen! Andererseits, zwei kleine Whisky konnten doch nicht schaden, oder? Er war ein großer Mann, ein erfahrener Mann, und Saark … Seine Verrücktheit sollte verflucht sein, aber er hatte recht. Es war ein Wunder, dass sie noch am Leben waren. Sie hatten zumindest einen Abend von Normalität verdient …


      Er nickte Saark zu. »Ich brauche dieses Bad. Bring dich nicht in Schwierigkeiten, solange ich weg bin.«


      »Du hast recht, du brauchst dieses Bad«, stimmte Saark ihm zu. »Und mach dir keine Sorgen. Ich passe auf die Damen auf. Wir überlegen gerade, was wir zum Dessert nehmen; vielleicht einen Biskuitkuchen mit Zucker und Sahne. Wie wäre das, meine Damen?«


      Kat nickte und leckte sich voller Erwartung die Lippen. So etwas bekam sie nicht gerade jeden Tag vorgesetzt.


      Kell ging derweil hinter der Wirtstochter durch den vollen Schankraum. Ihm war klar, dass ihm die Blicke der Gäste folgten, neugierig, aber irgendwie auch … beunruhigt. Er hasste es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Die Götter wussten, dass das oft genug in seinem Leben passiert war. Und zwar meistens im Kampf.


      An der Treppe blieb er stehen und rief das Mädchen zurück. Er sah sich um, um sich zu überzeugen, dass Saark und Nienna ihn nicht beobachteten. Dann trug er ihr auf, ihm eine Flasche Whisky in das Badezimmer zu bringen.


      »Für gewöhnlich machen wir so etwas nicht …«, begann die Frau.


      »Ich zahle den doppelten Preis.«


      »Nun, ich bin sicher, dass wir da etwas arrangieren können, Herr«, meinte sie dann. Daraufhin stampfte Kell die Treppe hinauf, während die Tage von Schweiß und Blut auf seiner Haut juckten, jetzt, wo das Versprechen von heißem Wasser und Seife Realität geworden war.


      Nach dem Kuchen lehnte sich Saark auf seinem Stuhl zurück und klopfte sich auf den Bauch. »Bei allen Göttern, ich glaube, ich habe ein paar Pfund zugenommen.«


      »Ich auch«, meinte Kat lachend.


      »Fühlt man sich immer so, wenn man Port getrunken hat?«, wollte Nienna wissen.


      Saark nickte und grinste. »Wie fühlt es sich denn an?«


      »Ich habe das Gefühl, der ganze Raum bewegt sich, dreht sich um mich!«


      Saark zuckte mit den Schultern. »Daran gewöhnst du dich. Hört zu, ich will kurz in den Stall gehen und nach den Pferden sehen. Kommt ihr beiden jungen Damen allein zurecht? Bestellt alles, was ihr essen oder trinken wollt.«


      »Wir kommen schon klar«, meinte Nienna und winkte mit der Hand.


      Saark stand auf, richtete sein Schwert und verließ die Herberge. Nienna war der bedeutungsvolle Blick zwischen ihm und Kat entgangen. Als ihre Freundin also etwa eine Minute später flüsterte: »Ich muss mal. Ich verschwinde kurz auf den Abtritt«, lächelte Nienna nur arglos und nickte. Dann versank sie wieder in ihrer eigenen kleinen Welt aus Honig und wirbelnden, süßen Gedanken.


      Kat trat hinaus in den Schnee, aber ihr war nicht kalt. Die Erregung lief wie Feuer durch ihre Adern, toste durch ihren Verstand, und sie schlich weiter, an die Außenwand der Herberge gepresst. Sie hörte den Lärm und die Stimmen durch das Holz wie eine gedämpfte Unterhaltung, ein undeutlicher Nebel von Geräuschen, der in einer merkwürdigen Welle um sie wogte.


      Sie erreichte die Ecke, hinter der die dunkle Öffnung der Stallungen lag. Sie konnte jedoch nichts sehen.


      »Saark?«, flüsterte sie. »Saark!«, wiederholte sie dann lauter.


      »Ja, Prinzessin?« Er war hinter ihr, ganz nah, und sie fühlte seinen Atem auf ihrem Hals. Ein heißer Schauer fegte durch ihren Körper, ihre Adern. Sie drehte sich nicht herum, sondern blieb stocksteif stehen. Jetzt war sie hier, hier draußen im Dunkeln, mit diesem wundervollen Mann, und wusste plötzlich nicht, was sie tun sollte. Flucht nach vorne!, sagte sie sich dann


      »Ich dachte, Ihr wäret … ääh … du wärst wirklich hinausgegangen, um nach den Pferden zu sehen.«


      »Vielleicht habe ich das auch getan«, sagte er betont hintergründig und küsste ihren Hals. Es war ein zärtlicher Kuss, eine wechselnde Liebkosung von Lippen und Zunge, und er hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer Haut, die in der kalten Luft zu Eis wurde.


      Kat erschauerte. Es lief ihr eiskalt über den Rücken.


      »Hat das gekitzelt?«


      »Es war wundervoll.«


      »Soll ich es noch einmal machen?«


      Kat drehte sich um und sah ihm in die Augen. Sie waren groß, hübsch und vertrauenswürdig. Und sie schimmerten vor Liebe. Vor Verständnis. Sie spürte, wie ihr Herz schmolz, schon wieder. »Glaubst du wirklich, dass ich wunderschön bin?«


      »Du bist schöner als die Sterne, Prinzessin, schöner als eine Schneeflocke oder ein neugeborenes Kindlein.« Er beugte sich vor, bis seine Lippen nur noch einen Hauch von ihren entfernt waren. Sie spürte, wie er seine Hände leicht auf ihre Hüften legte, und erneut durchfuhr es sie heiß, pulsierte mit jedem Schlag ihres Herzens eine glühende Energie durch sie hindurch. Ihr schwindelte, und sie begehrte ihn, sie begehrte ihn so sehr, dass sie alles riskieren würde, um jetzt mit Saark zusammen zu sein, hier, an diesem kalten Ort, inmitten von Schnee und Eis …


      Er küsste sie.


      Sein Kuss war sanft und verführerisch, seine Zunge drang in ihren Mund. Sie packte eifrig seinen Kopf, presste ihr Gesicht gegen seines und küsste ihn voller Leidenschaft, mit einer ungeübten Wildheit; seine Arme umschlangen ihre Taille, und er zog sie an sich. Sie spürte sein hartes Glied, das sich gegen ihren Schoß unter ihrem Seidenkleid presste, und dieses Gefühl berauschte sie, wie noch nichts in der Welt sie jemals berauscht hatte …


      Er wich ein Stück zurück.


      »Hör nicht auf«, keuchte sie.


      »Du bist eine gierige kleine Füchsin«, sagte er.


      »Küss mich«, bat sie. »Küss mich überall! Berühr mich überall! Bitte …!«


      »O meine Prinzessin«, flüsterte Saark, dessen Augen in der Dunkelheit funkelten. »Das werde ich, glaub mir.«


      Kell ließ sich in das heiße Wasser gleiten. Die Hitze traf ihn mit einer Wucht, die ihm guttat. Er schenkte sich ein großes Glas Whisky ein, stellte es auf den Rand der alten Keramikwanne und genoss die Duftöle im Wasser, die seine Sinne zu streicheln schienen.


      Du darfst das nicht trinken, sagte Ilanna.


      Scheiß drauf, dachte Kell und planschte im Badewasser. Ich mache, was mir gefällt. Du bist nicht meine Mutter!


      Du darfst nicht dorthin zurückkehren!


      Ich kann in jede Jauchegrube zurückkehren, die mir gefällt. Ich bin Kell. Sie schreiben Gedichte über mich, weißt du das nicht? Du kommst auch darin vor, aber ich bin darin der Held. Ich bin eine Legende. Kells Legende, haben sie das Machwerk genannt … das in Wirklichkeit ein Haufen Mist und verlogener Dreck ist.


      Bitte, trink das nicht, Kell.


      Wieso kümmert dich das? Weil ich dann nicht meinen großen Auftritt haben kann? Nicht so effektiv töten kann, für dich? Um deine Blutfantasien zu befriedigen? Deine Gier nach Blutöl?


      Du missverstehst mich.


      Wer bist du? Meine Großmutter? Kell verspottete sie, aber sein Gelächter klang undeutlich. Er schnappte sich den Whisky, leerte das große Glas in einem Zug und hatte das Gefühl, als würde der Schnaps in ihm schwimmen wie winzige Fische in Essig. Ihm schwindelte, und er genoss das Gefühl, suhlte sich in der Hingabe.


      Es ist schon lange her.


      Viel zu lange …


      Nienna fühlt sich nicht gut, sagte Ilanna und bediente sich damit des einzigen emotionalen Druckmittels, das sie kannte.


      Kell fluchte und stand auf. Wasser und Duftöl tropften von seinem alten, narbenübersäten, aber immer noch sehr beeindruckenden Körper. Die meisten Männer wurden schlaff, wenn sie älter wurden, ihre Muskeln dehnten sich, und ihre Kraft nahm schleichend ab. Nicht so bei Kell. Gewiss, seine Gelenke schmerzten, und, ja, die Arthritis setzte ihm zu. Aber er wusste, dass er immer noch so stark war wie mit zwanzig. Seine Kraft hatte ihn niemals verlassen; und er war sehr stolz auf dieses Wunder der Natur.


      Verdammt! Du lügst!


      Ich lüge nicht, widersprach Ilanna.


      Was genau geht da vor?


      Drei Männer sprechen mit ihr. Sie sehen, dass sie betrunken ist von dem Portwein, den Saark ihr gekauft hat. Sie versuchen sie ins Bett zu zerren, und es ist ihnen egal, ob sie nüchtern ist oder nicht.


      Kell sprang aus der Wanne, wobei er die Flasche Whisky umkippte. Das bernsteinfarbene Ambrosia tränkte die Teppiche, aber Kell ignorierte es. Er stieg hastig in Hose, Stiefel und Hemd, schnappte sich seine Streitaxt und stürmte aus dem Badezimmer und die Treppe hinab.


      Ilanna hatte recht gehabt.


      Mittlerweile war die Schänke noch voller geworden, es ging lauter und derber zu. Jetzt war das hier kein Ort mehr, an dem man noch einfach hätte genüsslich speisen können, sondern es war eine Lasterhöhle, in der man saufen und herumhuren konnte.


      Nienna saß mit dem Rücken an der Wand da, ihr Gesicht war ein wenig schlaff. Um sie herum saßen drei Männer im Halbkreis; während Kell die Treppe hinunterstolperte, schob einer Nienna ein Glas zu, offenbar, um sie noch betrunkener zu machen. Sie kicherte und kippte den Schnaps in einem Zug runter, wobei sie ein bisschen auf ihrem Stuhl hin und her schwankte. Die Männer waren jung, höchstens Ende zwanzig, trugen die derbe Kleidung von Arbeitern; ihre Gesichter waren unrasiert.


      Kell blieb hinter ihnen stehen und stemmte seine Hände in die Hüften. Nienna gelang es kaum, ihren Blick auf ihn zu fokussieren.


      »Großvater?«, nuschelte sie und grinste albern.


      Die drei Männer drehten sich gleichzeitig um.


      »Ich schlage vor«, Kells Gesicht verfinsterte sich, wie ein heraufziehender Gewittersturm den Himmel verdüstert, »dass ihr verschwindet. Ich möchte nur ungern eine hässliche Szene in der Herberge verursachen, in der ich schlafe; für gewöhnlich erhöht das am Ende nur meine Rechnung. Und wenn ich etwas hasse, dann ist das eine übermäßig aufgeblähte Rechnung für zerbrochenes Mobiliar.«


      »Verpiss dich, Opa. Das Mädchen hier will seinen Spaß haben!«, meinte ein junger Mann lachend, drehte sich wieder zu Nienna herum und schob ihr noch ein Glas mit Schnaps hin. Dabei kehrte er natürlich Kell den Rücken zu. Was ein verhängnisvoller Fehler war, wie er sehr schnell feststellen sollte.


      Kells Faust landete auf seinem Scheitel, und zwar so hart, dass der Stuhl unter dem Burschen zerbrach. Er krachte zu Boden, und sein Schädel prallte von den Bodendielen ab, auf denen er eine sichtbare Delle hinterließ. Der Jüngling rührte sich nicht mehr. Kell starrte die beiden anderen Männer an, die aufgesprungen waren und nach ihren Messern griffen.


      Kell wedelte mit Ilanna und warf ihnen einen düsteren Blick zu. »Ich warne euch.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Die beiden Männer zogen ihre Messer, und Kell grinste. »Ich würde ja gerne behaupten, dass es nicht wehtut. Aber dann müsste ich lügen.« Er hämmerte dem zweiten Mann eine gerade Rechte ins Gesicht und brach ihm damit die Nase. Dem dritten zertrümmerte er mit einem mächtigen Haken den Wangenknochen. Der Kerl stürzte bewusstlos zu Boden. Die ganze Angelegenheit hatte nicht einmal eine Minute gedauert.


      Der Wirt mischte sich ein, einen derben Knüppel in der Hand. Nach einem kurzen Blick auf Kell ließ er die Waffe jedoch hastig sinken. »Wir wollen keinen Ärger«, erklärte er dann.


      »Ich habe nicht vor, welchen zu machen. Du jedoch solltest darauf achten, was für eine Sorte von Abschaum du in deiner Schänke beherbergst und vielleicht etwas ausgewählteren Abschaum einlassen.« Er lächelte bösartig. »Aber ich bin ein gerechter Mann, der bis jetzt seine Beherrschung noch nie verloren hat. Deine Töchter begleiten meine Enkelin in ihr Zimmer und kümmern sich eine Weile um sie. In dem Fall werde ich nicht auf einer Entschädigung bestehen.«


      »Was meint Ihr damit?« Die Stimme des Wirtes hatte einen furchtsamen Unterton.


      »Mein Name ist Kell.« Seine Augen waren glühende Kohlen. »Ich töte jeden, der mir in die Quere oder dumm kommt. Jetzt gehe ich nach draußen und schnappe frische Luft. Um mich abzukühlen und mich zu beruhigen. Wenn ich wieder hereinkomme, erwarte ich, dass diese drei Ferkel verschwunden sind.«


      Als der Wirt Kells Namen hörte, wurde er noch bleicher. Es gab nur sehr wenige Leute, die ihn nicht kannten, oder richtiger, die nichts von den üblen Dingen gehört hatten, die er getan hatte.


      »Ganz wie Ihr wünscht, Herr«, murmelte der Wirt.


      Kell schritt zur Tür und trat nach draußen, immer noch wütend, wenn auch mehr auf sich selbst als auf irgendjemand anderen. Vor allem ärgerte es ihn, dass er die böse Magie seines Namens benutzt hatte. Jetzt ließ er den Rauch und den Lärm der Schankstube hinter sich, der nach dem Kampf wieder zugenommen hatte. Er atmete mehrmals tief durch, verfluchte den Whisky, den Schnee und auch Saark … Warum hatte dieser verfluchte Dandy nicht auf die Mädchen aufgepasst, wie er es versprochen hatte? Und wo war Kat?


      »Dieser nutzlose, unzuverlässige Mistkerl!«


      Kell sah sich suchend auf der Straße um und ging dann an der Herberge entlang bis zur Ecke. Es schneite in dicken Flocken, und der Schnee dämpfte die Geräusche der Welt. Kell betrat die Stallungen und glaubte ein leises Stöhnen zu hören, kaum mehr als ein Flüstern. Aber in der Stille der Nacht war es trotzdem zu vernehmen, und die Art des Stöhnens erinnerte ihn an eine Sache, an eine ganz bestimmte Sache, an …


      Sex.


      Kells Wut flammte auf, und seine Intuition leitete ihn, als er durch den Schnee zu der nächstgelegenen Stallbox stapfte. Dort blieb er stehen. Saark lag rücklings auf einem Heuballen, vollkommen bekleidet, das Gesicht vor Verzückung verzerrt. Kat stand vor ihm, vollkommen nackt; sie trat gerade aus ihrem Kleid, als Kell hinzukam. Er konnte einen ausgiebigen Blick auf ihre kräftigen, runden Pobacken werfen.


      »Du verfluchter Abschaum!«, schnarrte Kell und trat die Stalltür auf.


      »Nein, warte!«, stieß Saark hervor.


      Kell sprang in die Box und trat Saark gegen den Kopf. Der Mann fiel benommen ins Heu zurück. Dann drehte sich der alte Krieger zu Kat herum und musterte sie mürrisch. »Zieh dich wieder an, Schlampe. Du wirst heute Nacht keinen Spaß haben.«


      »Ach nein? Und warum nicht? Habt Ihr etwa keinen hochgekriegt?«


      Kell hob die Hand, um sie zu schlagen, blickte dann jedoch auf seine riesigen, gespreizten Finger; sie sahen aus wie die Klauen eines wütenden Bären. Er ließ die Hand sinken, packte stattdessen Saark am Kragen, zerrte ihn durch das Heu auf die Straße hinaus und schleuderte ihn in den Schlamm.


      »Was habe ich dir gesagt?«, fauchte er und trat Saark gegen die Rippen. Saark rollte grunzend durch den Schnee, bis er schließlich liegen blieb und in den Himmel starrte. Dann hustete er rasselnd.


      »Warte«, stieß er schließlich hervor und hob seine Hand.


      Kell ließ sich jedoch nicht aufhalten, als die Wut durch ihn hindurchtoste wie eine unkontrollierbare Droge. Er wusste, dass sein Zorn auch durch den Whisky gespeist wurde. Whisky war ein Teufelstrank und brachte ihn stets dazu, sich wie ein Wilder aufzuführen, bösartig in einer Art und Weise, die er nicht kontrollieren konnte …


      »Du wolltest ein junges, unschuldiges Mädchen missbrauchen?«, brüllte er und zielte mit einem Tritt nach Saarks Gesicht. Der rollte sich reaktionsschnell herum, erwischte Kells Bein und drehte es um; Kell taumelte zurück. Saark rappelte sich hastig hoch, immer noch benommen von den Schlägen, und sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er Blut ausspie.


      »Kell, was verflucht machst du da?«, schrie er.


      »Du bist zu weit gegangen!«, tobte Kell, der sich erneut vor Saark aufbaute. »Ich werde dir eine Tracht Prügel verabreichen, die du in deinem Leben nicht mehr vergessen wirst.«


      »Sei nicht albern, alter Mann.«


      »Hör auf, mich alter Mann zu nennen!« Kell griff an, aber Saark trat geschickt zur Seite. Doch die Faust war zu schnell und erwischte sein Gesicht an der Seite. Der Dandy wirbelte herum und schlug seinerseits zweimal zu. Kell blockte die Schläge so mühelos ab, als kämpfte er mit einem Kind. Dann stürzte sich Kell auf Saark, und die Männer prallten zusammen. Sie prügelten sich wütend, und ihre Schläge trafen den Gegner in einem wahren Wirbel aus Fäusten. Schließlich trennten sie sich taumelnd voneinander, beide mit blutigen Gesichtern. Mittlerweile war Saarks gute Laune vollkommen verflogen.


      »Das ist doch verrückt!«, schrie er und betastete seine aufgeplatzten Lippen. »Sie ist achtzehn! Sie weiß, was sie will!«


      »Nein. Ist sie nicht. Und sie weiß nur, was du ihr erzählt hast! Du bist nichts weiter als ein Weiberheld und ein läufiger Straßenköter, und ich schwöre, dass ich dir beides aus dem Leib prügeln werde!«


      Sie stürzten sich erneut aufeinander; Kell landete einen rechten Haken an Saarks Kopf, der ihn benommen machte. Einem zweiten Schlag konnte Saark gerade noch ausweichen und platzierte dafür eine gerade Rechte an Kells Kiefer, einen zweiten Treffer auf seiner Nase, einen Haken an seine Schläfe und dann noch eine gerade Rechte an sein Kinn. Kell trat einen Schritt zurück und kniff die Augen zusammen. Saark wusste, dass ein anderer Mann längst auf dem Boden gelegen hätte. Selbst ein so großer Mann wie Kell sollte nach diesen Schlägen bewusstlos im Schlamm liegen. Saark mochte wie ein weibischer Dandy wirken, mit seiner spitzen Zunge, seiner Liebe zu Frauen und seiner Genusssucht, aber er war einmal, vor langer Zeit, ein Kämpfer gewesen, ein Krieger. Er wusste, dass er weit härter zuschlug als die meisten anderen Männer. Kell hätte zu Boden gehen müssen. Er sollte eigentlich bewusstlos im Schneematsch liegen.


      Der große alte Mann dagegen hustete nur, spie blutigen Speichel in den Schnee und hob dann die Fäuste. Seine Augen loderten. »Komm schon, du weibischer Mistkerl! Ist das alles, was du draufhast?« Er grinste, und Saark begriff plötzlich, dass Kell nur mit ihm spielte. Er hatte Saark sozusagen einen Vorteil eingeräumt, jetzt jedoch verfinsterte sich das Gesicht des alten Kriegers. »Dann wollen wir doch mal herausfinden, aus was für einem verdammten Holz du geschnitzt bist!«, verkündete er.


      Saark hatte vor, sich zurückziehen; sein Kopf brummte, sein Gesicht war taub von den Schlägen, aber Kell griff an. Innerhalb einer Sekunde war er bei ihm. Saark duckte sich unter einem Schlag weg, wirbelte zur Seite, um dem nächsten auszuweichen, und sprang zurück, um dem dritten zu entgehen. Dann hob er die Hände. »Ich entschuldige mich!«, sagte er und sah Kell flehentlich an.


      »Zu spät«, knurrte Kell. Er landete einen Haken in Saarks Magen, der den Mann in die Luft wuchtete und ihn um seine Achse drehte. Mit einem Grunzen fiel er in den Schnee, Arme und Beine heillos verheddert. Er hustete und beschloss dann, lieber noch einen Augenblick länger am Boden liegen zu bleiben.


      »Steh auf!«, befahl Kell.


      »Ich finde es hier unten sehr gemütlich«, erwiderte Saark nuschelnd.


      »Großvater!« Nienna stand in der Tür der Herberge, ernüchtert von diesem Spektakel und umringt von anderen Gästen, die sich hinter ihr drängten, um zu gaffen. Sie lief die Treppen hinunter, und ihre Seidenpantoffeln klatschten auf die Stufen. Dann schob sie sich zwischen den am Boden liegenden Saark und den wütenden Kell.


      »Was machst du da?«, kreischte sie.


      »Er hat versucht, Kat zu vergewaltigen.« Kell konnte seiner Enkelin nicht in die Augen blicken.


      »Ich habe nichts dergleichen getan!«, fuhr Saark hoch, krabbelte auf die Knie und stand dann auf. »Sie brauchte keine Ermutigung oder Zwang, Kell, du alter Narr. Hast du denn keine Augen im Kopf? Sie hat sich mir förmlich aufgedrängt, schon in der Gerberei. Du kannst ganz einfach den Gedanken nicht ertragen, dass so eine junge Frau einen Mann wie mich begehrt …«


      Kell knurrte; er stieß keine Worte aus, sondern nur ein primitives, ärgerliches Grunzen, ein Zeichen seiner ständig wachsenden Wut. Nienna trat vor und legte beide Hände gegen seine Brust.


      »Nein!«, schrie sie laut und starrte ihrem Großvater in die Augen. »Ich sagte NEIN!«


      Kell packte Nienna und stieß sie unsanft zur Seite. Sie stolperte, stürzte schließlich keuchend in den Schnee, rollte sich zur Seite und starrte ungläubig auf den Mann, den sie seit siebzehn Jahren kannte; ein Mann, von dem sie unverrückbar gewusst hatte, dass er niemals Hand an sie legen würde, ihr niemals auch nur ein Härchen krümmen würde.


      »Genau!« Saark lachte, und seine Stimme klang ein wenig schrill, als er sah, wie eine Flutwelle aus Kampf, Zerstörung und Tod unaufhaltsam auf ihn zurollte. »Lass es an einem jungen Mädchen aus, mach nur, Kell! Was bist du nur für ein beschissener Mistkerl!« Seine Stimme wurde lauter, untermalt von Panik. »Ist das wirklich der Held der Felder von Jangir? Ist das der mächtige Krieger, der zwei Tage und zwei Nächte lang gegen Dage, den Axtschwinger, gefochten hat, und der schließlich seinem König den abgehackten Kopf des Bösewichts gebracht hat? Mach doch, Kell, warum trittst du das Mädchen nicht einfach, während sie noch auf dem Boden liegt … Du willst doch bestimmt nicht, dass sie sich auch noch wehrt, oder, du blutiger Feigling? Du bist eine wandelnde Lüge, alter Mann … Du willst der Schwarze Axtkämpfer von Drennach sein?« Saark lachte, während das Blut von seinem Kinn tropfte. Kell hielt inne und nahm die Axt aus der Schlinge auf seinem Rücken. Die Augen des alten Mannes waren härter als Granit, und eine entsetzliche Gewissheit strömte in Saarks Herz, als er das sah. »Ich spucke auf dich! Ich wette, du hast dich während der Belagerung von Drennach im Keller versteckt und zugehört, wie die Kriegslöwen wüteten, ihre Gegner zerfetzten … und aus sicherer Entfernung verfolgt, wie die richtigen Männer kämpften.«


      Kell hob seine Axt. Sein Gesicht war eine Horrormaske, seine schwarzen Augen wirkten wie tiefe Gruben. Seine Miene strahlte die Trostlosigkeit eines leichenübersäten Schlachtfeldes aus. Das da war nicht länger ein alter, pensionierter Krieger mit Arthritis. Es war Kell. Die Legende.


      »Mach schon«, fauchte Saark, angetrieben von Hass und Verzweiflung. Speichel schäumte auf seinen Lippen. »Mach schon, töte mich, mach meinem Scheißleiden ein Ende; glaubst du etwa, ich würde mich selbst nicht tausend Mal mehr hassen als du es jemals könntest? Mach schon, Mistkerl … bring mich um, du rückgratloser, verweichlichter, feiger Haufen dampfender Pferdedreck!«


      »Nein!«, schrie Nienna.


      »Du redest zu viel.« Kells Stimme klang schrecklich, war gefährlich leise. »Aber gut, ich werde dir aus deinem Leiden heraushelfen.« Er hob Ilanna, und seine Muskelstränge traten deutlich unter seiner Haut hervor. In dem Moment bemerkte Saark in den Augenwinkeln einen Schwaden von weißem Nebel, der über die Straße wehte. Sein Kopf ruckte herum, und er sah, wie Eisrauch aus einer schmalen Gasse quoll, wie sich aus einer anderen Gasse weiterer weißer Nebel dazugesellte, und dann noch aus einer dritten … wie die suchenden, wabernden Tentakel eines großen, sich mehr und mehr verfestigenden Nebelmonsters …


      »Die Albino-Soldaten!«, zischte Nienna mit weit aufgerissenen Augen. Im gleichen Moment kam Kat um die Ecke gerannt, das Gesicht gerötet und das Kleid über die Knie gerafft. »Sie sind hier!«, wiederholte Nienna, »sie sind hier!«


      Kell hob ungerührt seine Axt. Sein Körper bog sich, verdrehte sich und schnellte dann vor, als die mächtige Axt singend durch die Luft pfiff, in einem funkelnden Bogen, der direkt in Saarks Kopf enden musste.
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      EINE HEIMLICHE WUT


      Anukis genoss die kalte Luft, die von den Bergpässen herabwehte, als Vashell sie an der Kette durch die Stadt führte. Während sie über das metallene Pflaster zum Dock der Ingenieure gingen, blieben viele Vachine stehen und starrten ihnen nach. Sie waren erschüttert angesichts dieser ungeheuer demütigenden, entwürdigenden Behandlung. Anukis grinste sie an, zischte auch gelegentlich, und als ein junger Mann gar seine Reißzähne ausfuhr, fuhr sie ihn an. »Starr, so viel du willst, du Mistkerl. Ich komme wieder, und dann reiße ich dir die Kehle heraus!«


      In diesem Moment zerrte Vashell an ihrer Kette; Anukis wehrte sich einen Augenblick, so lange, bis Vashell ihr mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Sie stürzte zu Boden. Dann blickte sie hoch, kniff die Augen hasserfüllt zusammen, und Vashell hob seine Faust, um erneut zuzuschlagen …


      »Halt!« Es war ein kleines Mädchen, eine kleine Vachine, die mit klappernden Holzschuhen und wehendem blonden Haar über das Metallpflaster rannte. Sie stellte sich zwischen Anukis und den aufgebrachten Ingenieur. »Schämt Ihr Euch denn nicht, Ingenieurpriester?«, fragte sie mit ihrer kindlichen Stimme.


      Vashell starrte das Mädchen, das höchstens acht oder neun Jahre alt war, finster an. Seine Wut wurde von seiner Überheblichkeit nur noch angestachelt. Das kleine Mädchen kehrte ihm den Rücken zu, bückte sich und nahm Anukis’ Hand. Es lächelte, ein süßes Lächeln, und der Blick seiner Augen war voller Liebe. Anukis hörte das Klicken des Uhrwerks in dem Kind. Die Vampirmaschine in dem Mädchen wuchs.


      »Danke.« Anukis stand auf, streckte die Hand aus und strich dem Mädchen übers Haar. »Danke, dass du die Einzige im ganzen Tal bist, die mir etwas Freundlichkeit erweist.«


      »Alle haben Angst vor dir«, erwiderte das Mädchen. »Sie haben Angst, dass du den Zorn der Ingenieure über sie bringst.«


      »Und das nennen wir eine freie Gesellschaft?«, spottete Anukis mit einem kurzen Seitenblick auf Vashell. Der knurrte etwas, zog an ihrer Kette, und Anukis folgte gehorsam … Gleichzeitig jedoch strömten seltsame Gedanken an ihren Vater durch ihr Blut und blitzten in ihrem Kopf auf. Sie spürte tief in sich ihr eigenes, pervertiertes, nicht funktionierendes Uhrwerk, die Maschinerie, die sie unrein machte, den Mechanismus, der sie anders werden ließ als die Vachine um sie herum – all das, was es ihr unmöglich machte, das Geschenk des Blutöls anzunehmen, welches die anderen am Leben erhielt, ihre Lust stillte und ihr Uhrwerk ölte. Sie spürte eine winzige, kaum wahrnehmbare Bewegung in ihrem Inneren. Etwas klickte in ihrer Brust, und ihr wurde schlecht. Die Welt um sie herum drehte sich; sie blickte zurück und sah, wie das kleine Mädchen sie beobachtete, einen merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht. Anukis senkte den Kopf, weil sie diesen Blick nicht zuordnen konnte, einfach nicht entziffern konnte, was er eigentlich bedeuten sollte …


      Ein eisiger Wind fuhr über die Straße, angereichert mit Schnee.


      Riesige, makellose Gebäude glitten wie in Trance an ihr vorbei. Die Vachine starrten ihr weiterhin nach, als Vashell stolz seine unterworfene, ihm völlig ausgelieferte Beute mitten über die Straße führte. Über ihnen, jenseits der Gebäude, erhob sich auf beiden Seiten das bedrückende, riesige Schwarzspitz-Massiv, schwarz und grau, mit weißen Gipfeln und weißen Flecken auf den mächtigen Flanken, die ab und zu von bunten, grünen Kiefernwäldern gesprenkelt wurden.


      Jetzt weiß ich, was dieser Blick bedeutet hat, dachte Anukis. Der Schnee peitschte ihr ins Gesicht, und sie erschauerte.


      In dem Blick hatte Freundschaft gelegen, Erinnerung; es war ein Blick gewesen, der auf eine Verbindung hinwies. Sie kennt mich, dachte Anukis, aber ich kenne sie nicht. Wie kann das sein? Was hat das zu bedeuten? Woher kommt sie?


      Die mit Metall gepflasterte Straße fiel ungeheuer steil zum Dock der Ingenieure ab. In der Ferne hörte sie, wie der Silva gegen das Hafenbecken schlug. Vashell beschleunigte unwillkürlich wegen des Gefälles seine Schritte, und Anukis musste laufen, um mit den langen Beinen des grausamen Ingenieurs Schritt zu halten. Dabei dachte sie weiterhin über das blonde Mädchen und diesen merkwürdigen, erkennenden Blick nach …


      Noch ein Rätsel, dachte sie.


      Ein weiteres Mysterium.


      In ihr fuhr derweil der Mechanismus fort, seltsame Dinge zu tun. Sie spürte ein merkwürdiges Surren, Zahnräder, die sich drehten und ineinandergriffen, aber es fühlte sich anders an als alles, was sie zuvor empfunden hatte. Vielleicht sterbe ich ja, dachte sie amüsiert. Vielleicht hat man mir eine Bombe eingebaut? Was auch immer das sein mochte, ihr war jedenfalls übel bis ins Mark ihres Vachine-Daseins.


      Sie erreichten den Hafen, in dem rege Geschäftigkeit herrschte. Messingbarken wurden be- und entladen, und Vashell führte Anukis zu einem langen, schlanken Kahn. Sie gingen über eine schmale Planke an Bord des Schiffes und blieben einen Augenblick auf dem Deck stehen, bevor sie in eine prunkvolle Kabine hinabstiegen, die einem Ingenieur angemessen war. Vashell band Anukis’ Leine an einen Haken und sicherte sie mit einer Öse, die klickend einrastete. Wut stieg in Anukis hoch; sie fühlte sich wie ein Hund.


      »Ich will nicht, dass du versuchst zu flüchten«, sagte Vashell leise.


      »Fahr zur Hölle!«


      Vashell zuckte mit den Schultern und verschwand im Bug der Messingbarke. Nach wenigen Augenblicken spürte Anukis das rhythmische, pendelnde Summen der Uhrwerk-Maschinerie, und die Barke glitt vom Ingenieursdock weg und in die Mitte des ruhigen, flachen Flusses.


      Anukis seufzte und blickte durch ein rundes Bullauge nach draußen. Sie beobachtete, wie der Silva an ihr vorbeirauschte, glitzernd von Eis, während Vashell die Barke durch die Eisschollen und die kleinen, gekräuselten Wellen lenkte. Die Geräusche des Hafens blieben hinter ihnen zurück, bis nur noch das Summen der Maschine zu hören war. Die Barke nahm erst Kurs nach Norden, dann nach Nordosten, glitt am Eingang zu den Deshi-Höhlen vorbei, die sie mit unsichtbaren Strömungen anzuziehen schienen, mit süßen Versprechungen. Kommt zu mir, schienen die Höhlen zu rufen. Kommt und erforscht meine langen, gewundenen Tunnel. Ich verspreche euch Reichtümer, Ruhm, und Unsterblichkeit. Aber ja doch, dachte Anukis. All das und den Tod.


      Vashell lenkte das Boot in einen schmalen Seitenarm und steuerte es zwischen den stummen Bergwächtern hindurch. Die blanken Felswände glitten an ihnen vorbei, schwarz und schmutzig-grau. Nur wenige verkümmerte Bäume klammerten sich in ihrem Überlebenskampf in irgendwelchen Ritzen fest. Es war kalt und düster, und der Schnee peitschte durch die Luft. Die Barke glitt suchend und leicht schaukelnd weiter, und Anukis, erschöpft von Schmerz, Furcht, Erniedrigung und diesem stets gegenwärtigen Gefühl in ihrem Innersten, spürte, wie der Schlaf sie überkam. Sie lehnte sich an die Seite, ihre Augen schlossen sich, und dieses Mal hieß sie das tiefe, schwarze Vergessen des Schlafes wirklich willkommen.


      »Wach auf!«


      Vashell schüttelte sie. Anukis gähnte und richtete sich auf. Sie hatte einen Geschmack von Metall, Kupfer und Messing im Mund, und von noch etwas anderem.


      »Wo sind wir?«


      »Wir haben an den Ranger-Kasernen Halt gemacht. Man hat mich aufgefordert, an Land zu kommen. Du kommst mit, aber mach mir keine Schwierigkeiten, Anukis … sonst schlage ich dir den Kopf ab. Hast du das verstanden?«


      »Warum lässt du mich nicht einfach hier? Ich bin erschöpft.«


      Vashell grinste, und seine Augen funkelten. »Wieso? Damit du irgendeinen raffinierten Trick ausprobierst und die Barke im nächsten Augenblick ohne mich durch die Schwarzspitzen gleitet? Nein. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen … nicht, solange ich lebe.«


      Anukis war zu müde, um sich zu streiten. Eigenartigerweise war sie noch müder als vor dem Schlafen; nach einem Blick auf die Uhr der Barke sah sie, dass sie immerhin sechs Stunden lang geschlafen hatte. Was war los mit ihr? Wieder schmeckte sie Metall … ein fast flüssiges Metall, und mit der Zunge untersuchte sie das merkwürdige Innere ihres Mundes. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Etwas in ihr veränderte sich.


      Vashell schloss die Kette auf, nahm sie vom Haken, schlang sie um seine Faust und stieg die Treppe hoch und in ein kaltes, trostloses Sonnenlicht hinaus. Ein scharfer Wind peitschte Schnee von den Klippen ringsum und verursachte damit diesen merkwürdigen Effekt, wenn Sonnenlicht von Schnee gefiltert wird. Anukis folgte ihm, bedeckte die Augen und sah einen primitiven, hölzernen Steg und dahinter die Baracken. Es waren so viele, dass sie vermutlich Platz für mindestens zweihundert Soldaten boten. Jetzt schienen sie zwar verlassen zu sein, aber vielleicht irrte sie sich auch. In der Mitte stand ein langes, niedriges Gebäude, ebenfalls aus unbehandeltem Holz erbaut. Eine Tür schwang auf, und drei Albino-Krieger traten heraus. Ihre mattschwarzen Rüstungen glitzerten im Sonnenlicht, und sie bedeckten schützend ihre Augen vor der Helligkeit. Anukis wusste, dass sie die Sonne hassten, ebenso wie die Vachine. Sie bereitete ihnen Schmerzen, und wenn die Sonne wirklich heiß vom Himmel brannte, verlangsamte das die Funktion ihres Uhrwerks. Es überhitzte sich dann schnell und konnte in extremen Fällen sogar den entsprechenden Vachine durch mechanisches Versagen töten. Vachine bevorzugten die Kälte und die Dunkelheit; und ihre Albino-Sklaven noch viel mehr.


      Anukis starrte die Krieger an und sah hinter ihnen eine Frau auftauchen; ihr Haar war zerzaust, und sie wirkte ziemlich mitgenommen: Gesicht und Arme von getrocknetem Blut überzogen, ihre Kleidung schmutzig. Sie sah aus wie eine Vagabundin, und Anukis empfand sofort Mitgefühl; da war jemand, der ebenso misshandelt, geschlagen und missbraucht worden war wie sie selbst. Sie beide hatten etwas gemeinsam: die Erniedrigung des Opfers.


      Anukis betrachtete die Frau genauer, und ihr forschender Blick wurde aus grünen Augen stolz erwidert. Die Wildheit und die Überheblichkeit, die darin lag, waren zweifellos der Grund dafür gewesen, dass man ihr endlose Schmerzen zugefügt hatte. Doch trotz der Prügel, die sie kürzlich bezogen haben musste und, so wie sie aussah, auch schon vorher bezogen hatte, trotz ihrer zerrissenen Kleidung, der nackten Füße, die von Wunden und Schorf übersät waren, und trotz ihrer verfilzten Haare nahm Anukis jenseits der Qual und der geduckten Haltung die starke Frau dahinter wahr, eine große, elegante Frau. Es lag an der Art, wie sie sich gab, wie sie sich verhielt, an ihrem Mut. Sie war noch nicht gebrochen.


      »Dieses Miststück ist wirklich nur verdammt schwer zuzureiten«, meinte einer der Albino-Soldaten lachend und deutete auf die Frau.


      »Man hat euch angewiesen, sie zu misshandeln?« Vashell schien beunruhigt zu sein. Anukis dachte über seinen perversen Sinn für Rechtschaffenheit nach.


      »Ja«, erwiderte ein zweiter Soldat. »Graal selbst hat es uns befohlen. Er hat uns gesagt, sie wäre ein gutes Werkzeug, ihren Ehemann zu bändigen, je mehr wir sie schlügen und vergewaltigten, je mehr wir sie missbrauchten, desto besser. Solange wir diese königliche Hure nur nicht umbrächten.«


      »Gibt es Neuigkeiten über Leanorics militärische Unternehmungen?«


      »Solche Angelegenheiten besprecht Ihr besser mit General Graal«, antwortete der Soldat, der, wie Anukis jetzt begriff, eine Art Hauptmann sein musste. Allerdings verstand sie die komplexe Rangordnung der Eisernen Armee nicht. »Mir wurde einfach nur aufgetragen, sie hierherzuschaffen und auf eine Ingenieursbarke zu warten. Wir dachten, Ihr wäret deshalb gekommen.«


      »Mein Eintreffen ist reiner Zufall«, erwiderte Vashell. »Ich habe … eine andere Mission zu erfüllen.«


      Er zog an der Kette, und Anukis stolperte, wobei sie böse knurrte. Die drei Albino-Soldaten sahen zu und verzogen sichtlich amüsiert die Lippen.


      »Die ist aber ganz schön wild, was?«


      Vashell drehte sich zu Anukis herum. »Eine von den ganz Wilden«, antwortete er, leckte sich die Lippen und lächelte ihr böse zu.


      »Ist das nicht Anukis, Kradek-kas Tochter?«, erkundigte sich ein Soldat und betrachtete sie genauer. Seine Belustigung verpuffte augenblicklich.


      Vashell veränderte sich schlagartig; sein Verhalten wurde auf der Stelle geschäftsmäßiger, herrischer. »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten, Hauptmann. Wir sind auf direkten Befehl der Uhrwerker unterwegs; ich schlage vor, du kehrst zu deiner … kleinen Dame dort zurück und widmest dich deinem erbärmlichen Sport. Sie starrt dich schon mit den schmachtenden Augen einer läufigen Hündin an … und du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass meine Angelegenheiten dich nichts angehen.«


      Die Blicke von Anukis und Alloria trafen sich. Gegenseitiges Verstehen erfüllte sie. Die Frau war die Königin von Falanor, ein Unterpfand für die Ingenieure und die Eiserne Armee in dem rasch eskalierenden Konflikt, der immer rascher voranschreitenden Invasion. »Hilf mir«, formulierte Alloria lautlos mit den Lippen. Jetzt erst erkannte Anukis den Wahnsinn, der in Allorias Innerstem brodelte. Sie gab sich nach außen hin vielleicht stolz, aber die Männer hatten sie fast zerstört. Es gab eine Grenze für das, was eine menschliche Natur ertragen konnte.


      Anukis hustete, und erneut veränderte sich etwas in ihr. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie sich übergeben, hörte stattdessen jedoch ein lautes Klacken. Ein Teil ihrer inneren Maschinerie veränderte sich. Was war mit ihr los? Was hatten diese Mistkerle mit ihr gemacht?


      Sie hob den Kopf und blickte hoch. Die Welt erschien ihr plötzlich … anders. Fast so, als wäre alles nur noch schwarz und weiß, verschwommen, als würde sie die Welt in einem Spiegel sehen, der zahllose Haarrisse hatte. Sie spürte, wie Stärke sie durchflutete, eine Stärke, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Sie fühlte, wie eiserne Drähte sich durch ihre Muskeln schoben, spürte, wie ihr Herz anschwoll, spürte, wie neue Krallen sich in ihren Fingerspitzen bildeten, zierlich, glänzend, silbrig. Silberne Reißzähne strömten durch die Löcher in ihrem Kiefer, zuerst flüssig, doch dann verfestigten sie sich rasch, während sie als neue Vampirzähne aus ihren alten Zähnen herauswuchsen, aus den Löchern, wo ihre falschen Vachine-Reißzähne gewaltsam herausgerissen worden waren. Alles wurde plötzlich deutlicher; sie hörte den Schneefall, den fernen Flügelschlag von Vögeln, das Krachen von Felsen im Schwarzspitz-Massiv, noch weiter entfernte Lawinen, die gerade abgingen. Sie konnte die Albinos riechen, ihren charakteristischen, metallischen Gestank wie von Insekten. Vashell stank nach Schweiß, Scheiße und Pisse, und Königin Alloria roch noch viel schlimmer. Anukis roch das Harz in dem hölzernen Steg, das Öl auf den Schwertern der Albino-Soldaten, sie sah die Haare in ihren Nasenlöchern, schmeckte den öligen Schweiß in der Luft …


      Anukis lächelte.


      Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, holte tief Luft und sah, dass ihre neuen, ausgefahrenen Vachine-Reißzähne silbern schimmerten … eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, denn reines Silber war Gift für Vachine. Jetzt jedoch begriff sie. Sie begriff, dass ihr Vater sie anders gemacht hatte, dass er etwas … Einzigartiges geschaffen hatte, verglichen mit jedem anderen Vachine in Silvatal. Er hatte mit der fortgeschrittenen Vachine-Technologie experimentiert. Und sie war die Schablone gewesen, die Weiterentwicklung, für die er die beste Mechanik benutzt, sie aber nicht parasitär in ihr eingepflanzt hatte … aus diesem Grund vertrug sie diese Blutöl-Droge nicht, denn sie brauchte sie nicht. Das Einzige, was Anukis zum Überleben brauchte, war …


      Blut. Reines Blut.


      Was ironischerweise das Merkmal der Unreinen war.


      In ihrem Fall jedoch eher eine technologische Weiterentwicklung.


      Ihre Augen glühten, und sie spürte, wie Vashell sich bewegte. Er nahm die Kette fester, langsam und umständlich, fast lethargisch. Anukis hob ihr Ende der Kette an und zog einmal kurz und kräftig. Vashell wurde von den Füßen gerissen, und Anukis sprang vor, so schnell, dass sie nur ein Schemen zu sein schien. Ihre Klauen durchtrennten die Kette mit einem Geräusch, das sich wie das Klingeln von Eisglöckchen anhörte. Vashell stolperte zurück und griff nach seinem Schwert, doch Anukis wirbelte die Kette um ihren Kopf und traf damit Vashell mitten ins Gesicht. Mit einem Grunzen ging er zu Boden. Dann nahm sie den eisernen Kragen um ihren Hals in beide Hände und riss ihn auseinander. Die Nieten rissen ab und landeten im Schnee.


      Die Albinos zuckten zusammen und zückten ihre Schwerter. Anukis ging auf sie zu. Sie hörte, wie Vashell seine Waffe hob, und roch seinen Blutdurst, der ihn, Auftrag hin oder her, dazu treiben würde, sie zu töten, ohne auf die Konsequenzen zu achten.


      Die Soldaten, Elite-Krieger der Eisernen Armee, griffen an.


      Anukis stürzte sich zwischen sie, bog sich zurück, als ein Schwert über sie hinwegzischte, und schlug zu. Ihre Faust zuckte vor, und ihre Krallen drangen mühelos durch einen schwarzen Brustpanzer in die Brust des Albinos. Als ihre Hand tiefer eindrang, hielt sie plötzlich sein Herz in der Faust. Sie zog ihn dichter zu sich, während ihre Krallen sein Herz zerfetzten, dann zog sie die Faust mit einem feuchten Schmatzen zurück. Noch während der Soldat zu Boden stürzte, warf sie sich zur Seite, rollte sich durch den Schnee, sprang auf, packte den Kopf des zweiten Albino-Soldaten und drehte ihn mit brutaler Kraft zur Seite. Das Genick des Mannes brach knirschend; daraufhin entriss sie seiner schlaffen Hand das Schwert und schleuderte es mit aller Kraft über die Lichtung. Es durchdrang die Kehle des dritten Albino-Soldaten und spießte ihn an die Barackenwand. Dort blieb er zappelnd hängen, weigerte sich zu sterben und klaubte mit seinen Händen an der blutigen Klinge.


      Anukis drehte sich um, ignorierte die am Boden kauernde, blutüberströmte Gestalt von Alloria. Stattdessen starrte sie Vashell an, der sich mit den geschmeidigen Bewegungen eines perfekten Vachine-Kriegers näherte. Sie lächelte und fuhr Krallen und Reißzähne aus.


      »Jetzt wirst du den Tod schmecken, du Miststück!«


      »Nach dir«, erwiderte Anukis lächelnd und in spöttischer Höflichkeit. Im nächsten Augenblick griffen sie einander an, sprangen los, stießen mitten in der Luft zusammen und prallten voneinander ab, wobei Anukis sich wegbog, um Vashells Klauen auszuweichen, und ihrerseits ihre Krallen durch seine Seite hämmerte, durch Rüstung und Kleidung und Haut hindurch. Ein blutiger Sprühnebel färbte den Schnee. Sie landeten drei Meter voneinander entfernt, am Boden kauernd wie Tiere.


      Vashell berührte seine Wunde. Dann kniff er die Augen zusammen. »Dafür wirst du bezahlen.«


      »Ich habe mir deine schönen Worte schon viel zu lange angehört«, erwiderte Anukis ruhig und mit verhangenem Blick. »Du verstehst es nicht, hab ich recht, armer Vashell? Denn das, was mich dem Rest der Vachine entfremdet hat, das, weswegen du mich unrein schimpftest, eine Ausgestoßene, eine Gesetzlose, das hat sich jetzt ins Gegenteil verkehrt. Denn ich wurde von meinem Vater gezüchtet, um eine überlegene Vachine zu werden, eine weiterentwickelte Lebensform der Vachine … die nicht süchtig nach deinem Blutöl ist, sondern unabhängig von der Kontrolle deiner Uhrwerker und der pseudoreligiösen Religion der Ingenieure. Ist das der Grund, warum du mich so fürchtest? Weil du weißt, wie einzigartig ich bin?«


      »Kradek-ka ist ein Abtrünniger!«, spie Vashell hervor. »Ein Häretiker. Deshalb muss er uns helfen, und dann wird er sterben!«


      »Er versucht unsere Rasse zu verbessern, indem er die Wissenschaft der Uhrmacherkunst anwendet«, erwiderte Anukis.


      »Er versucht die Ingenieure zu stürzen!«, fuhr Vashell wütend hoch. Vor Schmerz sprach er sehr schnell.


      »Welch eine Ironie! Eure Blutraffinerien laufen leer ohne Blut; ohne ihn könnt ihr sie nicht wieder füllen. Also werdet ihr in die alte Wildheit zurückfallen in die primitiven Zeiten von früher.«


      »Halt den Mund und stirb!« Noch während er diese Worte hervorstieß, sprang er auf sie zu. Diesmal blieb Anukis vollkommen regungslos stehen, ihren Blick starr auf den Angreifer gerichtet. Das Sonnenlicht funkelte auf ihren silbernen Reißzähnen … und erst in der letzten Sekunde, dem letzten Sekundenbruchteil, fuhr sie herum. Vashells Klauen zischten an ihrer Kehle vorbei; seine Reißzähne zielten auf ihre Arterie, aber sie bewegte sich bereits, rollte sich zur Seite, sprang dann federnd wieder hoch, ihre eigenen Klauen ausgestreckt und eine seltsame Gelassenheit in ihrer Miene, während Vashell böse knurrte. Sie umkreisten sich, und dann griff er sie erneut mit einem wütenden Schrei an. Anukis wich aus, schneller als ein Schatten, und hämmerte ihm beide Klauen ins Gesicht. Dann krümmte sie die Krallen und riss ihm die gesamte Gesichtshaut weg. Diese blieb in ihren Krallen hängen, wie eine Maske. Vashell stand da, mit vorderseitig hautlosem Schädel, dessen Muskeln zu sehen waren, und glotzte sie vollkommen ungläubig an. Sein Gesicht war jetzt eine rote, pulsierende Fläche, vom Haaransatz bis zum Kiefer. Anukis richtete sich auf, seine Gesichtshaut in den Händen, und sah zu, wie das Blut auf den Boden tropfte. Vashell starrte ebenfalls dorthin und hob dann den Blick, die Augen voller Schmerzen, voll erschütternden Verstehens …


      »Das ist die Rache dafür, dass du mich hintergangen hast«, flüsterte sie.


      Mit einem düsteren Grollen warf er sich erneut auf sie. Sie trat ihm seitlich gegen die Brust, schleuderte ihn zurück, sprang dann hoch in die Luft und landete mit ausgestreckten Klauen auf ihm und warf ihn zu Boden. Kniete sich auf seine Brust, die Klauen um seine Kehle gelegt.


      »Bring mich nicht um«, bat er sie. Sie blickte in sein blutiges, zerstörtes Gesicht hinab.


      »Warum nicht?«


      Er krümmte seine Krallen hinter ihr, und ohne ihre Haltung zu verändern, fuhren ihre eigenen Vachine-Krallen aus und trennten seine Krallen von seinen Fingern, erst von der einen, dann von der anderen Hand. Vashell heulte vor Schmerzen, während Blutöl aus seinen zehn verstümmelten Fingerspitzen spritzte. Anukis beugte sich dichter zu ihm hinunter, erfüllt von ihrer Überlegenheit, während ein kalter, metallischer Hass sich in ihr ausbreitete. Sie beugte sich noch weiter vor, und ihre Reißzähne gruben sich in seine Kehle. Er wehrte sich eine Weile, trat mit den Beinen und schlug mit seinen krallenlosen Händen auf sie ein in dem Versuch, diesen Vachine-Parasiten daran zu hindern, sich an ihm gütlich zu tun. Anukis genoss die Ironie dieser verwandelten Situation, als diesmal er es war, der schrie und sich wehrte, hilflos und schwach am Boden herumzappelte. Schließlich erhob sie sich, und an ihrem Kinn klebte ein Bart aus Blutöl. Sie lächelte ihn an, griff nach unten und riss ihm mit brutaler Kraft die Reißzähne heraus.


      Anukis saß auf dem Steg und ließ die Beine baumeln, als Alloria auftauchte und sich neben sie hockte. Zögernd berührte die Frau Anukis’ Schulter. Die Vachine drehte sich um, und ihre Blicke begegneten sich. Anukis’ Gesicht war blutverschmiert. Ein Stück abseits lag Vashell zu einem Ball zusammengerollt und weinte salzige Tränen in das rohe Muskelgewebe seines Gesichtes.


      »Habt Ihr Schmerzen?«


      »Nein.« Anukis schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. »Kommt, wir müssen diesen Ort verlassen. Er zieht immer mehr Soldaten an, so wie eine Laterne die Motten anzieht.« Sie stand auf, reckte sich, und ihre Reißzähne glitten in die Kiefer zurück. Dann ging sie zu Vashell hinüber, während Alloria ihr mit unsicheren Schritten folgte. In ihren grünen Augen zeichnete sich eine sonderbare Mischung aus Furcht und Staunen ab.


      »Wartet«, sagte Königin Alloria.


      »Wie bitte?«


      »Wo bin ich? Was mache ich hier?«


      »Das hier ist das Silvatal, der Ort, an dem wir Vachine leben.«


      »Ich habe noch nie von einem solchen Ort gehört. Aber wir sind noch in den Bergen, hab ich recht? Im Schwarzspitz-Massiv?«


      »Wir befinden uns im Herzen dieses Massivs, ja.«


      »Ich dachte immer, die Schwarzspitzen wären unüberwindbar. Jedenfalls ist das Volk von Falanor dieser Meinung.«


      Anukis schüttelte den Kopf. »Das mögen viele Eurer, sagen wir, respektablen Bürger glauben. Aber es gibt einen höchst lukrativen Bluthandel mit den Schwarzlipplern. Sie besitzen keinerlei Moral. Und sie haben kein … Mitgefühl. Kennen keine Furcht.«


      »Was ist ein Schwarzlippler?«


      »Das ist ein Halbblut. Für die Vachine von Silvatal sind es die Illegalen, und von den braven Frauen und Männern Falanors werden sie geächtet. Für uns sind es die Illegalen, doch für Euch sind es Freaks und Vagabunden, die Armeedeserteure, die gehenkt werden sollen, die Missgebildeten, die man in den tiefliegenden Bergschluchten dem Tod überantwortet hat. Das ist doch Eure Tradition, stimmt’s? Das macht Ihr doch mit Neugeborenen, die keine Arme haben. Die verkrüppelt sind. Das sind die Schwarzlippler. Es sind keine netten Menschen, die einer guten, vornehmen Gesellschaft entspringen. Sie sind schwach. Sie sind Krüppel, Kranke. Untermenschen, deren Existenz Ihr lieber verleugnen würdet.« Anukis holte tief Luft und richtete ihren Blick dann wieder auf den kalten, langsam dahingleitenden Fluss. Er ist genauso wie ich, dachte sie. Dann lächelte sie. »Es tut mir leid. Ich bin ein bisschen verbittert. Ich wurde in letzter Zeit … häufiger missbraucht, wurde ausgestoßen, weil ich jemand bin, der anders ist. Es ist kein angenehmes Gefühl, wenn man von jenen gehasst wird, die einen einst akzeptiert haben.« Sie sah Alloria an. »Früher einmal flüchteten sich Eure Ausgestoßenen zu uns; aber die Vachine klammern sich ebenfalls an ein primitives Überlegenheitsgefühl und haben sich deshalb gegen die Schwarzlippler gestellt. Jetzt verfüttern diese Schwarzlippler, illegalerweise natürlich, allmählich Eure Nation an unsere. Sie halten das für eine Art von Gerechtigkeit. Einen Ausgleich.«


      »Verfüttern?«


      Anukis lächelte. »Unsere Währung besteht aus Blut«, erklärte sie.


      Alloria schnappte nach Luft und schlug sich die Hände vor den Mund. »Ist Eure Armee deshalb in unser Land eingefallen?«


      Anukis nickte. »Unsere Zivilisation expandiert, und unsere Bedürfnisse haben sich um ein Vielfaches vergrößert. Wir haben den Kampf, unsere Bedürfnisse aus eigener Kraft zu stören, verloren. Aus diesem Grund …« Sie verstummte, als ihr Blick auf die leblose Gestalt von Vashell fiel, »… mussten wir unser Gebiet ausdehnen, nach Süden gehen; dorthin, wo so viele reiche Ernten winken.«


      »Ihr redet von meinem Volk, den Menschen von Falanor, als wäre es Vieh!« Allorias Augen wurden hart.


      »Das werden sie auch bald sein«, erwiderte Anukis und legte den Kopf auf die Seite. »Und zwar, sobald die Vachine die Blutraffinerien errichtet haben.«


      »Ich verstehe das nicht. Mein Ehemann, der König, ist ein großer Krieger. Er hat Tausende von Soldaten zur Verfügung; eine Armee von unbesiegbarer Macht! Er wird jede Invasion mit aller Kraft zurückschlagen und Euer Vachine-Volk wieder in die Berge zurückjagen, als die Barbaren, die Ihr zweifellos seid. Entweder das, oder aber er wird Eure Soldaten gnadenlos abschlachten.«


      Auf der anderen Seite der Lichtung begann Vashell zu lachen. Er richtete sich mühsam auf; seine blutige, hautlose Fratze schien sie zu verspotten. Er hatte seine verstümmelten Hände in den Schoß gelegt und lachte in einem obszönen Gurgeln.


      Anukis ging zu ihm. »Was ist denn so komisch, du gesichtsloser Dreckskerl?«


      Vashell lehnte den Kopf ein wenig in den Nacken und sah zu ihr hoch. »Nun, Kradek-ka hat wirklich großartige Arbeit mit dir geleistet, meine perverse, süße, kleine Missgeburt. Seine Technologie, das muss ich zugeben, ist wahrhaft superb. Denn ich bin noch nie in einem Kampf besiegt worden, weder von einem Menschen noch von einem Vachine.« Er holte tief Luft, und Anukis bemerkte den Schmerz in seinen Augen. Es war nicht nur ein körperlicher Schmerz, sondern er war auch in seinem Innersten zutiefst verletzt. Das versuchte er mit seiner Forschheit zu überdecken, aber sie kannte ihn viel zu gut, um darauf hereinzufallen.


      »Ich habe dein Gesicht in den Fluss geworfen«, sagte sie und beugte sich dichter zu ihm hinunter. »Ich glaube nämlich nicht, dass du es noch einmal brauchst.«


      Vashell zuckte mit den Schultern. »Du kannst mit mir verfahren, wie dir beliebt, aber du weißt, dass sie kommen werden.«


      »Wer?«


      »Die Schnitter. Ich bin mit ihnen verbunden. Sie haben meinen Schmerz gespürt. Während du hier auf deinem Hintern herumsitzt und mit dem wundervoll saftigen Königinnenfleisch von Falanor plauderst, haben sie längst dein Schicksal entschieden. Kradek-ka soll nicht mehr zurückgebracht werden. Ich vermute, dass sie jetzt einfach deine Auslöschung befehlen, denn du bist eine große Bedrohung; genau genommen bist du sogar eine schreckliche Bedrohung. Wenn du Glück hast, kleine Anu, du kleines, perverses Vachine-Experiment, dann schicken sie dir die Canker. Aber wenn du Pech hast …«


      »Sie werden uns niemals erwischen.« In Anukis’ Stimme schwang ein Hauch von Panik mit. Sie fürchtete die Schnitter. Jeder fürchtete die Schnitter.


      »… wenn du Pech hast, werden sie selbst kommen.«


      Anukis’ Krallen fuhren aus ihren Fingern. Sie starrte auf Vashell hinab, der sie trotz seiner Schmerzen verspottete, jetzt, nachdem er den Schock verdaut hatte, dass sie ihm das Gesicht heruntergerissen hatte. Seine Arroganz und seine Verachtung ihr gegenüber waren offenbar wieder ganz wie zuvor. Ihr Hass auf ihn schwoll an. »Ich werde dich töten«, knurrte sie.


      »Nein«, sagte Alloria und packte Anukis’ Arm. Die Vachine schleuderte die Königin zu Boden, wo sie liegen blieb und diese beiden fremdartigen Kreaturen anstarrte.


      »Ich werde dich töten«, wiederholte Anukis und trat zu Vashell.


      »Das wäre ziemlich dumm. Denn wie willst du dann deinen Vater finden?«


      Es schneite, und die fernen, riesigen Berggipfel verschwanden hinter einem weißen Schleier. Es war dunkler geworden; der Himmel schimmerte in dieser sonderbaren, grauen Helligkeit, einer kalten Stille, wie man sie nur in den Bergen findet. Nebel quoll langsam um die Ecken der Baracken, und Anukis bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sich jemand lautlos von der Seite her näherte. Eiskalte Schauer liefen ihr prickelnd den Rücken rauf und runter.


      »Wo ist er?«, fuhr sie Vashell an.


      »Du brauchst mich«, erwiderte Vashell, dessen Augen glühten. »Denn nur ich weiß, wo er das letzte Mal gesehen wurde. Ich habe entsprechende Berichte bekommen. Wenn du mich tötest, und glaub mir, ich bin bereit zu sterben, dann ist er für immer deinem Zugriff entzogen.« Er sprach zischend, mit seinen zerfetzten, hautlosen Lippen, die in einem entsetzlichen, grauenvollen Gesicht saßen, einem Gesicht, das kein Gesicht mehr war.


      »Ich werde dir die Augen herausschneiden«, versprach ihm Anukis.


      »Dann mach es einfach! Und hör auf, wie ein Vachine-Frischling zu plärren.«


      Der Nebel, kalt und strahlend weiß, verbreitete sich auf dem Boden, wogte bis zum Fluss und verdeckte das reißende Wasser. Er überzog die Leichen der toten Albino-Soldaten, und Vashell richtete sich auf die Ellbogen auf, als die weißen Schwaden ihn umhüllten. Er seufzte, und der Blick seiner Augen, den er auf Anukis gerichtet hielt, loderte auf. Ein triumphierendes Schimmern lag darin.


      »Die Schnitter reagieren sehr schnell«, meinte er. Seine Stimme klang wie ein Wiegenlied und war erfüllt von dem Honig des Blutöl-Rauschs; sein ganzes System wurde von der Substanz förmlich überwältigt, infolge der brutalen Prügel, die er bezogen hatte. »Einer von ihnen muss in der Nähe gewesen sein.«


      Anukis spürte die Panik in ihrer Brust. »Nein.« Sie wirbelte herum und musterte die Umgebung. Dann deutete sie auf Alloria. »Steigt in die Barke!«, fuhr sie die Königin an und drehte sich dann zu Vashell herum. Ihre Krallen und ihre Vampirreißzähne fuhren heraus. »Das ist einfach nur Bergnebel!«, zischte sie. Aber ihre Stimme klang unsicher, und ihr schien ein Splitter im Herzen zu stecken. Sie wussten beide, wie brutal die Schnitter waren und wie sonderbar, selbst für die Vachine, denen sie gnädigst halfen. Es waren Kreaturen des Schwarzspitz-Massivs, Kreaturen, deren Heimat tief unter dem Gestein lag; und sie folgten ihren eigenen, für Außenstehende unbegreiflichen Regeln.


      Wenn die Schnitter die Leichen für die Blutraffinerien aussaugten, erhielten sie, jedenfalls nahm man das an, eine Art Bonus für sich selbst. Wenn sie einen Menschen in eine trockene Hülle verwandelten, nahmen sie ihm auch einen kleinen Teil seiner Seele. Aber kein Vachine hatte diese Theorie jemals laut ausgesprochen, jedenfalls keiner, dem sein eigenes Leben etwas wert war. Die Schnitter standen sogar über den Göttern, jedenfalls soweit es die Gesellschaft der Vachine betraf. Obwohl Anukis diesen Gedanken niemals aussprechen würde, hatte sie das Gefühl, dass die Schnitter die Puppenspieler waren und die Vachine einfach nur ihre Marionetten.


      Vashell zuckte mit den Schultern und beobachtete Anukis scharf.


      »Du bist sehr stark geworden«, erklärte er. Seine Stimme klang nicht nur wegen seiner fehlenden Lippen undeutlich; er war einfach zu sehr von Blutöl durchtränkt. »Aber glaubst du auch, dass du stark genug geworden bist?«


      Ein Zischen ertönte, als würde Schnee von dem Laubdach eines Waldes rutschen, und aus dem wirbelnden Eisrauch trat der Schnitter. Das ovale Gesicht starrte Anukis an, während die Kreatur über den Boden zu gleiten schien. Neben den toten Albino-Soldaten blieb sie einen Augenblick stehen.


      »Ein Sakrileg?«, fragte sie. Ihre Stimme klang hoch und schrill und passte sich auf eine merkwürdige Art und Weise ihrer schnellen Atmung an. Dann sah sie zu Vashell hinunter, der beinahe träumerisch mit den Schultern zuckte. Der Schnitter richtete seinen Blick wieder auf Anukis. »Ah. Die Tochter von Kradek-ka. Du hast deine Gabe entdeckt, wie ich sehe.«


      »Er wollte mich töten«, sagte Anukis und deutete auf Vashell. Aber ihre Finger zitterten.


      Der Schnitter glitt ein wenig näher an sie heran, sein Kopf nickte, und sein ganzer Körper schwabbelte federnd, wenn er ging, während seine winzigen schwarzen Augen ohne jegliches Gefühl in Anukis’ Seele zu blicken schienen. Es kam ihr vor, als würde sie von einem winzigen Parasitenschwarm gefressen, von innen nach außen. Sie erschauerte, als dieses Gefühl sie durchströmte, und sie war davon überzeugt, dass der Schnitter ihre Gedanken lesen konnte.


      »Verstehe«, erklärte die Kreatur.


      Anukis konnte den Blick der schwarzen Augen nicht entschlüsseln. Furcht breitete sich wie ein metallischer Geschmack in ihrem Mund aus, lag auf ihrer Zunge. Sie spürte, wie Urin ihre Beine hinablief … Dann stellte sie sich die ausgesaugten Hüllen der Abgeschlachteten vor; Frauen, Männer, Vachine, Kinder, Hunde. Die Schnitter hatten keinerlei Mitgefühl, kein Bedauern, keinerlei Verständnis. Mit ihnen konnte man nicht verhandeln. Ein Schnitter tat, was er wollte, geschützt vom Gesetz der Vachine und gleichzeitig selbst praktisch unzerstörbar …


      »Ich werde meinen Vater suchen«, erklärte sie mit bebender Stimme.


      »Du wirst nirgendwo hingehen, Kind.«


      Trotz des Mantels aus Furcht, der sich über sie zu legen schien, regte sich bei Anukis erneut Entschlossenheit. Mehr Eisrauch wirbelte um ihre Knöchel, und die Kälte biss scharf in ihre Haut. Was ihren Mut jedoch nur anspornte. Die Schnitter kontrollierten alles …


      »Ich werde meinen Vater suchen«, wiederholte sie.


      »Du widersetzt dich mir?«, erkundigte sich der Schnitter.


      Anukis dachte darüber nach. Ihr war klar, dass sie einen höchst mysteriösen Pfad beschritten, sich auf eine Reise gemacht hatte, die sie nicht hatte vorhersehen, verstehen oder auch nur erahnen können. Sie war von dem Pfad der Vachine von Silvatal abgewichen; sie war eine Ausgestoßene, ja, und sie war vollkommen allein. Die Erkenntnis, dass die Dinge nie wieder, niemals wieder so sein konnten, wie sie gewesen waren, traf sie wie ein Blitz. Und wenn sie jetzt diesem Schnitter trotzte, dann brach sie das letzte Gesetz des Berges. Des Tales. Dann hatte sie alle Vorschriften des Eichentestaments gebrochen.


      »Ja.« Sie sah den Schnitter an und erwiderte herausfordernd seinen Blick.


      Lange, knochige Finger tauchten aus der Robe auf, und der Schnitter hob seine Arme in einer Geste, die gleichzeitig etwas bizarr, etwas albern, vor allem aber grauenvoll bedrohlich wirkte.


      »Dann musst du sterben.« Seine Stimme klang monoton und sachlich.


      Anukis spürte, wie Kraft sie durchströmte. Ihre Zuversicht fegte ihre Angst hinweg. Stolz und Notwendigkeit verzehrten ihr Entsetzen. Sie lächelte den Schnitter an, krümmte ihre Klauen und senkte den Kopf.


      »Dann komm doch und hol mich, du knochenköpfige Missgeburt«, fauchte sie und stürzte sich mit einem mächtigen Sprung auf den Schnitter.
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      DIE YELKER


      Saark beobachtete die Axt Ilanna in Kells mächtigen Händen; er sah zu, wie sie düster prophezeiend sang, als sie auf seinen Schädel herabsauste. Und während er sah, wie die halbmondförmige Schneide sich ihm näherte, legte sich eine vollkommene Ruhe über ihn. Er dachte über sein Leben nach, seine früheren Ziele, seine Fehler, seine derzeitige Abscheu vor sich selbst. Ihm war klar, dass das Leben ungerecht war, dass die Welt keine Gnade kannte, aber ebenso bewusst war ihm, dass er letztlich selbst seine Entscheidung getroffen hatte und den Tod verdiente. Er verdiente es, in der kalten, dunklen Erde zu liegen, dem düsteren Grab, während Würmer seine Organe verzehrten. Er verdiente es, dass man ihn vergaß, denn in seinem Leben hatte er üble Dinge getan, schreckliche Dinge, und er war niemals dafür bestraft worden. Wenn er starb, wenn er nicht mehr da war, wäre die Welt ein besserer Ort. Die Seuche seiner Existenz wäre von ihr genommen. Er lächelte. Es war ein recht passendes Ende, von einem Helden wie Kell getötet zu werden; fast schon poetisch. Trotz der Ironie.


      Die Klinge bohrte sich um Haaresbreite neben seinem Ohr in die gefrorene Erde, durchbrach das Eis mit einem metallischen Knirschen und wurde dann erneut hochgerissen. Einen schrecklichen Moment lang glaubte Saark, der alte Mistkerl hätte vorbeigeschlagen. Er hat zu viel Whisky getrunken und hat verdammt noch mal vorbeigeschlagen!


      Doch Kell starrte ihn nur finster an, mit säuerlicher Miene und vor Wut glühenden Augen, und reichte ihm die Hand. »Hoch mit dir, Jungchen. Deine Uhr ist noch nicht abgelaufen. Wir haben noch eine Aufgabe zu erledigen.«


      Saark drehte sich um, rollte sich über den Boden und sprang auf die Füße. Er ignorierte seine Verletzungen und sah zu, zusammen mit Kell, Nienna, Kat und all den anderen, wie die Albino-Soldaten aus den Nebelschwaden des Eisrauchs traten.


      Kell wirbelte zu den Einwohnern herum. »Lauft weg!«, grollte er. »Der Eisrauch wird euch festfrieren, wo ihr steht, und dann werden sie euch das Blut aussaugen. Steht nicht blöde hier herum und haltet Maulaffen feil, sondern rennt um euer Leben!«


      Ein Messer blitzte in der Dunkelheit auf, und Ilanna zuckte hoch und schlug die Klinge beiseite, mit einem derartigen Geschick, dass Saark erneut der Mund offen stand und sein Rachen trocken wurde. Der alte Knabe hatte ihn nicht verfehlt; jemand, der so gut mit einer Axt umgehen konnte, schlug nicht vorbei, trotz der halben Flasche Whisky, die er getrunken hatte. Hätte Kell Saarks Tod gewollt, bei allen Göttern, dann wäre er jetzt tot.


      Saark trat neben Kell. Die Albinos waren stehen geblieben. Sie schienen auf etwas zu warten. Der Nebel waberte über den Boden, und seine langen Tentakel glitten wie geisterhafte Schlangen über die gefrorene Erde, als wollten sie Kraft sammeln.


      »Was machen wir jetzt, mein Alter?«


      »Wir nehmen die Beine in die Hand«, antwortete Kell. »Sag Nienna und Kat, sie sollen die Pferde holen.«


      Kell stand riesig und unüberwindbar mitten auf der Straße, während die Albinos vor ihm Stellung bezogen; und ständig traten mehr von ihnen lautlos aus den Schatten zwischen den Häusern. Sie trugen wie gewohnt ihre schwarzen Rüstungen, und ihre blutroten Augen wirkten vollkommen emotionslos, wie die von Insekten.


      Wie Ameisen, dachte Kell. Sie folgen einfach nur ihren einprogrammierten Instruktionen …


      Mittlerweile mussten es um die fünfzig weißhaarige Krieger sein. Auf der rechten Seite tauchte eine kleine Einheit von Soldaten auf, und eine Gruppe von Dorfbewohnern griff sie mit Schwertern und Mistgabeln an. Ihre Schreie hallten als musikalische Untermalung des Klirrens von Stahl auf Stahl durch die Nacht; die Einheimischen wurden in weniger als einer Minute niedergemacht.


      »Kommt schon«, murmelte Kell, »nun kommt schon.« Ihm war klar, dass hier irgendein Zauber am Werk war, und er knurrte die Albino-Krieger an. Dann begriff er urplötzlich, dass sie seine Axt beobachteten. Sie alle hatten den Blick auf Ilanna gerichtet. Er hob die Waffe, und die Augen der Soldaten folgten ihr, blieben unverwandt auf die schrecklichen Schmetterlingsklingen gerichtet.


      Aha, dachte er. Jetzt habt ihr endlich kapiert, was das ist, hm?


      »Kommt und genießt ihr Geschenk!«, schnarrte er. In dem Moment tauchte aus der Mitte der Albino-Krieger ein Schnitter auf, und Kell nickte bestätigend. Das war’s also, worauf sie gewartet hatten. Darauf, dass die richtige Magie am Ort des Gemetzels eintraf …


      Beschlagene Hufe klapperten über Eis und Pflastersteine, als Nienna und Kat aus den Stallungen geritten kamen. Die Wallache schlidderten über den glatten Untergrund, als sie um die Ecke bogen. Saark wirbelte herum, sprang hinter Kat in den Sattel und nahm ihr die Zügel aus den bebenden Fingern.


      »Kell!«, grollte er.


      Kell starrte den Schnitter an, knurrte dann etwas Unverständliches, drehte sich um und sprang aus dem Stand hinter Nienna in den Sattel. So etwas konnte schwerlich einem alten Mann mit Rheumatismus gelingen. »Hü!«, fauchte er, und im nächsten Moment galoppierten die Pferde durch die Straßen, zermalmten Schnee und gefrorenen Matsch unter ihren Hufen, drängten sich rücksichtslos durch die Umstehenden, polterten über die Brücke und ließen die Ortschaft rasch hinter sich …


      Während hinter ihnen die ersten Schreie gellten.


      »Soldaten voraus!«, schrie Saark, als sie durch eine schmale Straße mit zweistöckigen Katen und gepflegten Gärten galoppierten. Vor ihnen auf der Straße standen zehn Albino-Soldaten mit gezückten Schwertern und gesenkten Köpfen. Als Saark heftig am Zügel seines Pferdes zog, wieherte der Wallach protestierend. Kell dagegen wurde nicht langsamer, sondern trieb sein Pferd sogar noch an. Nienna, die zwischen seinen kräftigen Arm saß, keuchte laut auf, als Ilanna das hohe Lied der Gnadenlosigkeit sang und links und rechts Schädel spaltete. Zwei geköpfte, zusammenbrechende Leichen ließen sie hinter sich zurück, aus deren Hälsen schillerndes weißes Blut spritzte. Kell wendete das Pferd auf der Hinterhand, und es bäumte sich auf. Seine Hufe schmetterten gegen den Unterkiefer eines Albinos und rissen ihn ab; der Mann kreischte und packte mit den Händen dorthin, wo sein Mund gewesen war. Hinter ihm fluchte Saark, drängte seinen Wallach weiter und griff mit gezücktem Schwert an. Stahl klirrte auf Stahl, und rechts von ihm sprang Kell aus dem Sattel, während Nienna ihr eigenes Kurzschwert aus der Scheide am Sattel zog. Kell schlug eine Schneise durch die Soldaten. Sein Gesicht war grimmig, seine Augen glühten, er stank nach Whisky, und die Axt zuckte durch die Luft, als wäre sie besessen, was sie zweifellos auch war.


      Nienna saß auf ihrem Pferd, vollkommen überrumpelt von den Ereignissen; eben noch gekleidet in ein schönes Seidengewand und berauscht von Wein und Schnaps, hockte sie jetzt mit dem Schwert in der Hand auf der Straße, beinahe versteinert vor Angst. Schon wieder. Sie schüttelte den Kopf, war vollkommen erschöpft und entsprechend langsam, hatte einen üblen Geschmack im Mund, und ihr schwindelte. Fast gleichgültig beobachtete sie, wie ein Soldat sich von seinen Kameraden löste, sich auf sie konzentrierte und sie mit erhobenem Schwert angriff …


      Panik durchfuhr Nienna. Der Soldat war gedankenschnell bei ihr, fixierte sie mit seinen blutroten Augen, sein Schwert pfiff auf sie zu, in einem hohen, geraden Schlag; sie stieß ihr eigenes Kurzschwert vor, und die Waffen prallten zusammen, klirrten laut. Kells Kopf ruckte in ihre Richtung, während Ilanna gerade einem Krieger den Kopf von den Schultern trennte. Dann rannte er los, fiel auf ein Knie in den Schnee, rutschte ein Stück weiter, während Ilanna durch die Luft wirbelte und das Rückgrat des Soldaten zertrümmerte; ihre Schmetterlingsklingen traten in einem Sprühnebel aus weißem Blut aus seiner Brust heraus, unmittelbar vor Niennas Nase und ihren erschreckt aufgerissenen Augen.


      Saark erledigte unterdessen die anderen Soldaten. Hinter ihnen, auf der Straße, kroch plötzlich Eisrauch hervor und krümmte sich wie tastende Finger über den Boden.


      »Wir müssen raus aus Jajor«, keuchte Saark.


      »Allerdings. Verschwinden wir von hier.«


      »Wie machst du das?«


      »Was meinst du?« Kell nahm die Zügel des Pferdes und lächelte Nienna grimmig an, die sich müde das Gesicht rieb.


      »Du bist nicht einmal außer Atem, mein Alter.«


      »Ich bewege mich halt so wenig wie möglich«, erwiderte Kell und zwang sich zu einem Lächeln. »Eines Tages bringe ich dir das bei.«


      Einen Moment herrschte verlegenes Schweigen. Saark sah Kell in die Augen.


      »Ich habe vorhin wirklich geglaubt, du würdest mich umbringen.«


      »Nein, Jungchen. Ich mag dich. So etwas würde ich nie tun.«


      Saark ließ die Lüge durchgehen; sie stiegen auf ihre Pferde und galoppierten hinaus aus Jajor. Sie ritten in die Dunkelheit, in den heftiger werdenden Schneesturm, über eine schmale, gewundene Straße, die in einen dichten Wald führte. Zehn verschiedene Pfade gingen von ihr ab, von denen sie sich einen nach Belieben aussuchen konnten. Hinter ihnen, in der mittlerweile vollkommen erstarrten Ortschaft, gingen die Schnitter mit einer kalten, furchteinflößenden Effizienz zwischen der steif gefrorenen Bevölkerung umher und fuhren ihre Bluternte ein.


      Als der Tag anbrach, mündete der Pfad, dem sie folgten, in die voll gepflasterte Große Nordstraße. Schwarz und gewunden lag sie vor ihnen, glänzend unter dem Frost und den rosafarbenen Tupfern einer noch tiefstehenden, aufgehenden Sonne. Sie trieben die Pferde in einem gemäßigten Galopp voran, der Atem dampfte aus ihren Nüstern, und die vier tapferen Helden saßen erschöpft in ihren Sätteln. Sie waren nicht nur von Schlafmangel geschwächt, sondern auch von ihren Gefühlen gebeutelt.


      »Wie weit ist es noch, bis wir den König erreichen?«, erkundigte sich Kell, während sie weiterritten.


      »Schwer zu sagen. Hängt davon ab, bei welcher Adlerdivision er gerade kampiert. Ansonsten müssen wir den ganzen verdammten Weg bis nach Vohr reiten. Am besten fragen wir den ersten Soldaten, den wir sehen; die Armee hat recht gute Kommunikationsmittel. Die einzelnen Einheiten sollten informiert sein.«


      »Du weißt sehr viel über König Leanoric«, meinte Kat und drehte ihren Kopf zu Saark herum. Sie spürte seine kräftigen Arme um sich, seinen Körper, der sich an ihren presste, durch Seide und Felle hindurch, die er ihr mitten in der Nacht übergelegt hatte, um sie warmzuhalten. Es war ein sehr anrührender Moment gewesen.


      »Ich … ich bin einmal Soldat gewesen«, erwiderte Saark gedehnt.


      »Bei welchem Regiment, Jungchen?«


      »Bei den Schwertern«, antwortete Saark und beobachtete Kell.


      »Die Leibwache des Königs, was?« Kell grinste ihn an und rieb sich das müde Gesicht. Der Gestank von Whisky umgab ihn immer noch wie eine giftige Wolke.


      »Ja.«


      »Aber du hast den Dienst quittiert?«


      »Hab ich.«


      Kell registrierte die Anspannung in Saarks Stimme und ließ es dabei bewenden. Kat dagegen merkte nichts.


      »Du hast also bei des Königs Leibwache gekämpft? Den Schwertchampions?«


      Saark nickte und rutschte unruhig im Sattel hin und her. Links von ihnen in den Bäumen stimmte ein Vogel ein Lied an. Das erregte seine Aufmerksamkeit. Es wirkte irgendwie seltsam, bei dem Frost und nach dem jüngsten Gemetzel. Er erschauerte, als ihn eine düstere Vorahnung überkam.


      »Hör zu, Kell, mir ist gerade aufgegangen, dass die Eiserne Armee sich nach Süden bewegt.«


      »Ist mir auch schon aufgefallen, mein Junge.«


      »Und sie rücken ziemlich schnell vor.«


      »Jedenfalls für eine ganze Armee, das stimmt. Unterwegs nehmen sie jedes Dorf, jede Ortschaft, jede Stadt ein, durchkämmen ganz Falanor und lassen nichts hinter sich, das sich gegen sie erheben könnte. Sollte der König es schon wissen, dürfte er bereits seine Divisionen ausheben. Falls er es nicht weiß …«


      »Liegt Falanor weit offen für den Feind da.«


      Kell nickte.


      »Er muss es wissen.« Saark dachte nach, während er gleichzeitig die Straße vor ihnen beobachtete. Sie ritten jetzt zwischen sanft geschwungenen Hügeln dahin, niedrigen Anhöhen, die von schimmerndem Schnee bedeckt waren, durch den immer wieder grüne Flecken lugten, wie ein Flickenteppich aus Winter und Wald.


      »Warum muss er es wissen?«


      »Falanor wimmelt von seinen Truppen, seinen Sergeanten, Kundschaftern, Spionen. Ich glaube, das Leanoric, noch während wir uns hier gerade unterhalten, seine Divisionen aushebt. Sie werden bereits auf dem Weg sein, um diesen überheblichen Aggressor aufzuhalten. Wir sind nicht weiter von Nutzen.«


      Kell warf Saark einen Seitenblick zu. »Das glaubst du wirklich, ja?«, murmelte er.


      Saark sah ihn an. »Du nicht?«


      »Was genau hast du im Sinn?«


      »Wir könnten nach Westen reiten, zum Ozean von Salarl. Dort können wir uns eine Passage auf einem Schiff kaufen und über das Meer in ein fernes Land segeln. Wir sind beide geschickt im Umgang mit Waffen. Wir würden zweifellos überall Arbeit finden.«


      »Oder du könntest ein paar Klunker stehlen, mit dem du dir Brot, Käse und feines Parfüm kaufen kannst.«


      Saark schwieg einen Moment, dann seufzte er. »Du verachtest mich, hab ich recht? Du hasst meine widerliche, liederliche Lebensweise.«


      »Ganz und gar nicht«, erwiderte Kell und zügelte sein Pferd. »Wir müssen ein Lager aufschlagen. Die Mädchen frieren. Wir haben mittlerweile gut zwölf Meilen zwischen uns und diese Mistkerle gebracht. Wenn wir uns jetzt nicht bald irgendwo aufwärmen, werden wir erfrieren; außerdem fühlt sich mein Arsch an wie der Amboss eines Hufschmieds.«


      »Da drüben ist eine geeignete Stelle«, erklärte Kat. Sie stiegen ab. Kell schickte die beiden jungen Mädchen in ein Gehölz, um herabgefallene Äste zu sammeln, während er in den Satteltaschen der Pferde wühlte und zwei Zwiebeln, Salz und ein paar Streifen Dörrfleisch herausholte. »Zur Hölle! Ist das alles, was wir haben? Offenbar sind wir etwas überstürzt aufgebrochen.«


      »Wir haben uns gerade auf der Straße geprügelt«, erwiderte Saark. »Da war es etwas schwierig, vorher noch Proviant einzustecken.«


      Kell sah Saark an und legte ihm dann eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid. Ich meine diese Angelegenheit.« Er verzog das Gesicht, sichtlich nicht daran gewöhnt, sich zu entschuldigen. »Ich … hör zu, ich habe überreagiert. Kat ist eine wunderschöne junge Frau, aber ich kenne deine Sorte Mann. Sie nimmt sich, was sie will, und dann lässt man die Frauen zurück, weinend und gebrochen und das Herz in winzige Eisstückchen zersplittert.«


      »Deine Meinung über mich grenzt wahrhaftig an reine Schmeichelei«, erklärte Saark kalt.


      »Hör zu. Ich habe die Beherrschung verloren. So. Jetzt habe ich es gesagt.« Er sah Saark in die Augen. »Ich hätte dich nicht umgebracht, mein Junge.«


      »Ich glaube, du hättest es sehr wohl getan«, widersprach Saark vorsichtig. »Ich habe so eine Miene schon häufiger gesehen.«


      Kell grinste. »Verdammt. Du hast recht. Ich hätte dich umgebracht.«


      »Was hat dich davon abgehalten?«


      »Das Auftauchen der Albino-Soldaten«, erwiderte Kell und zischte, verblüfft über seine eigene Ehrlichkeit. »Du warst doch derjenige, der dieses Gedicht zitiert hat, stimmt’s? Diese Saga von Kells Legende. Aber hast du auch die letzte Strophe gehört? Es kommt nur sehr selten vor, dass die Barden sich daran erinnern; oder aber sie ziehen es vor, sie zu vergessen, um die Stimmung des Abends nicht zu ruinieren.«


      »Du meinst die von dem Mondsee und Skulkra? Wo Kell mit den Besten ficht?«


      »Nein. Es gibt noch eine Strophe.«


      »Das wusste ich nicht.«


      Kells Stimme war ein dunkles Grollen, als er die Strophen zitierte, unregelmäßig, mehr wie ein Gedicht denn ein Lied; er wäre der Erste gewesen, der zugegeben hätte, dass er alles andere als ein Barde war.


      »Jetzt stand Kell da mit der Axt in der Hand,


      Das Meer vor ihm toste, die Zeit war in Fetzen gerissen,


      Er dachte über seine Legende nach und schrie zu den


      Sternen hinauf,


      Unter ihm war der Tod, der all seine Wunden geheilt,


      Ihn von dem Hass befreit hätte, den er empfand,


      Von den Morden, die er begangen, den


      Menschen, die er getötet, und von all den Freuden und


      Den Leben, die er zerstört hatte.


      Kell starrte melancholisch in die riesigen, wogenden


      Wellen der dunklen, grünen Welt,


      Und wusste, dass er niemandem als sich selbst die Schuld


      Für die langen Tage des Blutes geben konnte, die langen


      Tage der Schande, der schlimmsten Zeit, welche durch die


      Bösen Jahre des Schmerzes geflossen war.


      Die Legende verschwand, und Ehre erlosch und alle


      Wildheit in einer Welt, die vollkommen zerstört war.


      Die Antwort war so klar wie die Sterne am Himmel,


      All die hellen Sterne, die weißen Sterne, nämlich


      Dass es Zeit war zu sterben.


      Kell nahm Ilanna und sagte der Welt Lebewohl,


      Die Dämonen tobten in ihm, als er den Zauber beendete


      Und seine Augen schloss.«


      Kell sah Saark an. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ich war ein schlechter Mensch, Saark. Ein böser Mann. Ich habe es immer auf den Whisky geschoben, viel zu lange habe ich den Whisky dafür verantwortlich gemacht. Eines Tages jedoch habe ich begriffen, dass das nur Ausflüchte waren, dass ich einfach nur nicht wahrhaben wollte, wie ich wirklich war. Irgendwann habe ich geheiratet, habe zwei Töchter großgezogen … die mich mittlerweile hassen. Nur Nienna nimmt sich noch Zeit für mich, und für ihre Liebe werde ich ewig dankbar sein. Weißt du auch, warum?«


      »Warum?« Saarks Stimme war ein leises Krächzen.


      »Weil sie das Einzige ist, die einzige Person, der es gelingt, die wilde Bestie in meiner Seele zu besänftigen«, erwiderte Kell und umklammerte Ilanna. »Ich versuche es, Saark. Ich versuche nach Kräften, ein guter Mensch zu sein. Ich versuche alles, um das Richtige zu tun. Aber es funktioniert nicht immer. Tief in mir, ganz tief drinnen, bin ich einfach kein guter Mensch.«


      »Warum seid ihr in so düsterer Stimmung?« Nienna warf einen Haufen Holz auf den Boden. Sie blickte von Saark zu Kell und wieder zurück. Im selben Moment tauchte Kat hinter ihr auf, ebenfalls mit Feuerholz beladen. »Habt ihr beiden euch wieder gestritten?«


      »Nein«, antwortete Saark und lächelte sie strahlend an. »Wir haben einfach nur … ein paar Dinge besprochen. Lass mich das Feuer machen, Nienna. Hilf du deinem Großvater nur mit der Suppe. Ich glaube, er kann ein paar aufmunternde Worte von der Enkelin gebrauchen, die er so sehr liebt.«


      Kell warf ihm einen giftigen Blick zu, lächelte dann jedoch Nienna zu und fuhr ihr durchs Haar. »He, Äffchen. Das mit dem Holz hast du gut gemacht.«


      »Komm schon, wir sind beide fast am Verhungern.« Und mit ihren zerrissenen, seidenen Kleidern, zerfetzten Pelzen und Decken, die sie von den Sätteln der toten Soldaten erbeutet hatten, machte sie sich daran, eine kräftige Suppe zu kochen.


      Etwa eine Stunde später stießen sie auf eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Flüchtlingen, die sich voller Furcht zu ihnen umdrehten, als sie den Hufschlag der Pferde hörten. Etliche rannten auf die Felder neben der Großen Nordstraße, bis sie die beiden jungen Mädchen erkannten, die mit Kell und Saark ritten. Die beiden trieben ihre Pferde an die Spitze der Kolonne, und Kell stieg neben einem stämmigen, mürrisch wirkenden Mann ab, der kräftige Arme und Schultern wie ein Bulle hatte.


      »Wohin seid Ihr unterwegs?«, fragte Kell.


      »Wer will das wissen?«


      »Ich bin Kell. Ich bin hier, um den König zu warnen, dass eine Armee in sein Land eingefallen ist.«


      Der Mann entspannte sich ein bisschen, betrachtete jedoch nervös Kells Axt und den Svian an seinem nackten Unterarm. »Ich bin Brall und war Schmied in Tells Fold. Das Dorf gibt es nicht mehr. Diese Mistkerle, diese Albinos, haben uns mitten in der Nacht überfallen, vor zwei Nächten, und haben mit ihrer Magie die Leute auf den Straßen zu Eis gefroren. Ich kann ihre Schreie immer noch hören. Eine kleine Gruppe von uns«, er warf den Leuten hinter sich einen kurzen Blick zu, »ist in die Wälder geflüchtet. Und wir sind weitergelaufen, werden bis zum Meer laufen, wenn das nötig ist.«


      Eine Frau näherte sich ihnen. »Es war schrecklich«, erklärte sie. Das Entsetzen war ihr immer noch an den Augen abzulesen. »Sie haben alle getötet. Männer, Frauen, Kinder. Und dann … dann sind diese Geister durch die Straßen geglitten und haben das Blut der Kinder getrunken.« Sie schüttelte sich, und Kell glaubte einen Augenblick, dass sie sich übergeben müsste. »Sie haben sie in spröde Hüllen aus Haut und Knochen verwandelt. Du tötest mich doch, Brall, ehe du das zulässt?«


      »Ja, mein Mädchen«, sagte er und schlang seinen dicken Arm um ihre Schultern.


      »Habt Ihr irgendwelche Soldaten von Falanor auf der Straße gesehen?«, erkundigte sich Saark, der ebenfalls abgestiegen war.


      »Nein.« Brall schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht in den letzten zwei Wochen. Die meisten Bataillone stehen im Süden.«


      »Wisst Ihr, wo König Leanoric lagert?«


      Brall zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur ein Schmied«, meinte er. »Mir vertraut man solche Dinge nicht an.«


      »Danke.« Saark wandte sich an Kell. »Ich weiß, was hier los ist.«


      »Und was?«


      »Mehr als die Hälfte von Leanorics Soldaten sind bezahlte Freiwillige, also Sommersoldaten. Im Winter gehen sie nach Hause. Das Schwarzspitz-Massiv, das Leanoric in der Vergangenheit so viel Furcht eingeflößt hat, ist im Winter unpassierbar. Wenn also der Winter kommt und sich nach Süden ausbreitet, schickt er die meisten Freiwilligen wieder nach Hause zu ihren Familien. Er wird jetzt diese Divisionen besuchen, Befehlsstrukturen neu organisieren und entscheiden, wer den Winter über nach Hause gehen kann, und dergleichen.«


      »Das heißt, während wir hier stehen und reden, löst er möglicherweise die Armee auf, die er brauchen würde?«


      »Ganz genau.«


      »Das ist nicht gut«, meinte Kell. »Setzen wir uns in Bewegung.«


      Sie galoppierten weiter und ließen die kleine Schar Überlebender aus Tells Fold hinter sich.


      Sie ritten den ganzen Tag. Als sich der Schneefall verstärkte und es dunkel wurde, bogen sie von der Großen Nordstraße ab und suchten nach einem Unterschlupf, einer Schutzhütte. In den Jahrzehnten zuvor hatte Leanoric, dem Beispiel seines Vaters folgend, solche Schutzhütten in größeren Abständen entlang der großen Verkehrsadern errichtet, damit Reisende und Soldaten dort im Notfall Unterschlupf fanden. Jetzt schneite es stärker, und Saark deutete auf eine lange, niedrige Holzhütte, die im Windschatten eines Hügels lag und von einem Kieferngehölz umringt war.


      »Schwer zu verteidigen«, brummte Kell.


      »Wir müssen uns aber erholen«, erklärte Saark. Er hatte seinen Umhang fest um sich gezogen, und seine Augen wirkten müde. »Du bist vielleicht so stark wie ein Ochse, aber die Mädchen und ich … Wir müssen etwas essen und ein paar Stunden schlafen; auch die Pferde brechen bestimmt demnächst tot zusammen.«


      »Geh voran«, meinte Kell und folgte dem anderen Mann durch den knöcheltiefen Schnee.


      Saark öffnete eine knarrende Tür, und Schnee wehte in den Raum. Kell führte die Pferde derweil hinter die Schutzhütte und band sie unter einem Schuppendach fest, das sie zumindest vor dem schlimmsten Wetter schützte. Dann fand er zwei alte, verstaubte Pferdedecken, die er den Tieren überwarf. Anschließend füllte er ihre Futterbeutel mit Hafer aus den zunehmend geringer werdenden Vorräten ihrer Satteltaschen. Saark hatte recht. Sie mussten sich ausruhen; vor allem jedoch brauchten sie Vorräte, sonst würden sie in der Wildnis von Falanor umkommen.


      »Hier ist ja gar nichts«, meinte Nienna und setzte sich auf das erste Bett. Der Raum hatte ein sehr niedriges Dach und war sehr lang. Es standen vielleicht sechzehn Betten dort. Die Hütte wirkte fast wie eine kleine Kasernenbaracke; es war kalt, und es roch muffig. Am anderen Ende war zwar eine Feuerstelle vorbereitet, aber die Holzscheite waren ebenfalls feucht.


      »Sie wird uns das Leben retten«, meinte Saark zitternd und schälte sich mühsam aus seinem Umhang. In dem dämmrigen Licht wirkten seine eleganten Kleider, die jetzt mit getrocknetem Blut vollgespritzt waren, nicht mehr ganz so vornehm. »Wie geht es euch beiden?«


      »Ich bin völlig erschöpft«, antwortete Kat und lächelte Saark strahlend an. »Es waren … recht merkwürdige Tage, stimmt’s?«


      »Wir müssen ein Feuer entzünden. Nienna, kannst du vielleicht ein bisschen Holz suchen?«


      Nienna spürte, dass die beiden allein sein wollten, ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Saark trat zu Katrina.


      »Was da in der Scheune passiert ist …«


      »Schon gut«, sagte sie lächelnd und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Wir haben uns beide von dem Moment mitreißen lassen …«


      »Nein. Was ich sagen wollte, war, dass du etwas Besonderes bist. Ich versuche mich anders zu verhalten. So als hätte ich einen neuen Charakter.« Er lächelte gequält, aber auch ein bisschen spöttisch. »In meinem bisherigen Leben war ich ein schlechter Mann; in vielerlei Hinsicht. Aber du bedeutest mir etwas, Katrina.« Er blickte ihr in ihre rauchgrauen Augen und strich mit der Hand durch ihr kurzes, rotes Haar, in dem immer noch Strohhalme aus dem Dorfstall steckten.


      Sie hob die Hand, schlang sie um seinen Hals und küsste ihn. »Machen wir einen Schritt nach dem anderen. Erst reiten wir zum König. Dann retten wir Falanor. Und dann können wir immer noch Händchen halten.«


      Saark grinste. »Du bist wirklich ein ziemlich verruchtes Miststück.«


      Sie streichelte seinen Schnurrbart, blinzelte und kehrte ihm dann den Rücken zu. »Davon solltest du besser ausgehen, Meister.«


      Nienna kehrte mit Feuerholz zurück. Kell folgte ihr auf dem Fuße. Er zitterte vor Kälte und strich sich Schnee von den Schultern seiner dicken Bärenfelljacke. »Lasst uns ein Feuer machen«, brummte er. »Ich könnte einen ganzen Topf mit Suppe verschlingen.«


      »Du und deine Suppe«, meinte Saark.


      »Sie ist gut für meine uralten Zähne«, erwiderte Kell. Aber auch wenn Saark einen Scherz gemacht hatte, senkte sich schnell düsteres Schweigen über die kleine Gruppe, und sie erledigten ihre Aufgaben schweigend. Der Humor war ihnen vergangen.


      Sobald das Feuer brannte und die Hütte etwas warm geworden war, machte Kell aus den letzten Vorräten, die sie hatten, eine dünne, wässrige Suppe. Er stellte fest, dass er auch das letzte Salz verwendet hatte, und fluchte. Was war das Leben ohne ein bisschen Salz?


      Draußen wurde es dunkel, und es schneite immer stärker.


      »Der Winter ist endlich angekommen«, meinte Saark und deutete aus dem kleinen Fenster.


      »Gut«, knurrte Kell. »Das wird die Invasionsarmee aufhalten.«


      »Kommt dir das nicht ein bisschen merkwürdig vor?« Saark spielte mit seinem Dolch und bohrte die Spitze in die dicken Bretter des Tisches.


      »Was meinst du?«


      »Dass die Eiserne Armee ihre Invasion am Anfang des Winters beginnt. Das garantiert ein langsames Vorankommen, Soldaten, die erfrieren, Nachschubprobleme und eine niedrigere Moral. Nichts setzt der Moral eines Soldaten so sehr zu, wie die ganze Nacht im Schnee zu verbringen. Es ist so ansteckend wie Syphilis. Ich weiß es, denn ich habe das mitgemacht. Ich habe gedacht, meine Füße würden nie wieder warm werden. Und es hat zwei ganze Tage gedauert, bis ich wieder Gefühl in meinen kleinen Zehen hatte. Also scheint mir das eine merkwürdige Entscheidung für den Beginn eines Feldzugs zu sein, stimmt’s?«


      »Ja«, knurrte Kell und leerte den Napf mit Suppe. Er hatte schon besseres Essen gekocht, aber die Mädchen beschwerten sich nicht. Er hatte eigentlich ein paar Seitenhiebe von Saark erwartet, so etwa in der Art, dass seine Suppe die wässrige Konsistenz von alter Ziegenpisse hätte. Aber Saark hatte geschwiegen und vor sich hin gebrütet. Seit ihrem Kampf auf der Straße hatte sich Saark in sich zurückgezogen, in sein Schneckenhaus, und obwohl etwas in Kell diese Veränderung guthieß, vermisste ein anderer Teil, den er noch nicht kannte, diese Wortgeplänkel. Es durchfuhr Kell wie ein Schock, als er erkannte, dass er diesen Dandy tatsächlich mochte. Obwohl er ums Verrecken nicht hätte sagen können, warum.


      Nienna und Kat erkundeten die Schlafquartiere und machten sich auf die Suche nach zusätzlichen Decken. Sie fanden welche, die etwas klamm waren, und legten sie zum Trocknen auf die Erde vor dem Kamin. Dann durchsuchten sie die Schränke und Schubladen am Ende der Schutzhütte.


      »Hör zu«, erklärte Kell und starrte Saark über den Tisch hinweg an. »Ich … ich wollte mich entschuldigen, noch einmal. Für das, was in der Schänke passiert ist. Es bereitet mir Kopfzerbrechen, mein Junge. Das hätte nicht passieren sollen. Und ich schäme mich für das, was ich getan habe.«


      »Mach dir keine Gedanken darüber.«


      »Doch«, widersprach Kell. »Ich fühle mich mies deswegen. Und es war auch nicht nur dein Fehler. Mag sein, dass alles anders gekommen wäre, wenn ich, wie ich es eigentlich vorhatte, nur Bier getrunken hätte. Aber wenn ich Whisky trinke, vernebelt mir das mein Hirn. Und es verwandelt mich in den bösen Mann aus dem Gedicht.« Er lächelte ironisch. »Ja, ich meine die letzte Strophe, die sie niemals rezitieren, damit sie meine Legende nicht beschmutzen kann. Ha!« Er drehte sich um und starrte eine Weile ins Feuer. Dann streckte er seine Hand über die Tischplatte. »Nimm meine Hand.«


      »Warum? Willst du mir aus der Hand lesen?«


      »Nein, ich will deine Finger zerquetschen, Idiot. Nimm jetzt endlich meine verdammte Hand.«


      Saark packte die Hand des grauhaarigen Kriegers und spürte die Kraft, die darin lag. Er blickte in Kells Augen und schluckte. Auch dort sah er Macht, wahre Macht, Charisma, Kraft und eine ehrfurchteinflößende Entschlossenheit.


      »Das wird nie wieder passieren, Saark, das verspreche ich dir. Ich betrachte dich als meinen Freund. Du hast das Leben meiner Enkelin gerettet, und du hast auch sehr mutig für mich gekämpft. Solltest du jemals wieder sehen, dass ich eine Whiskyflasche auch nur anfasse, dann schlag mir die verfluchte Flasche über den Schädel. Ich werde es verstehen. Und … ich schulde dir etwas, mein Freund. Ich schulde dir mein Leben. Ich werde meines geben, um dich zu beschützen.«


      Saark blinzelte, als Kell seine Hand losließ, und lehnte sich ein wenig zurück. Dann blinzelte er. »Du hättest mir auch einfach eine Kusshand zuwerfen können.«


      »Werd jetzt nur nicht vorlaut.«


      »Oder mir Blumen schicken.«


      »Ich mag dich ja nicht umbringen wollen«, knurrte Kell, »aber ich werde dir den Hintern versohlen, so viel ist mal klar. Und jetzt sei ein guter Junge und such ein paar Kerzen. Draußen wird es dunkel, und es ist irgendwie unheimlich, solange Schnitter, Canker und diese verfluchten Albino-Mistkerle durch die Gegend schleichen.«


      »Aber Kerzen werden die Schrecken der Nacht nicht aufhalten können, mein Freund.«


      »Das weiß ich selbst! Geh einfach los und besorg welche.«


      Während Saark in einem alten Schrank wühlte, ging die Tür der Schutzhütte auf und das Licht des Kamins fiel auf drei Gestalten. Sie blieben einen Augenblick in der offenen Tür stehen und musterten den Raum. Dann traten sie ein, gefolgt von vier anderen Flüchtlingen, wahrscheinlich Leute, die einem Gemetzel in einem Dorf in der Nähe entkommen waren.


      Kell stand auf und nahm seine Axt in die Hand. Dann starrte er die Neuankömmlinge an. Die Dorfbewohner beachtete er nicht weiter, denn sie waren ganz offensichtlich zerlumpte Flüchtlinge und halb tot vor Kälte. Aber die ersten drei – das waren Krieger, Vagabunden und sehr, sehr gefährlich. Kell sah es an dem Funkeln in ihren Augen, der behutsamen Art, wie sie sich bewegten, und auch dem zynischen Ausdruck auf ihren müden, versteinerten Gesichtern.


      »Wir haben euer Feuer gesehen«, sagte einer der Neuankömmlinge und trat vor. Es war eine Frau; sie war groß, sogar noch größer als Kell, hatte schlanke, sehnige Arme und Beine und lange, spitz zulaufende Finger. Die Fingernägel ihrer rechten Hand waren schwarz vom häufigen Gebrauch des langen Bogens, den sie auf dem Rücken trug. Sie hatte kurz geschorenes, schwarzes Haar und ein hageres Gesicht. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ihre Haut spannte sich über ihren Knochen und war fast gelb. »Mein Name ist Myriam.«


      »Willkommen, Myriam«, antwortete Kell, der zusah, wie die beiden anderen von ihr wegtraten. Die vier Dorfbewohner drängten sich ängstlich hinter ihr und starrten sehnsüchtig aufs Feuer. »Habt ihr Vorräte bei euch?«


      »Wir haben Kartoffeln, Fleisch und ein bisschen Salz. Die Dorfbewohner haben auch Lebensmittel bei sich. Sind das eure Pferde da draußen?«


      »Und wenn sie es wären?« Saark hatte sich neben Kell gestellt. »Sie sind nicht zu verkaufen.«


      »Ich habe auch nicht gesagt, dass ich sie kaufen will«, erklärte Myriam. Sie trat an den Tisch, zog einen Stuhl zu sich heran, drehte ihn um, setzte sich rittlings darauf und legte ihre Arme über die feste Rückenlehne. Die beiden Männer stellten sich hinter sie; offenbar war sie die Anführerin der kleinen Gruppe.


      Kell betrachtete die beiden Männer scharf. Der eine war von durchschnittlicher Körpergröße, vierschrötig und unglaublich hässlich. Seine Haut war von Pockennarben überzogen, er hatte kleine, dunkle Augen – beziehungsweise ein Auge, weil das linke nur noch eine nutzlose Augenhöhle war, rot und entzündet. Seinen eckigen Schädel bedeckten zottelige Haarbüschel, so als hätte er sich mit einer stumpfen Klinge rasiert. Am schlimmsten jedoch waren seine schwarzen Lippen, die schwarzen Lippen eines Schmugglers, das Schwarz der ausgestoßenen Schwarzlippler. Das verlieh seinem Aussehen einen unheilvollen, drohenden Ausdruck. Kell beschloss auf der Stelle, diesem Mann niemals den Rücken zuzukehren.


      »Das ist Styx«, sagte Myriam, die Kells Blick gefolgt war. Sie lächelte humorlos. »Du solltest ihm besser kein Geld leihen.«


      Der zweite Mann war klein und wirkte gereizt, was bei kleinen Männern ja häufig vorkommt. Er trug eine dünne Jacke, die blutverschmiert und zerfetzt war und kaum Schutz gegen die Kälte bot. Er hatte eine sehr muskulöse Brust, breite Schultern und kräftige Arme, aber am auffallendsten waren die Tätowierungen auf seinen Händen, Armen und Schultern. Sie liefen sogar über seinen Hals und bedeckten sein Gesicht. Diese Tätowierungen wiesen ihn als Clansmitglied der östlichen Noimodh-Stämme aus. Dorthin war es eine beschwerliche Reise, mehrere Wochen lang, durch tückische Sümpfe und Landgruben, wie man die Treibsandebenen nannte; das Gebiet dieser Stämme lag noch hinter Drennach.


      »Das ist Jex«, erklärte Myriam. Kell nickte den beiden Männern zu, die seinen Gruß mit einem Grunzen erwiderten, wobei sie seine Gestalt und seine Axt musterten. Sie schätzten ihn als Kämpfer ein, was Kell Unbehagen bereitete. Das hier war nicht die richtige Zeit und auch nicht der richtige Ort für so etwas.


      »Ich bin Kell. Das hier ist Saark. Die beiden Mädchen sind Nienna und Kat.«


      Myriam nickte und schien sich ein bisschen zu entspannen, nachdem man sich vorgestellt hatte. Styx und Jex zogen sich ebenfalls Stühle heran, zogen sie kratzend über die Dielen und setzten sich dann hinter Myriam, als wollten sie das Reden ihr überlassen.


      »Ich habe von dir gehört, Saark.«


      »Tatsächlich?« Seine Augen funkelten.


      »Du warst Schwertchampion des Königs. Ich habe dich in Vohr kämpfen sehen, vor etwa fünf Jahren. Du warst sehr beeindruckend, wenn auch ein bisschen arrogant.«


      »Nun, ich muss zugeben, dass ich mittlerweile noch arroganter geworden bin«, erwiderte er und legte eine Hand auf den Griff seines Rapiers. »Und ich bin gerne bereit, jedem eine Kostprobe meiner Kampfkunst zu geben, der darum ersucht.«


      »Styx ist zwar ein Schwarzlippler und hat auch ein bisschen den Tatterich, kann aber recht gut mit einer Klinge umgehen. Vielleicht können wir ja morgen früh ein kleines Turnier veranstalten und ein bisschen Geld setzen?«


      »Ich hätte das Gefühl, dass er benachteiligt wäre, da er nur ein Auge hat. Das bedeutet, seine Verteidigung auf dieser Seite wäre sehr stark beeinträchtigt. Aber du, meine Hübsche, ich bin sicher, dass du mit deinem kleinen Metallschwanz ziemlich gut umgehen kannst …«


      Myriam lief rot an, ihre Miene verdüsterte sich, und sie machte Anstalten, aufzustehen.


      »Das reicht!«, mischte sich Kell dröhnend ein, und Myriam setzte sich wieder hin. Der alte Krieger warf Saark einen vernichtenden Blick zu und wandte sich dann wieder an die Frau. »Da draußen laufen genug Feinde herum, um deinen Blutdurst für ein ganzes Jahrhundert zu stillen. Also lass uns einfach diesen netten Schinken rösten, den die Dorfbewohner mitgebracht haben, ein paar Kartoffeln kochen und ein bisschen zivilisierte Gesellschaft genießen.«


      »Ich sehe kurz nach den Pferden«, sagte Saark und verließ die Hütte. Ein Schwall kalter Luft begleitete seinen Abgang.


      Myriam schüttelte sich und begann zu husten. Es war ein harter, kräftiger Husten, und Kell sah zu, wie sich die beiden Männer fast rührend um die Frau kümmerten, trotz ihres abgerissenen Äußeren. Myriam hustete noch eine Weile weiter, und Kell glaubte zu sehen, wie sie Blut ausspie. Erneut betrachtete er ihr hageres Gesicht, die eingefallenen Augen und die Form ihres Schädels unter der pergamentenen Haut. Er hatte solche Anzeichen schon häufiger gesehen, und zwar bei Männern und Frauen, die an Krebs litten. Er hätte darauf gewettet, dass Myriam dem Tod ziemlich nahe war. Das erfüllte ihn auf unheimliche Weise mit dem Gedanken an seine eigene Sterblichkeit.


      Ich habe lieber einen Feind, den ich mit meiner Axt bekämpfen kann, dachte er gereizt, als irgendeinen hinterlistigen kleinen Mistkerl, der tief in mir wächst. Kells Augen brannten. Er hatte Mitgefühl mit der Frau. Niemand sollte so sterben.


      Er stand auf, goss Wasser in einen Zinnbecher und brachte ihn Myriam. Sie trank und lächelte ihm dankbar zu. Trotz ihrer Schmerzen, ihrer hageren Gesichtszüge und dem grob gestutzten Haar sah Kell Spuren von ihrer einstigen Schönheit. Sie musste irgendwann einmal wunderschön gewesen sein. Aber es war nicht nur der Krebs, der an ihr genagt hatte; was an Schönheit übrig geblieben war, hatte ihre Verbitterung und ein weltenmüder Zynismus ausradiert.


      »Du solltest dich dichter ans Feuer setzen.«


      »Sie sitzt genau da, wo sie will«, schnarrte Jex. Seine Stimme hatte einen stark östlichen Akzent.


      »Ganz wie du meinst.«


      »Warte«, sagte Myriam und sah Kell an. »Kann ich mit dir reden?«


      »Du redest mit mir.«


      »Ich meine, unter vier Augen.«


      »So etwas wie Privatsphäre gibt es hier nicht.« Er lächelte kalt.


      »Draußen, im Schnee.«


      »Wenn du willst.«


      Sie verließen die Schutzhütte, und ihre Stiefel knirschten im Schnee, als Kell Myriam ein Stück in den Wald folgte, bis sie schließlich stehen blieb, sich an einen Baum lehnte und keuchte. Sie betrachtete den fallenden Schnee, drehte sich herum und lächelte Kell an. »Es ist die Kälte. Meine Lungen vertragen sie nicht.«


      »Ich dachte, es würde am Krebs liegen.«


      »Das auch. Am meisten schmerzt mich das, was ich nicht mehr tun kann. Handlungen, die ich einmal ohne jede Mühe verrichtet habe. Wie zum Beispiel, zu laufen. Bei den Göttern! Ich konnte einmal rennen wie der Wind, den ganzen Tag lang, die Berge hoch und runter. Nichts konnte mich aufhalten. Jetzt kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich es rechtzeitig auf den Abtritt schaffe.«


      »Du wolltest dich mit mir unterhalten?« Kell starrte sie an, und plötzlich hatte er das Gefühl, sie wiederzuerkennen. Er beugte sich vor, aber sie wich vor ihm zurück. »Kenne ich dich?«, fragte er schließlich, während eine schwache Erinnerung an ihm nagte.


      »Nein. Aber ich kenne dich. Die Saga von Kells Legende, eine Geschichte, die einen zugleich verängstigt und inspiriert. Eine Geschichte, die Helden und Soldaten hervorbringt und den Kleinen nicht einmal die Sicherheit des Kaminfeuers lässt.« Sie lachte, aber Kell lachte nicht. »Hier in dieser Gegend bist du ein Held.«


      »In den Augen einiger, stimmt.« Er seufzte und lehnte sich an eine Kiefer. Der Wind heulte traurig durch die Bäume, sang sein leises, einsames Lied. Irgendwo schrie eine Eule. »Was bedeutet es dir?«


      »Ich habe nur … ich habe Geschichten von dir gehört. Von meinem Vater. Als ich noch ein Kind war.«


      »Ein Kind?«, erwiderte Kell ungläubig. »Wie alt bist du denn, Mädchen?«


      »Neunundzwanzig Winter, mehr oder weniger.« Sie errötete. »Ich weiß, ich sehe viel älter aus. Das liegt daran, dass ich sterbe, Kell. Und … ich weiß auch etwas von deiner Vergangenheit. Ich kenne etwas von deiner Geschichte.«


      »Ach ja?« Kell klang nicht gerade begeistert.


      »Du könntest mir helfen.«


      »Ich bin beschäftigt. Es gibt da gerade eine Invasion in unser Land, oder ist dir das bisher entgangen?«


      »Du könntest mich vor dem Tod retten«, sagte sie und sah ihn flehentlich an. »Du hast den Weg durch das Schwarzspitz-Massiv geschafft, das weiß ich. Ich habe mit einem alten Soldaten geredet, der schwört, dass er mit dir dort gewesen ist. Er sagte, du würdest all die geheimen Wege kennen, die versteckten Pässe; und auch Wege an dem tödlichen Tieflied-Tal vorbei, der Wand von Kraktos und dem Drachenpass. Also …«, sie holte tief Luft. »Ich muss dort hin; ich muss über die Hohen Pässe. Ich muss es unbedingt erreichen …«


      »Was musst du erreichen?« Kells Stimme klang unglaublich leise.


      »Das versteckte Tal«, hauchte Myriam und sah Kell direkt in die Augen. »Silvatal.«


      »Und was willst du dort tun?«


      »Du siehst ja, was mit mir passiert«, erwiderte Myriam, in deren Augen Tränen glänzten. »In den letzten zwei Jahren bin ich ständig schwächer geworden. Ich habe total abgenommen und leide schreckliche Schmerzen, in den Seiten, den Hüften, im Kopf. Ich habe ein Vermögen in Gold auf fette Ärzte in Vohr verschwendet; sie haben mir gesagt, dass ich Tumore hätte, parasitäre Wucherungen in meinem Körper, jede etwa von der Größe einer Faust. Diese Ärzte sagten, ich würde innerhalb eines Jahres sterben, und dass ich nichts dagegen tun könnte … Sie sollen verflucht sein! Und jetzt, drei Jahre später, bin ich immer noch da, suche immer noch nach einem Heilmittel. Aber manchmal, Kell, manchmal sind die Schmerzen so groß, dass ich wünschte, ich wäre tot.« Sie hustete erneut, hielt sich die Hand vor den Mund, drehte sich um und starrte in die Nacht hinaus, auf die dunklen Bäume. Schnee peitschte, getrieben vom Wind, durch die Luft. Kell konnte das Eis riechen.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er, als ihr Anfall vorübergegangen war.


      »Du meinst, was ich in Silvatal tun würde? Sie haben da … Maschinen. Maschinen, die mich heilen können.«


      »Aber sie würden dich auch verändern«, erwiderte Kell. »Ich habe die Ergebnisse dieser Experimente gesehen. Sie waren alles andere als überzeugend.«


      Myriam stand jetzt dichter bei ihm, war zu ihm gegangen, so dass Kell den Moschusduft ihres Körpers riechen konnte. Dann schmiegte sie sich an ihn, und er empfand etwas, das er schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte; eine Lust, die aus tiefstem Grund in ihm hochstieg, aus einem Teil von ihm, den er schon lange aufgrund seines Alters verschwunden gewähnt hatte. Das letzte Mal, dass er etwas Ähnliches gespürt hatte, war schon sehr lange her. Vielleicht zu lange.


      Kells Augen glänzten, und er leckte sich die Lippen, die ebenfalls schimmerten. Dann kontrollierte er seinen Atem.


      »Ich würde es dir vergelten. Ich würde alles tun, um weiterzuleben«, sagte sie. Ihr hageres Gesicht näherte sich bis auf wenige Zentimeter dem von Kell. Sie hob die Arme über seine Schultern und lehnte ihren Oberkörper gegen seinen; ihre kleinen Brüste waren fest, und die harten Knospen pressten sich gegen seine Brust.


      »Du verstehst nicht«, sagte Kell leise, während er unbewusst ihre Hüften umschlang. »Man nennt sie Vachine. Sie würden dich verändern. Sie würden … alles in dir töten, was menschlich ist. Ich glaube, es wäre besser, so zu sterben, wie du bist, als die Erniedrigung ihres Uhrwerks ertragen zu müssen.«


      Myriam schwieg eine Weile und weinte.


      »Es tut mir leid«, sagte Kell, »aber die Antwort lautet Nein.«


      Myriam küsste ihn.


      In der Schutzhütte lehnte sich Saark gelassen zurück und beobachtete die beiden Männer mit unverhüllter Abneigung. Sie waren genau das Gegenteil von Saark; während er wunderschön war, waren sie hässlich; wo er geschmeidig war, waren sie unbeholfen. Er kleidete sich vornehm, Styx und Jex dagegen kamen daher wie Vogelscheuchen.


      »Kann ich euch etwas zu trinken bringen?«, fragte Kat und trat zu den beiden Männern.


      »Du kannst dich auf meinen Schoß setzen, meine Hübsche«, erklärte Jex und grinste, woraufhin sich seine Tätowierungen seltsam verzerrten.


      »Oh, nein, ich wollte einfach nur …«


      »Sie ist mit mir zusammen«, erklärte Saark. Seine Augen waren kalt.


      »Ist das so, du Geck?« Jex lächelte Saark an, und der wusste in diesem Moment, dass ein Gewaltausbruch unausweichlich war. Diese Männer waren gefährliche, brutale Gesetzlose. Sie kannten keine Regeln, keine Gesetze, und die Narben auf ihren Armen verrieten ihm, dass sie bereits beeindruckend lange Kämpfe und Kriege überlebt hatten. Sie mussten gut sein, trotz ihres wilden Aussehens und ihrer schmuddeligen Kleidung. Denn, wären sie nicht gut gewesen, wären sie schon lange tot.


      »Das ist einfach nur eine Tatsache«, erwiderte Saark, dessen Blick kurz zu den vier Flüchtlingen hinüberzuckte, die ihre mageren Habseligkeiten auspackten. Es waren zwei Männer und zwei Frauen. Die jüngere der beiden Frauen war höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Sie trug ihr Haar zu Zöpfen geflochten, und ihr rosafarbener Rock war schmutzig von ihrer Flucht durch den Wald. Sein Blick wanderte zu den beiden Männern weiter. Es waren korpulente Männer mit Tintenflecken an den Händen: Beamte und Bürokraten, keine Krieger.


      Styx beugte sich etwas vor und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Saark sah, dass sich seine Hand Kells Svian näherte, und er blinzelte verblüfft. Es sah Kell nicht ähnlich, dass er seinen Dolch zurückließ; es war seine letzte Waffe, die er nur benutzte, wenn er seine Axt nicht zur Hand hatte. Außerdem wurde ein Svian, so lautete das ungeschriebene Gesetz, in einer verzweifelten Lage benutzt, um seinem Leben ein Ende zu bereiten. Dass Kell diese Waffe zurückgelassen hatte war … dumm, und außerdem bedeutete das, dass etwas ihn berührt hatte; dass irgendjemand an seinem Käfig gerüttelt hatte. Kannte er diese Leute etwa?


      »Du bist ein hübscher Kerl, hab ich recht?« Styx lächelte und zeigte seine schwarzen Zahnstumpen, die auf gruselige Weise zu den schwarz gefärbten Lippen des Schwarzlipplers passten. Ich wette, sein Atem stinkt wie der Arsch eines Stinktiers, dachte Saark.


      »Wie meinst du das? Im Gegensatz zu deiner eigenen, so ganz offensichtlich gut aussehenden Gesichtsbemalung?«


      Wut flammte in Styx’ Auge auf, aber er beherrschte sich mühsam. Saark wurde misstrauisch. Hier stand mehr auf dem Spiel als nur ein Austausch von Beleidigungen. Das hier war viel zu überlegt, zu geplant. Was wollten sie?


      »Was ich sagen wollte«, Styx befeuchtete die schwarzen Lippen mit seiner Zunge, »ist, dass du ein hübscher Bursche bist.«


      »Was bedeutet?«


      »Nichts weiter. Außer, dass ich es liebe, hübsche Burschen zu ficken. Und zwar auf mehr als nur eine Art und Weise.«


      Jex lachte, und Saark sah Stahl unter seiner Kleidung aufblitzen. Eine versteckte Klinge. Unauffällig schob er seine Hand zum Griff seines Rapiers, ließ seine Finger über den Tisch gleiten, ohne die beiden Kerle aus den Augen zu lassen, die Hass, Arroganz und dunkle, brutale Energie aus allen Poren ausstrahlten.


      »Ich höre sie gern quieken, verstehst du«, meinte Styx lächelnd. »Und zwar nur, weil hübsche Kerle so viel besser auf Messer und Narben ansprechen. Sie schreien hoch und lang, wie eine Frau, und wenn man sie fickt, später, während sie auf einem Baumstamm liegen oder einem Tisch, ah, dieses Gefühl von Enge, dieser Widerstand …« Er lachte, dunkel, frohlockend. »Das nenne ich gern einen guten, engen Jungfrauenfick. Mein lieber Mann, dann treten dem alten Styx die Tränen in die Augen.«


      Saark lächelte gelassen. »In dem Fall, meine Herren, scheint ihr euch in mir geirrt zu haben. Ich schlafe zwar mit Frauen, mit Männern, mit allem, was sich bewegt. Allerdings bin ich daran gewöhnt, sie zu nehmen, also würde ich eurem Sport, wie nanntet ihr es noch? Jungfrauenfick? … nur wenig abgewinnen können. Was ich euch dagegen jedoch anbieten kann …« Er sprang auf und hielt sein Rapier in der Hand. Er bewegte sich so schnell, dass alle Anwesenden im Raum erstarrten und Styx und Jex mit offenem Mund dasaßen. »Nun, wenn ihr ein bisschen Spaß mit dem Schwert haben wollt, Gentlemen, dann stehe ich selbstverständlich zu eurer Verfügung.«


      Langsam zog Jex die Waffe aus seiner Kleidung und richtete sie auf Saark. Es war eine kleine Waffe, kaum größer als eine Hand, und sie bestand aus polierter Eiche. Saark legte den Kopf auf die Seite und runzelte die Stirn. Er hatte eine solche Waffe noch nie gesehen. Sie gab ein leises Klicken von sich.


      »Selbstverständlich ist dir die Funktion einer Armbrust bekannt«, erklärte Jex. »Das hier funktioniert ganz ähnlich. Diese Waffe kann auf hundert Meter Entfernung ein faustgroßes Loch in einen Mann machen. Sie arbeitet mit einer Mechanik, die von dem Feind stammt, der im Moment gerade unser Land erobert.« Er stand auf, und sein Stuhl rutschte kratzend über den Boden. Saark leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. Styx stand ebenfalls auf, stellte sich neben Jex und zückte eine ähnliche Waffe.


      »Wir nennen sie Witwenmacher«, sagte Styx, dessen Auge bösartig funkelte. »Aber um überflüssiges Blutvergießen zu vermeiden, denke ich, dass ich dir eine kleine Demonstration geben werde.« Sein Arm schwang zur Seite, die Waffe klickte, und dann knallte es, als die Miniarmbrust, die von einer Uhrwerk-Mechanik betrieben wurde, sich entlud. Das sechzehn Jahre alte Dorfmädchen wurde von dem Bolzen von den Füßen gerissen und über ein Bett geschleudert. Der Aufprall hinterließ einen roten Fleck auf ihrer Brust, und aus ihrem Rücken explodierte ein Trichter aus Fleisch und Blut, der gegen die Holzwand klatschte und Fleischbrocken sowie winzige Knochensplitter zurückließ, als er langsam an dem Holz herabglitt.


      »Nein!«, kreischte die ältere Frau und rannte zu dem toten Mädchen. Sie schluchzte, schrie vor Trauer neben ihrem Leichnam, der, schlaff und nutzlos, tot auf den Boden rollte. Stille machte sich in dem Raum breit, kalte, furchteinflößende Stille.


      »Verflucht, du hättest auf irgendein beliebiges Ziel schießen können!«, schrie Saark wütend.


      Styx nickte, ohne Saark aus den Augen zu lassen. »Was willst du, das habe ich doch getan. Ich persönlich finde, dass das Entsetzen über zerfetztes Fleisch eine sehr nachhaltige Wirkung hat.«


      Kat trat vor. Ihre Augen glühten, und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr billigen, dreckigen, stinkenden Mistkerle! Sie war eine unschuldige Dorfbewohnerin, und sie hat euch nichts getan. Warum zum Teufel habt ihr das gemacht? Warum zum Teufel habt ihr ein unbewaffnetes Mädchen getötet?«


      Styx grinste und zeigte erneut seine schwarzen Zahnstummel. »Weil«, er zog die Augenbrauen zusammen, und jeder Anflug von Belustigung verschwand aus seinem Gesicht, wich einer angeborenen Grausamkeit, dem natürlichen Bösen des geborenen Räubers, der natürlichen Unmoral des Mörders, »ich ein Yelker bin und das Töten als Sport genieße.«


      »Die Yelker«, zischte Saark kaum hörbar. Er hielt sein Schwert immer noch in der Hand.


      Styx nickte. »Wie ich sehe, hast du von uns gehört.«


      »Was zum Teufel sind Yelker?« Kat fuhr hoch, ihre Blicke zuckten zwischen Jex, Styx und Saark hin und her. Sie wollte, dass Saark angriff. Sie hatte ihn im Kampf gesehen, hatte gesehen, wie geschickt er mit seinem hübschen kleinen Rapier umgehen konnte; sie wusste, dass er die beiden rasch erreichen konnte, sie abschlachten konnte wie der Abschaum, der sie auch waren …


      »Sie haben fünf Jahre im Gefängnis von Yelket gesessen«, antwortete Saark auf die Frage von Kat, ohne jedoch den Blick von den beiden Männern mit ihren Uhrwerk-Armbrüsten zu nehmen. »Sie sind sehr, sehr gefährlich. Sie wurden wegen Kell ins Gefängnis gesteckt. Sie sind vor sechs Monaten entkommen und haben seitdem die Reisenden auf der Großen Nordstraße terrorisiert, Leanorics Soldaten getötet und unschuldige Menschen überall im Land … Sie sollten eigentlich am Galgen baumeln.«


      »Siehst du, du kennst uns«, meinte Styx lächelnd und richtete seine Waffe auf Kat. »Nun, Saark, mein schwuler kleiner Freund, ich möchte, dass du dein Schwert sehr langsam auf den Boden legst. Eine falsche Bewegung, und ich schieße ein Loch in Kats hübsches Gesichtchen.«


      Saark spannte sich an … und in dem Moment ertönte draußen ein Schrei …


      Myriam küsste Kell, und er ließ es zu. Seine Gedanken jedoch beschworen Bilder von seiner schon vor langer Zeit gestorbenen Gemahlin Ehlana herauf, die schon so lange tot war, so fern war, und doch noch so real. Bilder zuckten durch seinen Kopf … wie sie unter der verkrüppelten Eiche geheiratet hatten, Ehlana mit Blumen im Haar, als sie ihn küsste, und es war so süß, und sie waren so jung und sorgenfrei, hatten keine Ahnung, welche Schwierigkeiten in den nächsten Jahren auf sie warteten … und hier und jetzt, dieser Kuss, er fühlte sich wie ein Betrug an, obwohl sie schon so lange tot war, zu Staub zerfallen. Kell unterbrach den Kuss. »Nein«, sagte er.


      »Hilf mir«, hauchte Myriam.


      »Ich kann nicht.«


      »Du willst nicht.«


      »Richtig.« Er blickte in ihre schmerzerfüllten Augen. »Ich will nicht.«


      »Ich glaube, du wirst wollen.« Sie rammte ihm eine Messingnadel in den Hals. Kell grunzte vor Schmerz und trat einen Schritt zurück, während er Myriam einen Schlag gegen den Schädel versetzte. Sie schrie vor Schmerz auf und rollte sich über den Boden, kam jedoch schnell wieder hoch, sehr athletisch. Blitzschnell hatte sie einen Dolch gezückt, und ihre Augen glänzten triumphierend, während sie ihn höhnisch angrinste.


      Kell taumelte weiter zurück und berührte die messingne Nadel, die noch wie ein winziger Dolch in seiner Haut steckte. »Miststück. Was hast du mit mir gemacht?«


      »Das ist ein Gift«, sagte Myriam und leckte sich die Lippen, während sie ihn triumphierend anstarrte. »Es wirkt sehr langsam. Es stammt von zwei Trickla-Blumen, von jenseits des Ozeans von Salarl.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Ich nehme an, du hast schon davon gehört?«


      Kell nickte und stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen aus, als er die Nadel herauszog. Dann starrte er sie an, wie sie schimmernd auf seiner Handfläche lag, von seinem Blut besudelt.


      »Also hast du mich getötet«, sagte er, kniff die Augen zusammen, und eine düstere, kaum beherrschte Wut glitt über sein Gesicht.


      »Warte!«, fuhr Myriam ihn an und schien auf etwas zu lauschen. Dann starrte sie in den dunklen Himmel hinauf. »Es gibt ein Gegengift.« Sie grinste, und ihr Kopf wirkte im Licht der Sterne wie ein Totenschädel. »Ich habe es versteckt, weit oben im Norden. Bring mich zum Schwarzspitz-Massiv, Kell, dann wirst du leben!«


      »Wie lange hab ich noch?«


      »Ein paar Wochen höchstens. Aber du wirst immer schwächer werden, Kell. Du wirst leiden, so wie ich leide. Wir werden miteinander verbunden sein, Liebende im Schmerz, und werden gemeinsam in den dunklen Klauen einer immer größer werdenden Qual leiden, während wir beide nach einem Heilmittel suchen.«


      »Ich könnte dich jetzt töten, Miststück, und mein Glück versuchen.«


      Myriam richtete sich gerade auf und schob ihren Dolch in die Scheide. Sie hob stolz den Kopf, Schneeflocken im Haar. »Dann tu es«, sagte sie und sah Kell an. »Wenigstens haben wir dann diese verfluchte Angelegenheit hinter uns.«


      Kell nahm seine Axt vom Rücken, lockerte seine Schultern und trat mit einem Ausdruck reinster und konzentrierter Bösartigkeit auf Myriam zu.


      In der Schutzhütte griff Saark an, schlug mit seinem Schwert zu. Styx und Jex reagierten unglaublich schnell, trennten sich urplötzlich. Styx’ Witwenmacher klickte erneut, es knallte, und etwas Unsichtbares zischte durch die Luft, traf Katrina im Hals und schleuderte sie gegen die Wand. Sie wurde an das Holz genagelt, strampelte mit den Beinen, und ihre rauchgrauen Augen wurden unglaublich hell von Tränen, während sie erstickt gurgelte und Blut spuckte. Ihre Finger krallten sich an ihre Brust, ihren Hals und an die riesige, offene Wunde, an das dunkle, schimmernde Messing und Kupfer in ihrer Kehle, und dann, ganz plötzlich …


      Starb sie.


      Sie sackte zusammen, hing an der Wand, schlaff und blutüberströmt, wie eine angenagelte Puppe, während ihre Beine in einem seltsamen Winkel herunterhingen.


      »Nein!«, kreischte Nienna und zückte in einer unbeholfenen Geste ihr eigenes Schwert. »Nein!« Sie stürzte sich auf die Männer.
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      WAHNSINNSMASCHINE


      General Graal, Ingenieur und Uhrwerker der Vachine, stand auf einem Hügel und betrachtete die beiden Divisionen im Tal unter ihm; jede bestand aus viertausendachthundert Albino-Soldaten, hauptsächlich Infanteristen. Sie glitzerten im Mondlicht wie dunkle Insekten, diese fast zehntausend bewaffneten Männer, die Hälfte der Eisernen Armee. Sie standen stumm da, in Reihen aufgestellt, und erwarteten seinen Befehl. Die zweite Hälfte seiner Armee war im Norden, im Südwesten von Jalder. Verschiedene Bataillone bewachten die nördlichen Pässe und andere Routen, die durch das Schwarzspitz-Massiv führten. Letztlich bewachten sie den Rückweg ins Silvatal, der Heimat der Vachine. Graal wollte nicht, dass der Feind trotz seiner offenkundigen Ahnungslosigkeit einen Gegenangriff in sein Heimatland führte, während er mit seiner Invasion beschäftigt war. Aber … Graal überlegte. War es ein Fehler, nur mit der Hälfte seiner Armee nach Süden zu ziehen? Er lächelte, denn er wusste, tief in seinem Herzen, dass diese Entscheidung nicht der Überheblichkeit geschuldet war, sondern auf seinem Vertrauen in ihre Technologie fußte. Mit den Schnittern und der Macht der Blutöl-Magie war die Eiserne Armee praktisch … unbesiegbar! Selbst gegen einen Feind, der ihr zahlenmäßig weit überlegen war, und nicht einmal das konnte Falanor bewerkstelligen.


      Unbesiegbar!


      Und außerdem hatte er auch noch seine Canker.


      Lärm hallte durch das Tal, und Graal blickte sich um. Mit seiner ausgezeichneten Sehkraft, die durch die Uhrwerkmechanik nochmals verbessert worden war, bemerkte er die vielen Cankerkäfige, in welchen die unberechenbareren und brutaleren Bestien sicherheitshalber gehalten wurden. Die weniger Wahnsinnigen waren wie Pferde angeleint und wirkten im Augenblick friedlich; das würden sie so lange sein, wie sie kein Blut rochen, den Rausch des Mordens nicht schmeckten. Graal betrachtete sie, leckte sich seine dünnen Lippen und musterte die riesigen, untersetzten Monster, die, wie er wusste, so eng mit der Seele der Vachine verknüpft waren.


      Gelegentlich fuhr eine dieser Bestien ihre Krallen aus und schlug nach dem weichen Bauch eines anderen Canker, was bösartiges Knurren und Fauchen auslöste. Aber das kam selten vor; es genügte vollkommen, diese Wesen anzubinden. Graal gebot über knapp tausend Canker, die Ausgestoßenen der Vachine-Gesellschaft. Aber es würden mehr kommen. Viel mehr. Graal spürte Kälte in seinem Inneren, als er ihre schwierige Lage bedachte, was die Blutraffinerien anging. Dann dachte er an Kradek-ka, und ihm wurde noch kälter ums Herz. Die Gänge in seinem Herzen schalteten hoch, und die Zahnräder surrten, als er das Gesicht verzog und in einem dieser seltenen Momente, in denen er seine Wut zeigte, seine Reißzähne ausfuhr und den Blick über das Land vor sich gleiten ließ. Das Mondlicht funkelte auf den Rüstungen seiner Männer. Hinter den Divisionen lag Vorgeth-Forst, und wenn sie ihn durchquert hatten, würden sie auf Vohr marschieren.


      Mein!, schoss es ihm durch den Kopf, alles mein! Es war ein seltener innerer Anfall von Hass. Dieses Volk würde leiden, es würde untergehen, und seine, Graals Armee würde … fressen!


      Graal riss sich zusammen und beruhigte sich wieder, denn es war nicht dienlich, seine Wut zu zeigen. Letztlich würde man ihm nachsagen, er hätte die Beherrschung verloren. Und ganz gewiss würde er sich diese Blöße nicht vor den niederen Albino-Clans aus den Höhlen unter dem Schwarzspitz-Massiv geben. Nein. Ein Uhrwerker sollte Charme und Verlässlichkeit ausstrahlen, kalte Logik und Kontrolle. Sie waren die überlegene Rasse. Sie waren überlegen durch Geburt und Gene, und letztendlich fußte ihre Überlegenheit auf dem Uhrwerk.


      Frangeth war Lieutenant einer Abteilung und führte seine zwanzig Männer mit gezücktem Schwert im Mondlicht zwischen den Bäumen hindurch. Ein ganzes Bataillon war aufgeteilt worden, hatte sich ausgefächert und bewegte sich jetzt von unterschiedlichen Punkten im Norden aus als Kundschafter voran, vor dem großen General Graal selbst. Frangeth war sehr stolz darauf, dass man ihn für diese Operation ausgewählt hatte, und er war mehr als bereit, sein Leben dafür zu opfern. Viel zu lange schon hatte er den Hass der Südländer gespürt, ihre irrationale, in ihrer Unwissenheit begründete Furcht, die Art und Weise, wie ihre Kultur und Kunst seine Albino-Rasse als Monster darstellte, so als wären sie nur wenig über den Insekten stehende Arbeiter, die bestenfalls eine schnelle Exekution verdient hatten. Er hatte viele Texte aus Falanor gelesen, mit Titeln wie Nordische Ethik, Auf dem Schafott und vor allem die von Hass triefenden Schwarzspitzen-Tagebücher von einer Gruppe hartgesottener Söldner, welche ebendiese Berge bereist, den »primitiven Albino-Abschaum« aufgespürt und gnadenlos abgeschlachtet hatte.


      Frangeth gehörte zu einer Eliteeinheit unter dem Kommando des legendären Darius Deall. Sie hatten Falanor infiltriert, damals, was mittlerweile bereits eine Dekade her war, und waren bis zur westlichsten Stadt Gollothrim gekommen. Dort hatten sie im Schutz der Dunkelheit die Reste dieser Abteilung Söldner aufgespürt, vor allem die Autoren der Schwarzspitzen-Tagebücher. Die fünf Männer, die trunken in Hurenhäusern ihre Einkünfte aus ihren hasstriefenden Machwerken verprassten, waren gefangen genommen, übel zusammengeschlagen und dann auf einem Ochsenkarren an den Rand des Vorgeth-Forsts geschafft worden, wo Gesetzlosigkeit an der Tagesordnung war. Dort hatten sie zuvor eine alte, verlassene Scheune ausgekundschaftet, mit kaputten Bohlen und von wilden Ratten verseucht, und hier hatten die Autoren der Schwarzspitzen-Tagebücher ihre Griffel für immer weggelegt, waren zerschnitten, aufgeschlitzt und zerhackt worden. Ihre Reste waren den Ratten überlassen worden, während das Albino-Kommando von einer Galerie aus zugeschaut und in aller Ruhe gespeist, getrunken und geplaudert hatte. Die wilden Ratten, die vor Menschen keinerlei Angst hatten, hatten sich mit ihrem Festmahl Zeit gelassen. Die Autoren der Schwarzspitzen-Tagebücher waren eines schrecklichen, aber angesichts ihrer Verbrechen höchst angemessenen Todes gestorben.


      Frangeth schüttelte den Kopf und lächelte über diese Erinnerungen. Zehn Jahre. Zehn lange Jahre! Seitdem hatte er in seinem Tunnel unter den Schwarzspitzen eine Familie gegründet, hatte zwei Töchter, von denen eine erst drei Jahre alt und noch hübscher war als ihre Mutter. Ihre Augen waren von einem dunkleren Rot, und ihre Haut so wunderbar durchscheinend, dass die Adern wie Flüsse auf einer Landkarte hervortraten.


      Frangeth unterdrückte diese Erinnerungen. Nein, nicht jetzt! Jetzt war die Zeit der Invasion, die Zeit des Krieges. Und er war ein weiteres Mal in dieser Provinz der Südländer, mit ihrem Hass und ihren unvergleichlichen Vorurteilen; und erneut schlich er durch die dunkelsten Abschnitte des Vorgeth-Forsts, auf der Suche nach dem Feind. Nach irgendeinem Feind. Er lächelte. Das Blut der Südländer schmeckte immer gleich.


      Frangeth und seine Abteilung hielten sich in Richtung Südosten, während gleichzeitig ein ähnliches Bataillon das Valantrium-Moor nach Osten überquerte und dann nach Südwesten abbiegen würde. Sie sollten gemeinsam als Vorhut der Hauptstreitmacht von Graals Armee auf der Großen Nordstraße vorrücken. Auf diese Art und Weise würde es Leanorics Bataillonen erschwert werden, sie zu umgehen und von hinten anzugreifen. Was bedeutete, es würde eine offene Feldschlacht werden, in der die Blutöl-Magie die Erde mit Eis überziehen und den Feind erfrieren lassen würde … bis auf seine Knochen.


      Frangeth hielt inne und hob die Hand. Sie glänzte bleich und wächsern im Mondlicht, das durch die Fichten fiel. Die anderen neunzehn Angehörigen seines Zuges sanken auf ein Knie und warteten auf seine Instruktionen. Frangeth hörte das Flüstern von Eisen auf Leder und kniff gereizt die Augen zusammen. Einen solchen Lärm zu machen war höchst unprofessionell.


      Frangeth konzentrierte sich wieder. Es war ein Schrei gewesen, der nach Überraschung klang, und kein Schmerzensschrei, der ihn alarmiert hatte. Dann betrachtete er die Szene vor sich mit einem erfahrenen Blick. Er beobachtete den großen Mann, dessen Haltung an einen Bären erinnerte und der jetzt etwas aus seinem Hals zog und auf seine riesigen Hände starrte. Er sprach mit … einer Frau, aber das war eine Frau, die keiner glich, die Frangeth je gesehen hatte. Sie wirkte wie ein Skelett und war ganz offensichtlich dem Tode nahe. Der Albino beobachtete, wie der riesige Mann eine Streitaxt von seinem Rücken nahm und auf die Frau zu marschierte. Eine heiße Erregung strömte durch seinen Körper, denn die Haltung des Kriegers war ziemlich offensichtlich, er hatte die Absicht, zu töten …


      Frangeth sah, dass der Kopf der Frau nach rechts ruckte und ihr Blick sich auf die Dunkelheit richtete, in der Frangeth und seine Albino-Abteilung hockten. Das war vollkommen unmöglich! Sie waren in Blutöl-Magie gehüllt, sie waren unsichtbar! Dann zog die Frau eine kleine Waffe und deutete auf die Gruppe, fauchte dem riesigen Krieger etwas zu, während im selben Moment und unvermittelt Glas zersplitterte und durch das Fenster eines Holzgebäudes ganz in der Nähe ein kleiner, kräftiger Mann schoss. Er landete mit einem Grunzen im Schnee.


      Frangeth sah sich um und blinzelte. Seine Leute warteten.


      »Holt sie euch!«, sagte er. Und aus dem dichten, schwarzen Wald strömten zwanzig Albino-Krieger …


      Myriam feuerte ihren Witwenmacher mit einem dumpfen Knall ab. Einer der angreifenden Albino-Soldaten wurde von den Füßen gerissen. Kell lockerte kurz seine Schultern, hob die Axt und wartete gelassen auf den Ansturm der Soldaten. Saark sprang aus dem Fenster des Gebäudes und landete leichtfüßig im Schnee hinter der betäubt daliegenden Gestalt von Styx. Er hob sein Rapier, um ihm den tödlichen Stoß zu versetzen, als sein Blick auf den Strom der Albino-Krieger fiel.


      »Saark, hierher!«, brüllte Kell.


      Im nächsten Moment hatten die Albino-Soldaten sie erreicht, und ihre Schwerter funkelten im Mondlicht. Stahl klirrte auf Stahl, als Myriam ihr eigenes Schwert zückte. Der Witwenmacher war im Nahkampf nutzlos. Kells Axt zischte durch die Luft, enthauptete einen Soldaten, dann zuckte sie in die andere Richtung und trennte einem zweiten Soldaten den Arm vom Körper. Kell unterlief einen Schwerthieb, der über seinen Kopf hinwegzischte, doch dann traf ein Stiefel seine Brust, und er taumelte zurück. In diesem Moment mischte sich Saark in den Kampf, und über die Lichtung, die vom Klirren der Waffen, dem Grunzen der Kämpfer erfüllt war, hallte ein Schrei von Myriam.


      »Styx! Jex! Zu mir! Ich brauche euch!«


      Styx riss sich aus seiner Betäubung, sprang auf und stürzte sich in den Kampf. Jex stolperte aus dem Haus, aus einer Schwertwunde am Oberarm blutend. Mit grimmig verzogenem Gesicht und gezücktem Schwert stürzte er sich in den Kampf. An der Tür tauchte Nienna auf, das Gesicht grau vor Furcht. Sie hatte ihr Kurzschwert in einer Hand, und die Klinge war von Jex’ Blut beschmiert. Sie keuchte vor Schreck bei dem Anblick, der sich ihr bot, wirbelte herum und lief wieder hinein, um nach Kat zu sehen …


      Fast unbewusst hatten Kell, Saark, Myriam, Styx und Jex eine Kampfeinheit gebildet, einen Kreis, auf den sich die Albinos stürzten. Die Schwerter zuckten durch die Luft, ebenso wie Kells Axt; die fünf gaben sich gegenseitig Deckung und drängten die sie umschwärmenden Albinos in den Wald zurück. Immer mehr der weißhaarigen Krieger wurden mit einer Wildheit zur Strecke gebracht, die nicht nur der Verzweiflung entsprang, sondern reinem Selbsterhaltungstrieb.


      Acht Albinos lagen bereits tot am Boden, und der Rest wich ein Stück zurück. Dann teilten sich die Männer wortlos, sechs gingen jeweils rechts und links zur Seite, um sie in die Zange zu nehmen.


      »Kell, was zum Teufel geht hier vor?«, schnarrte Saark.


      »Ist eine lange Geschichte«, knurrte Kell. »Ich erzähl sie dir, sobald wir diese Mistkerle erledigt haben.«


      »Wann?«


      »Hör zu, vertrau diesen Halsabschneidern einfach nicht!«


      »Das habe ich bereits selbst festgestellt!«, fauchte Saark. »Styx hat Katrina getötet.«


      »Was?«


      Die Albinos griffen in unheimlich anmutender Stille an, und erneut hallte das Klirren von Waffen über die Lichtung. Ein Schwerthieb drang in Styx’ Schlüsselbein ein, und Blut spritzte heraus. Styx zog einen Dolch hervor und rammte ihn dem Albino in den Bauch, unmittelbar unter dem Rand seines schwarzen Brustpanzers. Dann drückte er die Waffe weiter hinein, immer fester, und der Albino sackte auf ihm zusammen. Myriam löste sich aus der Gruppe, tanzte wirbelnd zur Seite, unglaublich schnell, entriss einem toten Albino sein Schwert und sprang, jetzt mit zwei Klingen bewaffnet, zwischen die Feinde. Ihre Klingen zischten und klirrten, als sie in rascher Folge drei Albino-Soldaten tötete, die unmittelbar nacheinander zu Boden stürzten. Saark erledigte derweil zwei andere, und Kell stürzte sich mit einem Brüllen, das den ganzen Wald zu erschüttern schien, auf den Rest der Gruppe. Ilanna mähte links und rechts in einer glitzernden Acht den Feind nieder, verstreute Körperteile über die Lichtung. Kell duckte sich unter einem Schwerthieb hindurch und trat dem Soldaten, der ihn angegriffen hatte, zwischen die Beine. Der taumelte und stürzte zu Boden. Kells Gesicht war nur noch eine blutige Maske, er atmete schwer, und seine Wut war sowohl seinen Augen als auch seiner Haltung deutlich anzusehen. Dann, als ihm klar wurde, dass sämtliche Soldaten tot waren, hob er die Axt und starrte Myriam wütend an. Styx saß auf dem Boden und untersuchte seine verletzte Schulter, während Jex die Blutung an seinem Arm zu stillen versuchte. In dem Augenblick kam Nienna weinend aus der Schutzhütte gerannt, lief zu Kell und umarmte ihn, trotz seines blutverschmierten Äußeren.


      »Styx hat Katrina getötet!«, rief sie weinend und sah dann ihrem Großvater in die Augen. »Töte ihn, bitte, für mich!« Sie drehte sich herum und deutete auf Styx. »Töte ihn!«, heulte sie. »Töte ihn, jetzt!«


      Kell nickte, schob Nienna zur Seite und setzte sich in Bewegung, wobei er seine Axt hob. Myriam sprang zwischen die beiden Männer, den Kopf hoch erhoben, mit glänzenden Augen, und hob eine Hand. »Warte. Wenn du ihn umbringen willst, musst du erst mich töten. Und wenn du das tust, wirst du das Gegengift niemals finden.«


      »Ein Risiko, das ich vorhin schon bereit war einzugehen«, knurrte Kell. »Verschwinde, oder ich haue dich in Stücke.«


      »Nienna wurde ebenfalls vergiftet.«


      In dem Moment blieb Kell stehen und senkte den Kopf. Als er ihn wieder hob, waren seine Augen wie zwei dunkle Seen reiner Bosheit, in einem Gesicht, das so vor Wut verzerrt war, dass es geradezu unmenschlich wirkte; als würde ein Dämon erscheinen, der sich bis jetzt verborgen gehalten hatte. Myriam trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


      Kell drehte sich zu Nienna herum. »Hat er dich gestochen? Mit so etwas wie einer Nadel?«


      Nienna nickte und deutete auf Jex. »Deshalb konnte ich ihn verletzen. Mit meinem Schwert. Er war vollkommen damit beschäftigt, mit seinem kleinen Messingdolch herumzuspielen … einer Nadel? Was haben sie mit mir gemacht?«


      »Sie haben uns vergiftet«, erwiderte Kell scharf.


      »Gibt es ein Gegenmittel?«, erkundigte sich Saark.


      »Ja, im Norden. Ich werde diese Hure ins Schwarzspitz-Massiv bringen. Sie möchte gerne«, er grinste boshaft, »die Technologie der Vachine ausprobieren. Sie möchte leben, um jeden Preis.«


      Saark stellte sich neben Kell und Nienna. »Wir sollten sie auf der Stelle töten. Wir finden dieses Gegenmittel auch alleine.«


      »Dafür ist keine Zeit«, antwortete Myriam leise. »Es dauert zwei bis drei Wochen, bis das Gift tötet. Es würde weit mehr Zeit kosten, über den Großen Sarlal zu segeln.« Sie sah Nienna an und lächelte dann boshaft und grausam. »Ich verstehe deine Bereitschaft«, fuhr sie fort, ohne Kell anzublicken, »dich selbst zu opfern, alter Mann. Aber was ist mit deinem süßen Kind? Sie ist so hübsch, so jung und hat noch so viel vor sich, worauf sie sich freuen kann. Sie hat noch so viel Leben vor sich.«


      »Wir müssen Leanoric warnen«, sagte Saark, die Hand auf Kells Arm gelegt.


      Kell spürte, wie er innerlich aufgab; aber er ließ sich nach außen hin nichts anmerken, als er sich zu Nienna umdrehte. »Du verstehst, was hier passiert?«


      Nienna nickte und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ich verstehe, dass es sehr viele böse Menschen auf der Welt gibt«, flüsterte sie. »Aber wir müssen König Leanoric warnen, dass sich der Feind nähert. Sonst werden Tausende und Abertausende sterben!«


      Kell nickte und sah zu Myriam hinüber. »Hörst du das, du Miststück? Ich werde dich also zu den Bergen bringen. Aber zuerst reiten wir nach Süden.«


      »Du willst mit deinem Leben spielen? Und mit dem des Mädchens?« Myriam wirkte bestürzt, schüttelte den Kopf und starrte Styx und Jex an. Styx hatte sich notdürftig die Schulter verbunden und krümmte versuchsweise den Arm.


      Kell sah ihn finster an. »Eines solltest du wissen, Schwarzlippler. Wenn wir fertig sind, werde ich dich suchen.«


      »Ich werde auf dich warten«, erwiderte Styx.


      Ilanna schlug Alarm in Kells Verstand, und er warf einen Blick zwischen die Bäume. »Ich glaube, es kommen noch mehr von diesen Albino-Soldaten«, sagte er leise. »Wir müssen zu den Pferden. Und augenblicklich nach Süden reiten.«


      Saark und Jex eilten zu den Pferden, während der Schnee aus dem dunklen Himmel über dem Rand des Vorgeth-Forsts fiel. Nach wenigen Minuten saßen sie im Sattel, Nienna hinter Saark. Und während der Wald leise flüsterte und die uralten Blätter, Nadeln und Zweige unter dem Schnee knisterten, tauchten immer mehr Abteilungen von Albino-Soldaten auf. Sie waren durch den Kampflärm angelockt worden und kamen vorsichtig zwischen den Bäumen hervor. Es waren zwei Züge, vierzig Soldaten, aber ihr vorsichtiger Vormarsch verwandelte sich rasch in einen hastigen Sturmlauf mit gezückten Waffen, als sie ihre gefallenen Kameraden sahen …


      »Los!«, schrie Saark. Sein Pferd bäumte sich auf. Myriam ritt voraus und trieb ihr Pferd aus der Lichtung auf einen schmalen, dunklen Pfad. Sie hatte ihr Schwert in der Faust und hielt den Kopf tief über ihr Reittier gesenkt. Der Rest der Gruppe folgte ihr, und Jex bildete die Nachhut. Er feuerte Bolzen aus seinem Witwenmacher, der metallisch klackte, wenn er nachlud, und holte damit etliche Albino-Soldaten von den Füßen.


      Dann waren sie verschwunden, verschluckt von dem dunklen Forst.


      König Leanoric beruhigte sein Pferd, einen prachtvollen, riesigen Hengst, und spähte angestrengt durch das dämmrige Licht. Ein seltsamer Nebel hatte sich erhoben, der diesem Plateau im Moor eine seltsame Atmosphäre verlieh, so als wäre es abgeschnitten von der Wirklichkeit, als befände es sich auf einer anderen Ebene der Existenz.


      Er hatte seine Leibwache zurückgelassen, schon vor einer Meile. Denn ihm war bewusst, dass sich der Grabschänder niemals in Gegenwart von Soldaten mit ihm treffen würde. Dieser Grabschänder war bestenfalls eine höchst launische Kreatur, doch wenn dann noch die berauschende Mischung aus Waffen, Rüstungen und derber Soldatensprache dazu kam … nun, dann würde er die Krallen ausfahren und ohne jedes Zögern mit dem Töten beginnen.


      Leanoric schritt über federndes Heidekraut und blieb vor dem Kreis aus hohen Steinen stehen. Le’annath Moorkelth, nannte man sie in der alten Sprache. Oder einfach den Ort des Verscheidens, wie dieser Platz in allen gängigen Lexika von Falanor bezeichnet wurde. Woher auch immer die Steine stammten, angeblich waren sie über zehntausend Jahre alt und Beweis dafür, dass eine ältere Rasse von einem wütenden Gott ausgelöscht worden war. Leanoric spähte zwischen die Steine, wo der Grabschänder wohnte, und erneut überkam ihn dieses seltsame Gefühl von Schwindel, so als würden sich die Farben in etwas … anderes verwandeln. Leanoric rieb sich den Bart und trat in den Kreis. Im selben Moment hörte er ein Zischen, ein Grollen und das Klatschen von raschen Schritten auf Heidekraut …


      Der Grabschänder sprang auf ihn zu. Leanoric zwang sich, die Augen offen zu halten und auf den pervertierten, runzligen Körper dieser deformierten Gestalt zu blicken, die einst ein Mensch gewesen war, aber jetzt von Giften vollkommen entstellt war. Ihre Haut war schwarz, glänzend wie Keramik, und sie klingelte leise, als sich das Wesen bewegte, so als würde sie jeden Moment zerspringen. Die Gestalt war männlichen Geschlechts, hatte dünne Gliedmaßen, einen vollkommen runden, kahlen Kopf mit schmalen Augen und einem Gesicht, das dem einer Raubkatze nicht unähnlich war. Er hatte Schnurrbarthaare, scharfe, schwarze Zähne und eine kleine, rote Zunge. Als er jetzt Leanoric mit ausgestreckten Krallen und den mächtigen, hervortretenden Muskelsträngen angriff, sprach Leanoric seinen Namen aus. Und damit zähmte er die Bestie.


      »Jageraw!«


      Der Grabschänder landete leichtfüßig auf dem Boden, wirbelte auf allen vieren herum und richtete sich dann zu einer zweibeinigen Haltung auf. Leanoric vernahm das Knirschen der keramischen Wirbelsäule, tat jedoch, als hätte er nichts gehört.


      »Was willst du hier, Mensch?«


      »Ich habe Fragen.«


      »Wie kommst du darauf, dass ich sie dir beantworten würde?«


      »Ich habe ein Geschenk.«


      »Ein Geschenk? Für mich? Wie nett. Was ist es?« Jageraws Verhalten änderte sich sofort, und er ließ sich wieder auf alle viere fallen. Seine schwarze Haut schimmerte unnatürlich. Leanoric öffnete den Sack, den er in der Hand hielt, und wappnete sich, bevor er die Hand hineinsteckte. Er zog ein Stück rohe Leber heraus. Sie schimmerte in der Dämmerung, und Leanoric biss so fest die Kiefer zusammen, dass seine Wangenmuskeln hervortraten.


      Jageraw schnüffelte und kam näher, während er Leanoric misstrauisch beäugte. Er blickte nach rechts und links, dann an dem König vorbei in die Dämmerung und konzentrierte sich schließlich auf die Leber. »Mensch oder Tier?«


      »Mensch«, sagte Leanoric, dessen Stimme nur ein Flüstern war. »Genau so, wie du es magst.«


      Jageraw riss ihm die Leber aus der Hand und begann dann eine komplizierte Folge von Handlungen; er roch daran, leckte, kostete und kaute ein winziges Stück. Als diese wie von Öl glänzende, schwarze Kreatur schließlich zufrieden war, trat sie in die Mitte des Steinkreises, grub ein kleines Loch und legte das Organ hinein.


      »Du hast mir mehr mitgebracht, Menschenmann?«


      »Erst Antworten.«


      »Auf Fragen? Stell Fragen. Du hast mir mehr mitgebracht?«


      »Ich habe zwei Herzen, zwei Nieren und noch eine Leber.«


      Jageraw riss die Augen auf, als hätte man ihm die beste Mahlzeit seines Lebens geboten. Er leckte sich die dünnen, glänzenden Lippen und klapperte einen Moment mit seinen schwarzen, scharfen Zähnen, so als könnte er sich vor Aufregung nicht mehr beherrschen.


      »Stell deine Fragen.«


      »Es gibt eine Armee, die durch mein Land zieht. Angeblich benutzt sie Blutöl-Magie.« Jageraw zuckte zusammen, als hätte man ihn gestochen, und ein tückischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich will wissen, ob das stimmt.«


      »Wer führte die Armee an?«


      »General Graal. Er ist ein … Vachine.«


      Jageraw duckte sich und zischte. »Sie sind nicht gut. Sie sind schlecht. Sie sind nicht nett. Sind alles andere als nett. Du willst diesen Leuten aus dem Weg gehen, denn sie haben Blutöl-Magie. Ja.«


      »Wie kann ich sie bekämpfen?«


      »Hm. Das Essen riecht gut. Riecht nett. Riecht saftig. Jageraw möchte noch ein Stück.«


      Leanoric warf den Beutel in die Mitte des Kreises, der mit einem lauten Plumpsen auf dem Boden landete. Jageraw sprang hin, und die Erregung ließ seinen drahtigen, muskulösen Körper vibrieren. Leanoric sah zu, wie der Grabschänder kaute und schmeckte, seinen Kopf in den Beutel steckte und dann wieder herauszog. Blut tropfte von seinem Kinn, während er mit seinen dunklen Augen König Leanoric betrachtete.


      »Du bist sehr großzügig, Sire.« Er kicherte, als hätte er einen Witz gemacht, legte den Kopf schief, und nicht zum ersten Mal fragte sich Leanoric, was für eine Kreatur das wohl sein mochte. Was war mit ihm geschehen? Wieso aß er menschliche Überreste … was ihm den Namen Grabschänder eingebracht hatte? Dieser Name stammte aus den Zeiten, als er Gräber geschändet hatte, um an seine Nahrung zu gelangen. Und, zu guter Letzt, wieso kannst du diesen uralten Steinkreis nicht mehr verlassen? Diese Fragen hatten auch schon andere gestellt, und man hatte etliche bedeutende Professoren der Universität Jalder hierhergeschickt, um die Alten Sitten und das Vermächtnis der Blutöl-Magie zu studieren. Sie alle waren tot. Jageraw mochte merkwürdig sein, aber er war unglaublich mächtig und verfügte außerdem über die Fähigkeit, einfach zu … verblassen, wenn er bedroht wurde.


      Einst hatte man drei Söldner angeheuert, um den Leichnam des Grabschänders vor den König zu bringen, mit oder ohne Kopf. Einer hatte den Kreis mit einem Beutel voller Organe betreten und Jageraw herausgelockt, während seine Kameraden mit mächtigen Langbogen in der Dunkelheit der Dämmerung warteten. Sie hatten die Kreatur mit vergifteten und mit Widerhaken versehenen Pfeilen durchlöchert; mindestens sechs davon hatten in seinem Körper gesteckt. Blut war über seine glatte schwarze Haut gespritzt. Jageraw hatte vor Schmerz gekreischt, den Söldner gepackt, der im Steinkreis stand, und beide waren … verschwunden. Jedenfalls lautete so die Geschichte. Die Gefährten des Mannes warteten drei Nächte lang auf ihren Freund. Eines Abends dann machten sie sich auf die Suche und sahen ihn im Steinkreis. Er lag da, und seine Haut war vollkommen abgezogen, aber er war unglaublicherweise immer noch am Leben. Er wimmerte kläglich und bat seine Freunde um Hilfe. Diese stürmten impulsiv in den Kreis, und im selben Moment tauchte Jageraw wie aus dem Nichts auf. Sein Körper war vollkommen verheilt, und seine Klauen fuhren durch Schwerter und Schilde und trennten den beiden Männern die Köpfe vom Leib. In jener Nacht speiste Jageraw ganz ausgezeichnet.


      Und danach ließen die Leute den Grabschänder in Ruhe.


      »Du willst gegen die Eiserne Armee kämpfen, sagst du?«, fragte er Leanoric jetzt. »Ja. Ihre Blutöl-Magie ist sehr mächtig, sehr mächtig, und sie folgen den Alten Sitten mit den Schnittern aus den Legenden. Daher kommt ihre Macht. Sie werden deine Männer zu ihrem Entsetzen in Eis verwandeln«, meinte er lachend. »Das werden sie.«


      »Ich habe nie gesagt, dass es die Eiserne Armee ist«, erwiderte Leanoric misstrauisch.


      »Das ist die Armee, die Graal befehligt. Töten musst du ihn.« Jageraw biss von einem menschlichen Herz ab und kaute nachdenklich, während er auf seine Nahrung starrte. »Ihre Magie kostet Zeit, bis sie gewirkt ist, und darin liegt deine Chance. Sie greifen in der Nacht an, ja, in der hübschen heimeligen Nacht. Du musst dir eine Möglichkeit ausdenken, sie zu zwingen oder sie in eine Falle zu locken. Sobald sie ihre Magie gewirkt haben, nach einer kleinen Weile, können sie sie nicht mehr kontrollieren. Sie gehört dann nicht mehr ihnen. Jetzt muss ich gehen. Jetzt muss ich essen. Ich habe dir zu viel erzählt, das habe ich.«


      Jageraw grinste, und seine dunklen Augen funkelten boshaft.


      »Danke … Jageraw.«


      »Komm jederzeit wieder«, sagte die glatte, schwarze Kreatur und trat von König Leanoric zurück. Ihre keramischen Knochen knirschten. »Bring Geschenke, bring Essen, hübsches Fleisch von noch warmen menschlichen Leichen, das ist mir am liebsten.« Ihre Augen blinzelten, und die Gestalt begann zu verblassen. »Falls du überlebst, kleiner König«, kicherte sie und war verschwunden.


      Leanoric bemerkte, dass er kniete, und stand hastig auf. Dann verließ er rückwärts den uralten Steinkreis und bemerkte erst jetzt, dass er sein Schwert halb aus der Scheide gezogen hatte. Er fröstelte, als ihm bewusst wurde, dass er einige Dinge niemals verstehen würde; und gleichzeitig gab er zu, dass es Dinge gab, die er gar nicht verstehen wollte. Was ihn anging, konnte Jageraw verrotten.


      Leanoric drehte sich um, stieg auf sein Pferd und ritt so schnell über die niedrigen Moore, wie er es wagen konnte.


      Die überlebenden Dorfbewohner blieben sich selbst überlassen; Kell, Saark, Nienna, Myriam, Styx und Jex ritten den Rest der Nacht über so schnell sie konnten, trieben ihre Pferde bis zur Erschöpfung an und erreichten die Große Nordstraße nördlich von Alt-Skulkra, einer verlassenen Geisterstadt, die etwa drei Meilen nördlich von der relativ modernen Stadt Skulkra lag, die man dort neu gegründet hatte.


      Sie zügelten ihre Pferde auf einer niedrigen Anhöhe und blickten hinab auf die alte, überwucherte, von Frost überzogene Straße, die von der Großen Nordstraße abzweigte und zu fernen, verfallenen Türmen, eingestürzten Kuppeln, gesprengten Befestigungstürmen, zerstörten Gebäuden und eingerissenen Wällen führte. Auf der flachen Ebene vor Alt-Skulkra lagerte Leanoric mit zwei Divisionen, nachdem sie vom Valantrium-Moor aus nach Norden gezogen waren. Es waren fast zehntausend Männer, dazu ein paar Schwadronen Kavallerie, Pikeniere und Bogenschützen, die nördlich von der Infanterie postiert waren, um ihr Deckung zu geben, sollte ein überraschender Angriff erfolgen. Es war noch sehr früh am Morgen. Die Feuer waren bereits heruntergebrannt, aber im Lager waren bereits Aktivitäten zu erkennen.


      »Vergiss nicht«, Myriam beugte sich über ihren Sattelknauf vor. »Irgendwelche Tricks oder heimliche Zeichen, und das Mädchen stirbt in zwei Wochen. Und zwar einen schrecklichen, schmerzhaften Tod.«


      »Wie könnte ich das vergessen?«, erwiderte Kell und machte Anstalten, in Leanorics Lager zu reiten.


      »Warte«, sagte Saark, und Kell drehte sich zu ihm um. Auf Saarks Gesicht lag ein schmerzlicher Ausdruck, ebenso in seinen Augen, und er lächelte Kell gequält an, bevor er den Blick auf das Lager richtete. »Ich kann nicht mitkommen«, sagte er.


      »Warum zum Teufel nicht?«, fuhr Kell ihn an. »Es war schließlich deine eigene, verdammt blöde Idee, den König zu warnen!«


      »Wenn ich in dieses Lager reite, bedeutet das für mich den Tod«, erwiderte Saark sanft.


      »Was quatschst du da, Junge? Komm schon, wir müssen Leanoric warnen. Diese Mistkerle sind vielleicht nur ein paar Stunden hinter uns. Was ist, wenn sie jetzt die Armee angreifen, so wie sie ist, unvorbereitet und noch halb im Schlaf? Das würde ein Gemetzel, und danach würden sie wie eine Pest den Süden überziehen.«


      »Wenn ich dort hinreite«, antwortete Saark ruhig, »lässt König Leanoric mich auf der Stelle hinrichten.«


      »Warum zum Teufel sollte er das tun, Junge?«


      Saark senkte den Blick, und als er den Kopf hob, standen ihm Tränen in den Augen. »Ich … ich habe ihn hintergangen. Ich habe sein Vertrauen missbraucht. Und er hat mich zum Tod verurteilt. Ich bin … ich bin geflüchtet. Ja. Ich stehe jetzt hier vor dir und schäme mich.«


      »Und trotzdem bist du hierhergeritten, um ihn zu warnen?«, höhnte Styx. »Was bist du für ein blöder Narr, Saark? Wie ich sagte, ein hübsches Jüngelchen.«


      »Wenn du nicht sofort dein stinkendes, ekelhaftes Maul hältst, ramme ich dir mein Schwert so tief in deinen Arsch, dass es dir aus dem Schädel herauskommt! Kapiert, Schwarzlippler?«


      Kell hob die Hand und starrte Myriam böse an, als trüge sie die Schuld an diesem Zwist. Dann wandte er sich wieder an Saark. »Was hast du gemacht, Junge?« Er redete leise, und sein Blick war verständnisvoll.


      Saark holte tief Luft. »Ich war Leanorics Schwertchampion. Und er hatte mich mit der Aufgabe betraut, seine Königin zu bewachen, Alloria. Wir … Ich habe mich in sie verliebt. Und dann haben wir beide eine große Sünde begangen, denn wir haben den großen König Leanoric betrogen.« Er verstummte, unfähig, Kell in die Augen zu blicken. Schließlich brachte er es doch über sich, den Kopf zu heben. Und erwiderte Kells Blick. »Seitdem bin ich auf der Flucht. Ich habe wie ein Feigling gehandelt, das weiß ich. Aber als die Eiserne Armee Jalder einnahm, wusste ich auch, dass ich hierherkommen musste, selbst wenn es meinen Tod bedeutete. Ich musste wenigstens versuchen zu helfen, obwohl sie mich hinrichten würden, als einen gemeinen Verbrecher, einen … Vergewaltiger, einen Mörder. Und jetzt … bringe ich es nicht fertig. Obwohl ich es tun sollte.«


      Kell trieb sein Pferd ein paar Schritte vor und klopfte Saark dann auf den Rücken. »Mach dir keine Sorgen, Junge. Bleib einfach hier. Ich reite dort hinunter und rede mit dem König. Ich kenne ihn schon … seit langer Zeit. Ich werde ihn darüber informieren, was in seinem Reich passiert.«


      Saark nickte, und Kell winkte Nienna zu sich. »Komm mit mir, Mädchen. Es ist sehr wichtig, den Adel kennenzulernen, selbst in Zeiten wie diesen. Ich werde dich lehren, wie du mit einem König sprechen musst.«


      »Ich komme ebenfalls mit«, erklärte Myriam.


      »Nein«, beschied Kell die eigenwillige Frau.


      »Ich traue dir nicht.«


      Kell lachte und winkte beiläufig mit der Hand. »Na gut, von mir aus. Aber glaubst du wirklich, ich würde meine einzige Chance aufs Spiel setzen, dein erbärmliches kleines Gift zu besiegen, das du meiner Enkelin verabreicht hast? Na, wie du willst, dann komm mit, Myriam; komm und verängstige die kleinen Kinder mit deiner Schädelfratze.« Myriam lief vor Wut knallrot an, biss sich jedoch auf die Zunge und sagte nichts. Sie kniff die Augen zusammen und legte die Hand auf ihren Schwertgriff. Kell verzog spöttisch die Lippen. Wenn ich schon ihr Gift ertragen muss, dachte er, dann muss sie auch das meine schlucken. Sie waren jetzt zwar aufs Engste miteinander verbunden, was aber noch lange nicht bedeutete, dass er das auch genießen musste.


      »Siehst du dieses Gehölz dort oben?«, erkundigte sich Saark. »Ich meine da drüben, jenseits des Hügels?«


      »Sicher«, antwortete Kell.


      »Wir werden dort auf dich warten.« Saarks Augen waren undurchdringlich, und seine Miene wirkte melancholisch.


      Kell nickte, als er Saark ins Gesicht sah. »Aber sei jetzt nett zu ihnen«, sagte er und gab seinem Pferd die Sporen, um neben Nienna zu reiten. Einen Augenblick später folgte ihm Myriam und ließ die drei Männer auf der Anhöhe zurück. Diese beobachteten die kleine Gruppe, die zum Lager hinabritt. Dort wurden sie sehr rasch von Spähern und einer kleinen bewaffneten Abteilung Kavallerie in Empfang genommen. Man nahm ihnen die Waffen ab, und dann führte man sie zu den düsteren, verfallenen Mauern der unheimlichen, bedrohlich wirkenden Stadt Alt-Skulkra.


      »Du reitest voran, mein Hübscher«, meinte Styx grinsend. Saark sah ihn an. Der Mann hielt den Witwenmacher lässig in einer Faust. Die Waffe war gespannt und tickte gelegentlich. Saark nickte und führte sein Pferd nach Süden, den Hügel hinab und zu dem Wäldchen in der Nähe. Während er ritt, waren seine Gedanken erfüllt von gewalttätigen Fantasien.


      »Kell! Bei allen Göttern, gut, dich zu sehen!«


      König Leanorics Zelt roch nach Weihrauch und war mit prachtvoller Seide und Fellen ausgestattet. Der König selbst saß in voller Rüstung an einem schmalen Tisch, auf dem mehrere Karten lagen. Neben ihm saßen Terrakon und Lazaluth, seine Divisionsgeneräle. Beide hielten Becher mit Wasser in ihren vernarbten Händen, und Lazaluth rauchte eine Pfeife. Er hatte seine dunklen Augen zusammengekniffen, und sein weißer Backenbart war vom Pfeifenrauch, den er so liebte, vergilbt.


      Die Männer standen auf. Kell grinste, während er erst Leanoric, und dann Terrakon und Lazaluth umarmte. Er kannte die beiden Männer gut, denn sie hatten früher Seite an Seite in mittlerweile halb vergessenen Feldzügen miteinander gefochten. Schließlich standen die vier Männer sich gegenüber und lächelten ernst.


      »Ich hoffe, bei allem, was heilig ist, dass du gekommen bist, um mit uns zu kämpfen«, erklärte Leanoric.


      »Also habe ich die Reise vergeblich unternommen? Ihr wisst von den Ereignissen in Jalder?«


      »Wir wissen nur, dass die Stadt eingenommen wurde. Mehr Informationen haben wir nicht. Allerdings sieht es so aus«, Leanorics Miene verfinsterte sich, »als ob nur wenige überlebt hätten.«


      Myriam und Nienna wurden hinausgeführt und setzten sich zu einer Gruppe von Frauen, die ihnen eine Mahlzeit aus Eintopf und Brot servierten. Die beiden akzeptierten das Angebotene dankbar, und Myriam stellte fest, dass Nienna sie auf eine merkwürdige Weise musterte. In ihrem Blick lag eine Spur von Hass, aber auch eine tiefe Sehnsucht nach Vergeltung. Myriam lächelte. Niennas Verbitterung, ihr wachsender Zynismus und die Art und Weise, wie sie schnell erwachsen wurde, erinnerte sie ein wenig an ihre eigene Jugend.


      In dem Zelt schilderte Kell derweil in aller Kürze seine letzten Erfahrungen in Jalder, angefangen von dem Eindringen des Eisrauchs und den gefühllosen, mörderischen Albino-Soldaten, die ohne Gnade Männer, Frauen und Kinder ermordeten, bis hin zu den Berichten über Canker und Schnitter sowie den folgenden Kämpfen auf ihrer Reise nach Süden.


      »Hast du diese Eiserne Armee denn gesehen?« Lazaluth zog an seiner Pfeife und stieß eine blaue Rauchwolke aus.


      Kell schüttelte den Kopf. »Ich habe nur einzelne Abteilungen der Albino-Soldaten gesehen. Aber sie kämpfen wie die Berserker und benutzen Eisrauch und Blutöl-Magie … sie verwandeln alles, was sich ihnen in den Weg stellt, zu Eis. Und Sie haben die Canker. Ich weiß, dass sie sicherlich noch viel mehr von diesen Bestien haben. Sie sind wirklich ungeheuer gefährlich.«


      »In welchem Abstand folgt dir diese Albino-Armee?«


      »Die Vorhut? Sie sind nicht weiter als ein paar Stunden hinter uns.«


      »Wirklich?« Leanorics Stimme war leise, und er kniff die Augen zusammen. »Alle meine Kundschafter behaupten, sie wären noch drei Tage entfernt. Wir haben zwei weitere Divisionen in Marsch gesetzt; sie werden morgen hier sein, unmittelbar bevor der Feind eintrifft.«


      »Nein.« Kell schüttelte den Kopf. »Eure Kundschafter … nun, entweder lügen sie, oder sie sind falsch informiert. Graal ist näher, als Ihr glaubt, das schwöre ich bei jedem Knochen in meinem Leib.«


      »Das ist vollkommen unmöglich!«, dröhnte Terrakon. »Ich kenne Angerak, seit er in den Windeln lag! Er ist ein ausgezeichneter Späher und würde weder seinen König noch sein Land jemals verraten! Holt den Jungen her, wir werden ihn befragen. Du musst dich irren, Kell. Es entspricht nicht dem Charakter dieses Jünglings, zu lügen.«


      Kell wartete unbehaglich, während Angerak gerufen wurde; er spürte, wie die beiden Divisionsgeneräle ihn scharf beobachteten, und grinste sie spöttisch an. »Ihr könnt euch diesen Mist schenken, Männer; ich diene nicht länger unter eurer eisernen Fuchtel. Also könnt ihr euch eure polierten Brustpanzer und strengen Mienen von mir aus in den Hintern schieben!«


      »Du warst schon immer ein ziemlich großkotziger Bursche«, knurrte Terrakon. »Aber kämpfen! Bei allen Göttern, ich habe nie wieder einen Mann so kämpfen sehen wie dich. Es ist gut, dich hier zu haben, Kell. Das ist ein gutes Omen. Wir werden diesem Graal einen Tritt in den Arsch versetzen, den er nicht vergessen wird. Er wird zurück zu den Schwarzspitzen rennen, mit seinem beschissenen kleinen Ringelschwanz zwischen den Beinen. Hab ich recht?«


      Angerak wurde in das Zelt geführt, und er verbeugte sich vor Leanoric. Dann warf er einen Blick auf Kell, runzelte finster die Stirn, sah dann jedoch rasch wieder seinen König an. »Majestät, Ihr habt nach mir geschickt?«


      »Schildere mir noch einmal, was du bei deinem Erkundungsritt nach Norden vom Feind gesehen hast.«


      »Ich habe bereits einen vollständigen Bericht abgegeben, Sire. Ich …«


      »Noch einmal, Angerak.«


      Angerak blickte kurz nach rechts und links auf die beiden alten Divisionsgeneräle, dann hüstelte er hinter vorgehaltener Hand. »Ich bin nach Corleth Moor geritten; es war vollkommen neblig, also bin ich abgestiegen und zu Fuß weitergegangen. Dort, im Tal von Crakken Fell, habe ich die Eiserne Armee gesehen, die dort mit etwa drei- bis viertausend Soldaten gelagert hat. Sie waren unorganisiert, benahmen sich wie Kinder, die Krieg spielen; wie Idioten auf einem Dorffest. Wir werden sie mit Leichtigkeit abschlachten können, Sire. Macht Euch keine Sorgen.«


      »Also«, Leanoric wählte seine Worte mit ausgesuchter Sorgfalt, »es besteht keinerlei … Chance, dass sie näher bei uns wären?«


      »Nein, Sire. Dann wäre ich ihnen auf meinem Ritt begegnet. Ich bin schon viele Jahre Kundschafter; solche groben Schnitzer mache ich nicht. Es waren keine anderen Bataillone in der Nähe, und ihre Fähigkeiten, sich unauffällig fortzubewegen, sind, sagen wir mal, bestenfalls mangelhaft.«


      »Das ist wirklich eigenartig, mein Junge«, mischte sich Kell ein und zog die Blicke aller Männer in dem Kriegszelt auf sich. »Aber, weißt du, ich bin gerade von etwa sechzig Albino-Soldaten durch den Vorgeth-Forst hierher gejagt worden, die mir direkt auf den Fersen waren. Und ihre Armee folgt ihnen auf dem Fuße, würde ich vermuten. Was sagst du dazu?«


      Angerak legte die Hand auf seinen Schwertgriff. »Ich würde sagen, Ihr irrt Euch, Herr.« Ein kühles, frostiges Schweigen machte sich im Zelt breit. Terrakon und Lazaluth tauschten vielsagende Blicke. Angerak sah sich um; seine Augen waren verhangen. »Außerdem möchte ich noch sagen, dass mir Euer Ton nicht gefällt.«


      »Was zahlen sie dir, Junge? Was hat General Graal dir geboten?«


      Angerak sagte nichts. Sein Blick blieb auf Leanoric gerichtet, und er schüttelte den Kopf. Schließlich antwortete er doch. »Ihr irrt Euch in Euren Ansichten. Ich bin in der Vergangenheit immer ein vertrauenswürdiger Kundschafter gewesen …« Der Dolch erschien wie aus dem Nichts in seiner Hand, und Angerak machte einen schnellen Satz in Richtung Leanoric … aber er kam nicht dazu, zuzustoßen. Denn plötzlich ragte Ilanna aus seinem Rücken hervor, die dort mit einem widerlichen, feuchten Klatschen gelandet war, und Angerak fiel zu Boden, mit dem Gesicht voran. Kell machte einen Schritt vorwärts, stellte seinen Stiefel auf den Hintern des toten Kundschafters und riss seine Waffe heraus, von der geschmolzenes Fleisch tropfte. Dann sah er sich unter den Anwesenden um.


      »Holt Eure Kundschafter her«, sagte er. »Wie es aussieht, hat Graal Eure Armee offenbar bereits infiltriert.« Kell warf seinem König einen vielsagenden Blick zu. »Ich hoffe, Ihr habt Eure Strategie bereits fertig, Sire.«


      »Wir erwarten zwei weitere Divisionen aus dem Nordosten«, erklärte Leanoric. »Sie werden morgen früh hier sein.«


      Kell rieb sich den Bart. »Das heißt, Ihr habt knapp zehntausend Mann? Hoffen wir, dass der Feind zahlenmäßig nicht so stark ist …«


      »Wir müssen die Eiserne Armee hierherlocken, in das verlassene Alt-Skulkra. Ich habe überall auf den alten Türmen Bogenschützen platziert … tausend von ihnen! Wenn es uns gelingt, sie mit einem vorgetäuschten Rückzug zu übertölpeln, sie in die Stadt zu locken, werden wir sie alle abschlachten.« Leanoric trat vor und seufzte. »Kell, wirst du bleiben? Wirst du uns helfen?«


      »Ihr habt Eure Generäle bei Euch«, erwiderte Kell ernst und sah zu Terrakon und Lazaluth hinüber. »Ich muss zuerst an meine Enkelin denken … aber ich werde Euch helfen, wo immer ich kann.« Er trat rasch aus dem Zelt … und im selben Moment zerriss ein Schrei die Luft.


      »Zu den Waffen! Wir werden angegriffen!«


      Das Lager explodierte förmlich, als die Männer hastig ihre Rüstungen anlegten und sich ihre Waffen umgürteten. Die Lagerfeuer loderten auf. Weit weg, am anderen Ende der Ebene – vor Alt-Skulkra – sah man den Feind; die Eiserne Armee, die sich in Karrees aufgestellt hatte, eine riesige, furchteinflößende, perfekt organisierte Masse. Die Soldaten marschierten im Gleichschritt, wie Uhrwerke, von den Hügeln. Ihre Stiefel stampften das gefrorene Gras und den Schnee platt, und das leise Klappern ihrer Ausrüstung war das einzige Anzeichen dafür, dass sie in den Kampf zogen. Leanoric verließ das Zelt hinter Kell, und sein kräftiges Gesicht legte sich in besorgte Falten. Er betrachtete rasch den Feind, und etwas in ihm erstarb, als ihm klar wurde, dass die beiden Armeen gleich stark waren. Dies hier würde kein Kampf werden, in dem seine hervorragend ausgebildeten Truppen eine schlecht ernährte Bande von Banditen bekämpften, die von den Bergen in ihr Land eingefallen war. Das hier waren zwei hervorragend ausgebildete Armeen, die sich auf einer flachen Ebene zu einer taktischen Schlacht trafen …


      Lock sie in die alte Stadt.


      Halte dich vom Eisrauch fern, von der Blutöl-Magie …


      Seine Truppen waren vorgewarnt; sie wussten, was zu tun war, falls General Graal heimtückische Taktiken versuchte. Doch würde das reichen? Leanoric musterte mit geübtem Auge die Disziplin der Albino-Soldaten. Sie marschierten in enger Formation, in einer Perfektion, wie er sie nicht für möglich gehalten hätte.


      Das Licht der aufgehenden Sonne kroch wie ein verängstigtes Kind über den Horizont.


      »Generäle!«, brüllte Leanoric, holte tief Luft und trat vor. »Zu mir! Hauptleute … organisiert eure Kompanien, sofort!« Leanorics Männer sortierten sich rasch, bildeten Schlacht-Karrees, wie sie es in ihrer Ausbildung so oft getan hatten. Leanorics Brust schwoll in der eiskalten Morgenkühle vor Stolz an, denn die Männer von Falanor zeigten keine Furcht, sondern bewegten sich mit eingeübter Geschicklichkeit.


      Dann fiel sein Blick auf den Feind.


      Die Eiserne Armee war stehen geblieben; unzählige Waffen glitzerten im Licht. Die Soldaten wirkten beeindruckend, waren unheimlich still, und ihre Gesichter wirkten bleich – soweit man das angesichts der Entfernung und des dünnen Nebels, der vom Boden aufstieg, sehen konnte.


      »Sie sehen unbesiegbar aus«, erklärte Leanoric leise.


      »Sie sterben wie jeder andere Mistkerl auch«, knurrte Kell. »Ich habe es selbst gesehen und auch genügend von ihnen abgeschlachtet.« Er drehte sich um und packte Leanorics Arm. »Also wollt Ihr sie in die Stadt locken? Das ist Eure Strategie?«


      »Wenn es nicht so gut läuft, ja«, sagte Leanoric. Er lächelte bissig. »Wenn Sie versuchen, ihre Blutöl-Magie einzusetzen, dann warten in Alt-Skulkra ein paar nette Überraschungen auf sie.«


      Die feindlichen Schlachtreihen auf der anderen Seite des noch jungfräulichen Schlachtfeldes teilten sich, und etliche Gestalten schienen zwischen den schwer bewaffneten Truppen hervorzugleiten, noch während Leanorics Hauptleute die Kampf-Karrees vor den zerstörten Mauern von Alt-Skulkra organisierten. Die Gestalten waren viel zu groß, als dass es sich um Menschen hätte handeln können, und sie trugen weiße, mit Gold bestickte Roben. Sie hatten flache, ovale und vollkommen haarlose Gesichter, winzige schwarze Augen und Schlitze, wo Nasen hätten sein sollen. Nachdem sie vor die Eiserne Armee getreten waren, blieben sie stehen und betrachteten Leanorics Divisionen.


      »Schnitter«, sagte Kell leise. Seine Augen waren hart wie Stein.


      Dann drang ein Heulen durch die Luft, gefolgt von bösartigem Knurren und Grollen; die feindlichen Schlachtreihen teilten sich noch weiter, als man die Canker nach vorne brachte. Man hatte sie aus ihren Käfigen geholt, und sie alle waren angekettet, wurden jeweils von fünf bis zehn Männern gehalten. Sie zerrten an ihren Ketten, hoben ihre missgestalteten Köpfe, während Speichel und Blut über ihre riesigen Reißzähne troff, derweil sie um sich schlugen und fauchten, jaulten und brüllten, gegenseitig nach sich schlugen und schnappten, während sie sich mit ihren mächtigen, muskulösen und löwenartigen Körpern vor den Infanterieabteilungen aufstellten, in einer langen, unregelmäßigen und kaum zu kontrollierenden Reihe.


      Leanoric erbleichte und schluckte. Er spürte, wie seine Soldaten von einer kalten Furcht gepackt wurden. »Angerak hat kein einziges Wort von diesen Bestien gesagt«, erklärte er unglaublich leise, während er die leibhaftigen Albträume auf der anderen Seite des Schlachtfeldes musterte, die brüllenden, um sich schlagenden Canker …


      Sie hörten ein Kommando über die gefrorene Ebene hallen.


      Dann wurden die Canker plötzlich von der Leine gelassen, die Ketten klirrten, und mit einem grauenvollen Heulen von blutrünstiger Vorfreude und Gier griffen tausend muskulöse Bestien aus missgestalteten Körpern und pervertierter Mechanik an, galoppierten brüllend über den gefrorenen Boden … auf Leanorics furchterfüllte Armee zu, die sich gerade erst in Schlachtordnung aufgestellt hatte.
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      SANKTUM


      Anukis fauchte und griff den Schnitter an, der langsam, beinahe träge zuschlug und dennoch Anukis mit diesem für sie nicht sichtbaren Schlag zur Seite schleuderte. Sie rollte über den Boden, sprang zischend hoch und umkreiste den Schnitter, diesmal etwas vorsichtiger. Der3 bog seine knochigen Finger und senkte den Kopf. Seine schwarzen Augen funkelten. Hinter der Kreatur kroch Alloria zurück zu der am Boden liegenden Gestalt von Vashell, in eine höchst trügerische Sicherheit.


      Der Eisrauch wurde dichter.


      Anukis griff erneut an. Diesmal reagierte der Schnitter schnell und riss die Arme hoch, als Anukis’ Klauen hinabfuhren. Der Schnitter schlug nach ihr, aber sie duckte sich, rollte sich wiederholt rasend schnell über den Boden, und ihre Krallen zerrissen seine Robe und die blasse Haut darunter. Haut und Muskeln wurden durchtrennt, aber kein Blut trat aus.


      Anukis rollte sich von dem Schnitter weg, sprang auf; ihre Augen glühten wild, alle Menschlichkeit und selbst die Intelligenz der Maschinenwesen schienen aus ihnen verschwunden zu sein, als etwas anderes ihre Seele und ihr Wesen kontrollierte und sie in einen primitiven Zustand zurückfiel.


      »Sie hat die Kreatur verletzt«, flüsterte Vashell fassungslos. So etwas hatte er noch nie gesehen.


      Der Schnitter schüttelte seine Robe ab und enthüllte einen nackten, geschlechtslosen, fahlen weißen Körper, der vereinzelt von Büscheln dichten, schwarzen Haares bedeckt war wie bei einer dicken Spinne. Seine Beine waren lang, und die Gelenke funktionierten andersherum, wie bei einer Ziege, nicht wie bei einem Menschen. Seine festen Muskeln zuckten unter seiner fast durchscheinenden Haut.


      Die Kreatur bewegte sich schnell, sehr schnell, griff Anukis mit springenden Schritten an, und ihre knochigen Finger pfiffen durch die Luft. Anukis schlug einen Purzelbaum rückwärts, sprang hoch, zischte, entblößte ihre Reißzähne, sprang dann erneut auf den Schnitter zu, um ein weiteres Mal zurückgeschleudert zu werden. Sie rutschte über das gefrorene Gras und wäre fast in den träge dahinfließenden Silva gefallen. Doch unverzüglich schnellte sie wieder hoch und griff erneut an; sie duckte sich unter den sausenden, knochigen Fingern hinweg und sprang dann dem Schnitter auf den Rücken. Er fuhr herum und versuchte sie abzuschütteln, doch in dem Moment packte Anukis mit ihren Klauen die Kehle der Kreatur und riss eine Handvoll Fleisch heraus, mitsamt Luftröhre und Muskeln. Dann landete sie behände auf ihren Füßen und machte einen Salto rückwärts, als der Schnitter taumelte.


      Die Kreatur drehte sich herum und starrte sie finster an. Ihre Augen glühten, und das Gesicht war zu einer wuterfüllten Fratze verzogen. Sie sprach nicht. Weil sie es nicht konnte. Denn Anukis hielt die Gurgel und die Luftröhre in ihrer Faust. Verblüffenderweise jedoch starb der Schnitter nicht, sondern griff erneut an. Anukis wehrte eine rasche Folge von Schlägen mit ihren Unterarmen ab; die knochigen Finger prallten klappernd gegen ihre Klauen, und der Schnitter wirkte überrascht … denn ihre Vachine-Klauen hätten ihr aus den Fingern gerissen werden sollen. Aber das passierte nicht. Jetzt zischte die Kreatur sie mit einem merkwürdigen, gurgelnden Fauchen an, stürmte vor, packte sie, hob sie hoch über den Kopf und machte Anstalten, sie auf den Boden zu schleudern. Doch Anukis drehte sich in dem Griff herum, und dann krachte es laut. Der Arm des Schnitters war gebrochen, und die Knochen bohrten sich durch die fahle Haut. Aber immer noch blutete die Kreatur nicht, sondern es hingen ihr einfach nur Fetzen von weißem, fischigem Fleisch aus dem Arm. Anukis landete auf dem Boden, schlitzte mit ihren Krallen den Bauch des Schnitters auf und sprang ihn an; ihre Reißzähne gruben sich in seinen Kopf, und sie riss ihn zu Boden, so wie ein Zwerg einen Riesen zu Fall bringen mochte. Dann stürzte sie sich auf die Augen des Schnitters, biss sie heraus, spie sie auf den Boden, taumelte dann ein paar Schritte zurück, während Fetzen von der blassen Haut noch an ihren Reißzähnen hingen. Verblüfft beobachtete sie, wie die schwer verletzte Gestalt des Schnitters sich erhob und nach ihr umsah. Das verstümmelte Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, und mit einem lauten Schrei stürzte sich Anukis auf die Kreatur. Sie sprang, rammte ihr dabei beide Füße gegen den Kopf und trieb sie zurück. Der Schnitter kippte um, in den Fluss, ging unter und wurde von der Strömung mitgerissen. Gleich darauf war er verschwunden.


      Anukis kniete keuchend am Boden und starrte auf die kalten Fluten, die sich wieder beruhigten und auf der die Eisschollen bald wieder ihre alte Position einnahmen. Dann stand sie auf, strich sich die Kleidung glatt und drehte sich zu Vashell herum. Der hatte die Augen in der blutigen Fratze seines Gesichtes weit aufgerissen.


      »Das ist … unmöglich«, sagte er leise.


      »Ich habe diese Kreatur getötet!«, schnarrte Anukis, deren Gesicht sich vor Hass verzog und triumphierend leuchtete. Sie hatte gesiegt, hatte ihre Furcht bezwungen.


      »Nein«, sagte Vashell und schüttelte den Kopf. »Du hast ihr wehgetan. Und jetzt braucht sie einfach nur ein bisschen Zeit, um sich …« Er lächelte, eine Mimik, die in seinem entstellten Gesicht grauenvoll aussah, »zu regenerieren.«


      Anukis starrte ihn an und drehte sich dann zu dem Fluss herum. »Steig ins Boot.«


      Vashell rappelte sich auf. Seine große Gestalt überragte Alloria. Unwillkürlich streckte die Königin ihre Hand aus, um ihm zu helfen, ihm Halt zu geben. Er starrte sie überrascht an. Sie sagte nichts, sondern half ihm, humpelnd den Steg zu erreichen und in die lange Ingenieursbarke zu steigen. Dort ließ sich Vashell auf eine Sitzbank fallen, während Blutstropfen seinen Hals hinabliefen. Alloria blickte auf ihre Hände, die ebenfalls von Blut besudelt waren, und dann in Vashells Augen.


      »Danke«, stieß er hervor. Dann fuhr er mit der Zunge über die zerbrochenen Stumpen seiner Vachine-Reißzähne, aus denen kostbares Blutöl sickerte. Er wurde schwächer. Er lachte darüber, ein melodisches Lachen. Vielleicht würde er letztlich doch sterben.


      Anukis sprang ebenfalls in das Boot, und als sie von dem Steg ablegten und das gefrorene Holz zurückblieb, tauchten fünf weitere Schnitter aus dem Nebel auf. Sie schienen bis an den Rand des Ufers zu gleiten und starrten von da aus schweigend auf das Boot.


      Anukis erwiderte ihre Blicke starr, ebenso stumm.


      »Wir werden dich bis ans Ende der Welt jagen«, sagte schließlich eine der Gestalten. Ihre Stimme war ein zischendes Wispern, dann war sie verschwunden, wie verschluckt von den riesigen Flanken von schwarzem Fels, während die Ingenieursbarke immer weiter und weiter vom Fluss in das einsame, unbarmherzige Reich des Schwarzspitz-Massivs gezogen wurde.


      Die Messingbarke glitt den Fluss hinab, ihre Uhrwerkmaschine summte, und ihre Nase schob sich durch die Eisschollen. Ein kalter Wind heulte über den Fluss, einsam und traurig wie ein verlorener Geist. Schließlich kamen sie an eine Stelle, wo der Fluss sich in zwei breite Ströme teilte, die jeweils in eine besonders steile Schlucht dieses abweisenden Bergmassivs abzweigten. Anukis verfolgte mit den Augen ihre Route, dann drehte sie sich zu Vashell herum, der auf einer Bank hockte, den Kopf auf die Reling der Barke gelegt, und dessen krallenlose Finger sich unablässig krümmten.


      »Wo geht es lang?«, erkundigte sie sich.


      »Willst du das wirklich wissen?«


      »Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Bring mich zu meinem Vater.«


      »Es wird dir nicht gefallen, was du dort vorfindest.«


      »Überlass das Urteil darüber mir, Vachine.«


      Vashell lachte leise und seufzte dann. Er berührte mit den Fingern behutsam sein zerstörtes Gesicht, dann hob er den Kopf, blickte über den rauschenden Fluss und streckte die Hand aus. »Hier entlang.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Natürlich bin ich mir sicher, Mädchen!«


      »Wohin führt der Fluss?«


      »Na ja«, Vashell lächelte, ein dämonischer Ausdruck auf seinem verstümmelten Gesicht. »Er führt zum Vrekken. Und dann weiter nach Nonterrazake, das dahinter liegt.«


      Anukis starrte ihn eine Weile an, während sie die Messingbarke geschickt in der Strömung im Gleichgewicht hielt. »Das kann nicht sein«, antwortete sie schließlich.


      »Warum nicht?«


      »Nonterrazake ist ein Mythos.«


      »Es ist Realität«, widersprach Vashell selbstgefällig.


      »Bist du dort gewesen?«


      »Darüber möchte ich mit dir nicht diskutieren, mein Kind.« Sein Blick verschleierte sich.


      »Ich kann dir sehr viel mehr Schmerzen zufügen, und ich kann dir auch einen schrecklichen Tod bereiten«, erklärte Anukis. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut in der verschneiten Dämmerung.


      Vashell zuckte mit den Schultern. »Es gibt einige Dinge, die schlimmer sind als der Tod, Anu. Das wirst du noch in Erfahrung bringen. Du willst, dass ich dich zu Kradek-ka bringe, also bringe ich dich zu Kradek-ka. Obwohl ich dir versprechen kann, dass du dich bei mir nicht dafür bedanken wirst, ebenso wenig wie für die Dinge, die du dort erfahren wirst. Aber das ist das Wesen der menschlichen Natur, hab ich recht?« Er lachte, wie über einen eigenen, kleinen privaten Witz. »Und das der pervertierten Vampirmaschinen.«


      Anukis führte die Ingenieursbarke den Fluss hinab, und als die Nacht anbrach, wurden die rauschenden Wasser wieder ruhiger. Sie ankerte die Barke mitten in dem breiten Fluss, um ein bisschen zu schlafen.


      Dann ging sie hinab in die Hauptkammer unter Deck und sah zu, wie Alloria es sich in einer schmalen Koje gemütlich machte. »Wie fühlt Ihr Euch?«, erkundigte sich Anukis. Dann sah sie, wie Alloria sie anblickte. Als wäre Anukis ein todbringendes, unberechenbares, unbeherrschbares wildes Tier. Sie seufzte.


      »Es wird mir besser gehen, sobald ich dieses Land verlassen habe«, erwiderte Alloria sanft. Ihre Augen waren rot gerändert, und Anukis registrierte erst jetzt, dass sie geweint hatte. »Sobald ich wieder nachhause reisen kann.«


      »Ihr seid aufgeregt?«


      »Mein Land wird von einer gewalttätigen Rasse belagert, in deren Innerem ein Uhrwerk tickt, und mein Ehemann muss sein Leben im Kampf gegen sie riskieren. Ja, ich bin … aufgeregt. Ich fürchte, dass meine Kinder getötet werden. Ich habe Angst, dass man meinem Ehemann die Kehle durchschneidet. Vor allem jedoch«, bei diesen Worten starrte sie Anukis scharf an, »fürchte ich, dass Euer Volk unser Land unterjochen wird.«


      »Ich habe mit diesem Krieg nichts zu tun«, antwortete Anukis.


      »Ihr seid aber eine von ihnen.«


      »Sie haben mich ausgestoßen!«


      Alloria zuckte mit den Schultern, und ihre Furcht war beinahe mit Händen zu greifen. In diesem Moment wurde Anukis klar, dass sie Alloria verloren hatte, was sie sehr traurig machte. Alloria hatte die Bestie gesehen, die in Anukis’ Seele wütete; das hatte sie bis ins Mark erschüttert.


      »Trotzdem bleibt Ihr eine Vachine«, antwortete Alloria, kehrte Anukis den Rücken zu und hüllte sich in die schwere Decke.


      Anukis ging wieder hoch an Deck und überprüfte Vashells Fesseln. Hätte er seine Vachine-Klauen noch besessen, hätte er leicht entkommen können; jetzt jedoch, wehrlos wie er war, ein Maschinenvampir-Eunuch, konnte er nicht viel Schaden anrichten.


      »Du solltest mich gehen lassen«, sagte Vashell und sah Anukis in die Augen.


      »Nein.«


      »Ich werde dir den Weg genau beschreiben, ich kann dir sogar eine Karte zeichnen … mit meinem eigenen Blut.« Er lachte, und Anukis sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich tatsächlich, Anu, weißt du das?«


      »Du wolltest mich töten! Du hast dafür gesorgt, dass ich entehrt werde. Du hast deine Macht über mich und deine rücksichtslose Vergewaltigung genossen.«


      »Ich habe viele Fehler«, gab Vashell zu. Dann deutete er auf sein Gesicht und lachte leise. »Aber du hast mich Demut gelehrt.« Seine Stimme wurde ernsthafter, und er knurrte fast. »Dennoch liebe ich dich. Ich werde dich immer lieben, bis zu dem Tag meines Todes. Bis zu dem Tag, an dem du mich tötest. Du hast in Silvatal gedacht, ich wäre arrogant, von Hass verzehrt und überheblich. Du hast recht gehabt. Ich war ein Geschöpf, das man nur verachten konnte, und ich kann verstehen, warum du all meine Heiratsanträge abgelehnt hast. Es war nicht nur deine Angst, weil du anders warst, Anu, sondern deine Ablehnung reichte tiefer, ging bis in deine Seele, in deine tiefsten Abgründe.« Er seufzte und blickte in den trüben, bewölkten Himmel. Es schneite stärker, und die Flocken trieben wie Asche durch die Luft. »Wir sind füreinander bestimmt, du und ich. Es ist uns bestimmt, in einer Welt von Liebe und Hass zu leben, und jedes dieser Gefühle ist wie ein Strang, der sich mit dem anderen verwebt und sich um unsere Herzen und unser Innerstes legt.«


      Er starrte Anukis an, mit Tränen in den Augen.


      »Ich werde dich trotzdem töten«, erklärte Anukis mit Grabesstimme.


      »Gut! Ich würde es auch gar nicht anders wollen. Geh jetzt schlafen. Ich werde keine Tricks versuchen, keinen Fluchtversuch unternehmen. Vertrau mir. Immerhin … hast du mir meine Krallen weggenommen und meine Reißzähne. Ist dir denn nicht klar, ich bin genauso wie du, Anu. Ich bin am Ende, kaltgestellt. Ich bin ein Ausgestoßener. Du hast mich in eine Kreatur wie dich verwandelt. Ich kann nie wieder ins Silvatal zurückkehren.«


      Anukis ging in ihre Kabine, ein kleiner Raum, der nur aus einer Koje und Messingwänden bestand. Sie verschloss die Tür und begriff voller Entsetzen, das Vashell recht hatte. Als sie ihm seine Vachine-Waffen genommen hatte, hatte sie auch seinen Rang zerstört, seine Stellung, seinen Adel. Sie hatte ihn entstellt, ihn, den einst so wunderschönen Vachine. Die Ingenieure würden ihn zweifellos nicht reparieren, sondern ihn für seine ungeheure Schwäche zum Tode verurteilen.


      Wohin also sollte er gehen? Was würde er tun?


      Nein. Anukis hatte Vashell an sich selbst gefesselt, an ihre Mission, mit Ketten, die weit stärker waren als Liebe. Sie hatte ihn mit brutaler Kraft zum Exil verurteilt, ihm gnadenlos sein Heimatland genommen, und, was noch wichtiger war, sie hatte dafür gesorgt, dass er ein Ausgestoßener war.


      Der Morgen dämmerte hell und frisch. In der Nacht hatte es geschneit, und die Messingbarke war von einer dünnen Schicht Schnee überzogen. Vashell rollte sich herum, aus dem Schlaf, als Anukis die Treppe heraufkam, und starrte sie mit einem trostlosen Lächeln an. Sein Gesicht heilte bereits; Haut wuchs über seine zerstörten Züge, aber er würde nie wieder so aussehen wie zuvor. Trotz der überlegenen Heilkraft der Vachine würde er stets entstellt bleiben. Anukis hatte ihm sein gutes Aussehen genommen, ebenso wie seinen Adel.


      Innerhalb weniger Minuten fuhr die Messingbarke weiter den Fluss hinab, und im Laufe des Tages kamen sie immer häufiger an Flussgabelungen vorbei, wo sie entscheiden mussten, welchen Weg sie einschlagen wollten. Vashell deutete stets ohne zu zögern auf den Pfad, dem sie folgen sollten, mal mit einem geistreichen Kommentar, dann auch wieder in brütendem Schweigen. Seine Stimmung pendelte zwischen wilder Brutalität und beinahe freudiger Hingabe; er machte Scherze über sein zerstörtes Gesicht, verspottete Anukis und sagte, dass sie jetzt die einzige Frau sei, die ihn noch wollte, und dass sie gemeinsam perverse Canker-Kinderchen machen könnten.


      Als es Nacht wurde, saß Anukis eine Weile in einen Umhang gehüllt an Deck. Vashell genoss die Kälte. Alloria, die den ganzen Tag über gebrütet und kein Wort gesagt hatte, ging unter Deck in ihren kleinen Messingraum und kuschelte sich unter ihre Decken, wo sie leise weinte. Anukis hatte versucht sie zu trösten, aber Alloria hatte mittlerweile angefangen, die junge Vachine zu ignorieren.


      »Erzähl mir von Nonterrazake«, sagte Anukis jetzt zu Vashell.


      »Nein.«


      »Erzähl es mir!«


      »Nein!«, wiederholte er und lachte. »Es gibt ein paar Geheimnisse, die man wahren muss. Dunkle Wahrheiten, die ein Mann in seinem Herzen behüten muss; gewiss, ich könnte dir etwas erzählen, aber es würde dir deinen süßen kleinen Verstand schmelzen, den Rand deines Herzens zu schwarzen Strähnen von Hass kräuseln und deine Seele in einem ewigen Höllenfeuer verbrennen.«


      Anukis zuckte mit den Schultern. »Werden die Schnitter mich wirklich verfolgen?«


      »Ja.« Vashells Tonfall wurde ernst. »Du hättest das nicht tun sollen; du hast die Schnitter unwiderruflich verärgert. Sie werden ihre Jagd auf dich niemals aufgeben.«


      »Dann werde ich sie eben töten!«, fuhr Anukis hoch, gereizt von Vashells defätistischer Haltung.


      Er zuckte mit den Schultern. »Und wenn sie fünf schicken? Zehn? Oder gar hundert?«


      »Gibt es so viele von ihnen?«


      »Du weißt ja nicht einmal, was sie sind«, sagte er sanft.


      »Na ja, erst einmal müssen Sie mich kriegen!«, fauchte Anukis mit zusammengekniffenen Augen.


      »Das dürfte kein sonderlich großes Problem sein.« Vashell kratzte sich sein entstelltes Gesicht und die juckende, sich erneuernde Haut.


      »Soll heißen?«


      »Du bist unterwegs nach Nonterrazake. Wegen deines Vaters. Tja, Nonterrazake ist ihr Heimatland. Es sind die Schnitter, die Kradek-ka festhalten.«


      Anukis saß da, wie betäubt, unfähig zu reden, unfähig zu denken. Sie hatte angenommen, dass sie vor den Schnittern flüchteten. Jetzt jedoch schien es, als müsste sie in die Höhle des Löwen reisen, wenn sie ihren Vater retten wollte.


      Sie blickte zu den Sternen empor. Sie funkelten und waren unendlich weit entfernt. Anukis saß lange da und spürte, wie ihre Seele zu schmelzen begann, wie alle Hoffnung schwand, und schließlich begriff sie, dass sie ihre Stärke verloren hatte.


      Verzweifelt ging sie unter Deck, für einen rastlosen, bekümmerten Schlaf.


      Anukis schlief sehr lange, so lange, bis Alloria sie weckte.


      »Er ist verschwunden.«


      »Was? Wer?«


      »Vashell. Der Mann, dem Ihr das Gesicht genommen habt, mit Euren Krallen.«


      Anukis war noch vollkommen müde und fühlte sich, als hätte man sie mit Drogen betäubt. Sie stolperte an Deck und starrte hoffnungslos auf die Stelle, wo Vashell gefesselt gewesen war. Seine Stricke lagen zerfetzt an Deck. Von ihm selbst war nichts zu sehen.


      Anukis rannte zur Reling der Barke. »Vashell!«, schrie sie. »Vashell!« Ihre Worte hallten von den Felswänden zurück, schienen in den Frühnebel gehüllt zu sein, als sie wieder an ihre Ohren drangen. Eine andere Antwort gab es nicht.


      »Was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Alloria leise.


      »Wir fahren ohne ihn weiter.«


      Sie fuhren den ganzen Morgen lang über den immer wieder mal vereisten Fluss, und die Uhrwerkmaschine der Barke summte gleichmäßig. Sie navigierten tief in das Labyrinth des Schwarzspitz-Massivs hinein, wurden förmlich hineingesogen, und Anukis hatte bis jetzt keinerlei Anzeichen von Leben wahrgenommen. Weder Tiere noch Vögel, gar nichts. Es war einsam, unfruchtbar, öde, so trostlos wie eine fremde Welt. Selbst die Vegetation war dürftig, weiß, hellgrün, grau und schwarz. Es gab nur wenige Bäume, wenn überhaupt, und die duftenden, üppigen Immergrüne waren längst verschwunden. Nur Grasbüschel gab es noch, die vereinzelt zwischen dem Schnee und Eis herauslugten. Und dennoch, die Berge sprachen zu Anukis. Steinschläge dröhnten, das Eis knackte und krachte, Felswände brachen ab, Felsbrocken stürzten zu Tal, donnerten drohend den Fels hinab und wurden vom Silva verschluckt. Hoch oben, für sie unsichtbar, hörten sie das entsetzliche Donnern einer Lawine.


      Und mit jedem dieser Laute schrie das Schwarzspitz-Massiv seine Überlegenheit heraus.


      Nach einer kurzen Pause, in der sie trockenes Fleisch aus der Vorratskammer der Messingbarke verzehrten, setzten sie ihre Reise fort. Bis Alloria, die im Bug der Barke kauerte und den Wind in ihrem Haar genoss, laut keuchte.


      »Was gibt es?«


      »Dort! Dieser schmale Fluss, auf der linken Seite. Folgt ihm!«


      »Was habt Ihr gesehen?«


      »Folgt ihm einfach! Vielleicht bin ich auch nur verrückt geworden!«


      Anukis steuerte die Barke in den schmalen Fluss, und sie fuhren ein gutes Stück weiter; das Wasser wurde tiefer, rauschte zwischen zwei gewaltigen, anderthalbtausend Meter hohen, blanken Felswänden aus schwarzem Granit hindurch, die glänzten und mit Eis überzogen waren. Sie schossen hindurch und landeten …


      In einer Bucht vor einer grünen Lichtung.


      Der Fluss endete in einem runden, flachen Becken, und jenseits des Ufers stand eine Vielzahl von Bäumen, Pflanzen und Blumen. Deren Farben und Düfte waberten über die Lichtung, und Anukis brachte die Barke zum Stehen, indem sie sie auf einen natürlichen Steg aus Felsgestein lenkte.


      Alloria sprang auf den Fels und stemmte lächelnd die Hände in die Hüften. Die Sonne schien, strahlte auf sie herunter und erwärmte ihr Gesicht. Dann drehte sie sich lachend zu Anukis herum. »Was ist das für ein Ort?«


      Anukis stieg ebenfalls aus dem Boot, misstrauisch und eingedenk der Tatsache, dass sie auf dem Boot zumindest einen kleinen Schutz vor den Schnittern hatten. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Vashell hat von einem solchen Ort geredet«, erklärte Alloria.


      »Hat er?«


      »Ja. Er sagte, von ihm aus würde man zu dem … dem Vrekken gelangen, wer oder was auch immer das sein mag. Er sagte, hier würde es Bäume und Blumen geben und außerdem einen Tunnel. Wir sollten dem Tunnel folgen, dann würde der tollkühne Reisende den Vrekken schon finden.«


      Anukis drehte sich um und kniff die Augen zusammen. In der gegenüberliegenden Felswand befand sich tatsächlich eine Tunnelöffnung. Sie war zu regelmäßig, zu offensichtlich von Lebewesen gemacht, als dass sie eine natürliche Höhle hätte sein können. Was Anukis’ Argwohn nur noch verstärkte.


      »Hat er noch etwas gesagt?«


      »Nein. Seht doch! Früchte!« Alloria lief zu einem Baum und pflückte einen Apfel. Sie biss hinein und lachte, während ihr der Saft über das Kinn lief. »Er schmeckt wundervoll! Frisch und knackig. Ich kann einfach nicht glauben, dass ein solcher kleiner … kleiner Garten mitten in den Bergen existieren kann. Könnt Ihr die Blumen riechen?«


      »Kann ich.«


      Alloria warf Anukis einen Apfel zu, den sie auffing. Sie biss hinein. Auch ihr lief der Saft über das Kinn, und sie spürte, wie sich ihre Stimmung ein bisschen besserte. Alloria hatte recht. Dieser Platz, auf den die Wintersonne so wunderbar herabschien und der zwischen den mächtigen Mauern von Felsgestein lag, war wirklich Balsam für die Seele.


      »Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen Vorräte sammeln, und dann müssen wir weiterfahren.«


      Alloria seufzte, ging durch die Blumen und sah Anukis in die Augen. »Wonach suchst du, Anu?«, fragte sie plötzlich vertraulich.


      »Nach meinem Vater. Das weißt du doch.« Anukis ging auf die vertrauliche Anrede ein.


      »Wirklich? Und weshalb?«


      Anukis wollte schon antworten, schloss ihren Mund dann jedoch wieder. Mehr als alles andere wollte sie in Silvatal akzeptiert sein, wollte sie, dass man sie als reinblütige Vachine akzeptierte, als Ölblut. Aber das war jetzt nicht mehr möglich. Es war ihr schon von frühester Kindheit an durch einen Vater verwehrt worden, den sie jetzt zu retten versuchte; aber er hatte seine Gründe dafür gehabt, oder etwa nicht? Dafür, dass er sie zu einer Ausgestoßenen gemacht hatte. Und, das wurde ihr plötzlich klar, was Sie am allermeisten wollte. Sie wollte, dass Kradek-ka, der große Erfinder, sie wieder heil machte. Dass er das korrigierte, was er pervertiert hatte. Doch auch dafür war es zu spät. Ihre Chance war vertan.


      »Ich will akzeptiert werden«, antwortete sie schließlich.


      Alloria nickte und blickte zwischen den Bäumen hindurch. In der Ferne zwitscherten Vögel. Es war ein wohltuendes Geräusch. »Vashell sagte, es gäbe hier einen Pfad, einen Weg, der nach Süden führt, heraus aus der Umklammerung des Schwarzspitz-Massivs.«


      Anukis blickte sie an. Dann leckte sie sich die Lippen. »Du willst mich verlassen?«


      »Ja. Ich will zu meinem Ehemann zurückkehren, zu meinen Kindern. Das verstehst du doch sicherlich?«


      Anukis seufzte. »Gewiss, ich verstehe dich. Aber das wird eine sehr harte und beschwerliche Reise werden. Außerdem glaube ich, dass diese Pfade sehr … tückisch sind.«


      Alloria nickte. »Ich würde alles auf mich nehmen, um meine Familie wiederzusehen.«


      »Dann geh. Meinen Segen hast du.«


      »Du könntest mit mir kommen«, schlug Alloria vor. »Ich habe gehört, was Vashell gesagt hat; über diesen Ort, dieses Nonterrazake. Und über die Schnitter, die dort leben. Du weißt nicht einmal, ob dein Vater noch am Leben ist! Es ist der reine Wahnsinn, weiterzufahren.«


      »Du hast ein ausgezeichnetes Gehör«, erwiderte Anukis ein bisschen gereizt. »Doch nein. Ich werde dorthin reisen. Selbst wenn ich dort einfach nur die Wahrheit herausfinde und sonst nichts.«


      Königin Alloria machte einen Schritt auf sie zu und blickte dann tief in Anukis’ Augen. »Ich weiß, dass ich in letzter Zeit sehr … distanziert gewesen bin.« Sie leckte sich die Lippen. »Aber … ich möchte dir danken, dafür, dass du mich vor den Soldaten gerettet hast. Es fällt mir sehr schwer, eure Sitten zu verstehen, aber falls du eines Tages in mein Land, nach Falanor, kommst, werde ich hoffentlich in der Lage sein, dir diesen Liebesdienst zu vergelten und dir zu helfen.« Sie hielt inne, verlegen, weil sie nicht genau wusste, was sie eigentlich sagen wollte. Ihr schossen widerstreitende Gedanken durch den Kopf.


      Anukis lächelte, beugte sich vor und umarmte Alloria.


      »Es wird genauso sein, wie du sagst.«


      Dann wandte sich Anukis um, trat wieder auf die Ingenieursbarke, den Duft der wundervollen Blumen in ihrer Nase, in ihren goldenen Locken, und lenkte das Boot weg von diesem Sanktum, von diesem so vergänglichen Garten Eden in Richtung auf die bedrohliche Öffnung, die Höhle, die sie mit einem kaum wahrnehmbaren, zischenden Flüstern zu locken schien.


      Komm zu mir, schien die Höhle zu wispern.


      Komm zum Vrekken.


      Die Messingbarke glitt über das ruhige Wasser und fuhr dann in den dunklen Tunnel.


      Nach wenigen Sekunden wurde Anukis von der Finsternis verschluckt.


      Stundenlang fuhr die Messingbarke durch die Schwärze. Gelegentlich stieß sie gegen die spitzen Felswände, und Anukis schüttelte sich unwillkürlich. Sie wollte nicht ertrinken. Schlimmer noch, sie wollte auf keinen Fall in einer Gruftwelt unter dem Schwarzspitz-Massiv ertrinken!


      Der Wind pfiff unheimlich durch die Tunnel, und schließlich begriff Anukis voller Schrecken, dass sie sich in einem Labyrinth befand. Die Finsternis verbarg das Wesen dieses Labyrinths, und erst die Zeit brachte es zutage, durch den Kontext, als Anukis begriff, dass sie von mächtigen Strömungen getragen wurde und nicht mehr von dem Summen der Uhrwerkmaschine. Eine Weile stellte sie die Maschine auf volle Kraft, hörte ihr Arbeiten, das Heulen der Kolben, die sich gegen die Strömung wehrten. Schließlich begriff sie, dass es vergeblich war; was auch immer die Messingbarke vorwärtszog, es schien so etwas wie Intelligenz zu besitzen, und sie würde nur die Maschine zerstören, wenn sie so weitermachte.


      Also schaltete Anukis sie ab und blieb in dieser unheimlichen Stille sitzen, die von der Ruhe auf der Barke noch verstärkt wurde. Anukis begriff, dass sie sich an das Geräusch der Maschine gewöhnt hatte; es war tröstend gewesen, wie der Herzschlag der Mutter für das ungeborene Kind.


      Jetzt jedoch sang nur der Wind sie in den Schlaf.


      Minuten wurden zu Stunden, wurden zu Tagen, und Anukis verlor jedes Gefühl von Zeit. Sie schlief, wenn sie müde war, und aß etwas von den mageren Rationen, die noch im Schrank der Barke lagen: hauptsächlich Zwieback, gesalzener Fisch und ein bisschen gepökeltes Schweinefleisch. Oder jedenfalls Fleisch von irgendeinem Tier.


      Schließlich sah Anukis Kristalladern in dem Fels über ihrem Kopf; zuerst nur ganz dünne, schwache, nur gelegentliche Stränge, orangefarben und grün, die die Monotonie des allgegenwärtigen Schwarz unterbrachen. Dann jedoch wurden diese Flöze zahlreicher und dicker und spendeten ein unheimliches, fahl glühendes Licht. Anukis konnte ihre Hand erkennen und auch schwach den Umriss der Barke. Das war alles.


      Wann sie den Lärm hörte, wusste sie nicht genau. Es konnte nach zwei Tagen gewesen sein, oder auch nach fünf. Die Zeit war wie ein Schemen, vermischt mit Erinnerungen. Der Lärm begann als ein winziges, knisterndes Geräusch, woraufhin Anukis sofort zur Maschine lief, um nachzusehen, ob es dort ein Problem gab. Aber die Uhrwerkmaschine war still; sie hatte sie mit ihren eigenen, hübschen, mit Vachine-Klauen bewehrten Händen selbst abgestellt.


      Dann, nach Stunden, nahm der Lärm zu, und Anukis begriff, dass es sich um das Geräusch von rauschendem Wasser handelte, wie von einem Wasserfall oder von Stromschnellen, die über Felsen zischten. Das Geräusch hallte durch die Tunnel in einer sehr merkwürdigen Akustik, die von der Natur ihrer Umgebung erzeugt und verstärkt wurde.


      Es verstrichen weitere Stunden, und Anukis wurde immer aufgeregter, als sie jetzt die Quelle dieses ständig anwachsenden Lärms erkannte. Das war der Vrekken, ein natürlicher Strudel, von dem man in Abenteurerkreisen ehrfürchtig berichtete, an Lagerfeuern, mitten in der Nacht, oder von dem Barden leise sangen, in Schänken, deren Boden mit Spreu ausgelegt war; oder von dem die Schwarzlippler sprachen, die angeblich eine höchst unheilige Allianz mit diesem riesigen Strudel eingegangen waren. Nirgendwo jedoch hatte Anukis jemals Geschichten gehört, dass dieser Vrekken unter dem Schwarzspitz-Massiv läge, wie in einem Grabmal.


      Jetzt erschauerte sie und wurde in die Dunkelheit gezogen.


      Sie begriff, dass eine Kraft ihr Schicksal bestimmte, die sie nicht beeinflussen konnte.


      Und sie akzeptierte dieses Schicksal mit einem tiefen, von Herzen kommenden Seufzer.


      Angeblich war ihr Vater Kradek-ka hier unten, im mythischen Land von Nonterrazake, zu dem der Weg durch den Vrekken führte, durch das Salz und das Wasser der seltsamen Flüsse, die sich vereinten und zwischen diesen ungeheuren Felsschluchten hinabflossen. Entweder das, oder aber es wartete einfach nur der Tod auf sie.


      Der Lärm schwoll mit jeder Minute weiter an, und Anukis bemerkte, dass die Messingbarke allmählich schneller durch das Wasser glitt. Schließlich wurde aus dem Lärm ein Tosen, ein Tosen voller Wut und bestialischem Hass, ein Tosen, das fürchterlich war, ein Brausen, das reinen, glühenden Terror auslöste. Anukis umklammerte mit weißen Knöcheln die Reling der Barke, als das Schiff zu schwanken begann. Einen flüchtigen Augenblick lang wünschte sie sich, sie wäre bei Alloria geblieben, über die hohen Bergpässe mit ihr gegangen und hätte sich den Bedrohungen durch die sie jagenden Schnitter gestellt. Doch dann biss sie die Zähne zusammen, ihre Wangenmuskeln traten hervor, ihre Augen wurden schmal, und sie dachte nur ein einziges Wort.


      Nein.


      Sie würde den Tod nicht fürchten. Sie würde ihren Vater suchen. Oder sie würde dabei sterben.


      Das Tosen wuchs und wuchs, bis es so laut war, dass Anukis sich nicht einmal selbst gehört hätte, wenn sie aus voller Kehle geschrien hätte. Der Fluss war mittlerweile gefährlich reißend, schleuderte die Barke von links nach rechts und warf sie rücksichtslos gegen die Felswände.


      Und dann …


      Eine Welt öffnete sich vor Anukis, die gleichzeitig unglaublich schön und auf furchteinflößende Weise gefährlich war. Sie war so erstaunlich, wie ein Haifisch aus der Nähe erstaunlich ist, so blendend wie das Feuer von schwarzer Magie, und sie bannte Anukis’ Blick, der gleichzeitig klar wurde, dass nichts, gar nichts mit diesem Augenblick zu vergleichen war, vorausgesetzt, sie überlebte diese Prüfung …


      Der Vrekken war fast eine halbe Meile breit, und er füllte eine Höhle von solch unglaublichen Ausmaßen, dass Anukis dies niemals für möglich gehalten hätte, jedenfalls nicht im Inneren eines Berges. Dieses Schauspiel wurde von handgelenkdicken Flözen von Mineralien erhellt, die sich in den Felswänden befanden, wirbelnden, sich miteinander verbindenden Bändern aus Orange und Grün, die Anukis an ein Fest oder einen Jahrmarkt denken ließen; nur gab es hier sehr wenig zu feiern. Es sei denn freilich, man wollte den Tod zelebrieren.


      Der Vrekken tobte, brüllte, ein gigantischer runder Schlund, ein schäumender Moloch aus kalt-kochendem Wasser, das sich in einer gigantischen Spirale hinabbewegte, in riesigen, rauschenden Kreisen, immer tiefer, in einen gewaltigen, abgründigen Trichter. Anukis’ Augen waren wie gebannt. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht einmal ihre Zunge herausstrecken konnte, um sich die Lippen zu befeuchten. Die Ingenieursbarke wurde in den Vrekken gezogen, dann herumgeschleudert wie ein winziges Spielzeug, wurde von der ungeheuren Strömung mitgerissen, während ihr Bug sich hoch in die Luft hob und sie ein breites Kielwasser hinterließ. Anukis raste hinab, immer weiter hinab, immer im Kreis und weiter hinab, während sie erkannte, dass dieser mächtige Strudel aus endlosen, übereinandergleitenden Schichten von Wassern bestand. Sie glitt hinab, durchquerte eine Schicht dieses ozeanischen Mikrokosmos nach der anderen, dieser wirbelnden, dunklen Energie, dieser rohen Macht, dieses kreischenden Tosens und dieses mächtigen, urtümlichen Mahlstroms, und sie dachte …


      Es gibt kein fabelhaftes Nonterrazake.


      Ich werde sterben. Hier.


      Ich werde sterben.


      Und der Vrekken brüllte seine grauenhafte Zustimmung.
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      ENDSPIEL


      Die Canker griffen mit ohrenbetäubendem Heulen und Brüllen an, und die tapferen Soldaten von Falanor marschierten in gepanzerten Karrees voran, um dem Angriff frontal zu begegnen. Sie marschierten in Schlachtreihen über die Ebene, die Schilde eng aneinandergelegt, eine ganze Division von viertausendachthundert Soldaten, in zwölf Bataillonen mit jeweils vierhundert Mann. Sechs Bataillone marschierten in der Mitte, in zwei Reihen gestaffelt, und jeweils drei Bataillone hatten sich rechts und links von der Hauptstreitmacht aufgestellt wie Hörner; sie sollten um den Feind herummarschieren, damit dieser von drei Seiten in die Zange genommen werden konnte.


      Während die beiden Streitkräfte sich näherten, stießen die Soldaten Schlachtrufe aus und marschierten schneller, und auch die Canker beschleunigten ihre Schritte und krachten mit entsetzlicher Wucht gegen die Schilde. Sie knurrten, bissen und schlugen mit ihren Klauen um sich, tausend wild gewordene Uhrwerke, pervertierte Missgeburten, die wutentbrannt und mit geballter Kraft auf die Bataillone trafen. Einen Augenblick lang hing der Kampf in der Schwebe, dann jedoch wurden die Soldaten von Falanor zurückgetrieben, während sie mit ihren Schwertern zuschlugen, auf Köpfe und Klauen hackten, auf Schultern und Bäuche, aber die Canker waren widerstandsfähig, beeindruckend zäh, unglaublich mächtig, und ihre Krallen fuhren durch Schilde, verbogen selbst Stahl. Metall kreischte, als sie vorsprangen, Schädel packten und von den Körpern rissen. Nach nur wenigen Minuten brach der gepanzerte Wall von Schilden auseinander, und die Panik fuhr durch die Phalanx von Falanor wie ein außer Kontrolle geratenes Lauffeuer …


      Kell hockte neben Nienna, die, aschfahl im Gesicht, das Gemetzel vor ihr betrachtete. Terrakon und Lazaluth waren bereits davongestürmt, um ihre Truppen zu befehligen, und jetzt war nur noch Leanoric bei ihnen. Dessen Blick war starr auf die Schlacht gerichtet, sein Gesicht war bleich und seine Miene sichtlich angeekelt.


      »Such dir ein Pferd«, sagte Kell leise und zwang Nienna, ihren Blick von der Schlacht loszureißen. Er nahm ihr Kinn zwischen seine Finger und drehte ihren Kopf, damit sie ihn ansah. »Stiehl eines, wenn es sein muss. Reite zu Saark. Hast du mich verstanden?«


      »Nein, ich kann dich nicht alleine lassen … Was hast du vor?«


      »Ich muss Leanoric helfen.«


      »Nein, Kell. Du wirst sterben!«


      Er grinste finster. »Ich muss schließlich meiner Legende gerecht werden!«, erwiderte er und gab Nienna einen sanften Stoß. »Und nun geh! Hast du nicht gehört?« Sie schüttelte den Kopf. »Geh!«, brüllte er. In diesem Moment tauchte Myriam neben ihr auf. Die Frau sah Kell in die Augen, und ein stummer Austausch fand zwischen ihnen statt, ein Moment des Verstehens. Myriam legte Nienna die Hand auf die Schulter und nickte. Dann gingen die beiden Frauen durch das Lager zu den hohen, zerstörten Mauern von Alt-Skulkra und den Pferden, die dahinter angebunden waren.


      Kell trat zu Leanoric. »Sire. Zeit, in die Schlacht einzugreifen.« Er hob die Axt und rollte die Schultern. Dann drehte er sich um und sah, wie der Hauptteil der Infanterie erneut zurückgetrieben wurde. Die Hörner der Bataillone waren unter dem Befehl von Terrakon und Lazaluth dem Feind zwar in die Flanke gefallen, hatten die Canker eingeschlossen und nicht wenige der Bestien fielen unter den Schwertstreichen … aber die Übrigen streckten die Soldaten von Falanor zu Hunderten nieder.


      Kell stieg auf sein Pferd und schnalzte mit der Zunge. Schweigend folgte Leanoric ihm, und die beiden Männer ritten aus dem Lager hinunter auf die flache Ebene. Die Hufe dröhnten auf dem vereisten Grasland, als sie in den Galopp fielen, die Waffen hoben und die gepanzerten Reihen der Soldaten an ihnen vorbeiflogen. Kell spürte den Rausch des Adrenalins in seinem Blut; es war fast wie damals in den alten Zeiten, wie in den besten Zeiten … und da sprach Ilanna mit ihm, redete zu ihm mit ihrer metallischen, kühlen Stimme …


      Ich kann dir helfen.


      Ich kann dir helfen, das hier zu gewinnen. Keine Beschränkungen, keine Bedingungen.


      Lass mich einfach ein.


      Kell stürmte an der Infanterie vorbei, sah die blassen Gesichter, die sich ihm entgegenhoben, als er einen uralten Schlachtruf ausstieß. Gleichzeitig sagte er in seinem stillen inneren Monolog: »Tu es, Ilanna.« Er spürte, wie ihn frische Macht, frische Blutöl-Magie durchströmte, und sein Verstand schien sich zu beschleunigen, schien alles um ihn herum anzuhalten, als alle jene um ihn herum langsamer wurden, schwach, nur erbärmliche Hüllen aus Fleisch, Haut und Knochen waren. Er verband sich mit Ilanna, verband sich mit einer Macht, die noch viel, viel älter war als diese schwächlichen Uhrwerkperversionen der Vachine … Kell ritt mitten in die Canker hinein, während seine Axt nach links zischte, eine Bestie in der Mitte teilte, und mit dem Rückschwung rechts einen Schädel vom Rumpf trennte. Die Klingen prallten dumpf auf Fleisch und schimmerten von Blut, während Kells Pferd mutig weiterlief und die Axt eine perfekte Acht nach der anderen beschrieb. Jeder Schlag fegte durch Knochen, Muskeln, perverses Uhrwerk, und die Canker sanken vor ihm zu Boden wie gemähter Weizen; die Bestien wurden förmlich niedergemetzelt. Er lachte, das Gesicht dämonisch verzerrt und mit ihrem Blut befleckt, und ein riesiger Canker bäumte sich auf, eine gewaltige, schwarzhäutige, missgestaltete Bestie, die doppelt so groß war wie ein Mann und ungeheuer muskulös. Mit ihrem ersten Schlag brach sie dem Pferd das Genick. Kells Ross stürzte zu Boden, und er sprang aus dem Sattel. Der gewaltige Canker erhob sich brüllend über ihm, und die ganze Schlacht schien innezuhalten, in einem zeitlosen Augenblick festgefroren, während Tausende von Augen sich auf diesen verrückten alten Mann richteten, der mitten in die Reihen der Canker geritten war, vor die Einheiten der Infanterie, die dabei waren, sich zurückzuziehen. Der Canker kreischte, heulte, griff an, und Kells Axt beschrieb einen glitzernden Bogen, fuhr durch den Canker, vom Scheitel bis zu den zuckenden Lenden, in einem einzigen gewaltigen Schlag, der das gesamte Schlachtfeld zu erschüttern schien. Ein ungeheurer Donnerschlag fuhr über den Himmel. Der Canker klappte in zwei Hälften auseinander, und ein lautes Brüllen erhob sich aus den Reihen der Soldaten Falanors, deren waffenstarrende Karrees mit frischem Mut wieder voranstürmten, deren Schwerter sich hoben und senkten, die Canker rechts und links niederschlugen, niedermetzelten, in den aufgewühlten Schlamm des Schlachtfeldes trampelten. Arme und Beine wurden von Körpern abgetrennt, Köpfe wurden von blutspritzenden Hälsen, in denen Uhrwerke tickten, abgeschlagen. Der Hauptteil der Infanterie schöpfte durch Kell neue Hoffnung; die Soldaten stürmten vorwärts, hackten und schlugen um sich, schmetterten ihre Klingen in Schädel, und Kell brüllte in der Mitte des Schlachtfeldes, während seine Axt nach links und nach rechts mit ungeheuerlicher Leichtigkeit austeilte und mit jedem einzelnen Schlag und mit unfasslicher Präzision tötete, mit jedem einzelnen Hieb einen Canker niederstreckte. Die Bestien stürmten zu ihm, stürzten sich in Trauben auf ihn, brüllend und knurrend, überragten ihn bei weitem, reduzierten ihn zu einem Zwerg neben sich, und Kell lachte wie ein Wahnsinniger, vollkommen blutüberströmt, das ganze Gesicht eine Fratze von Blut und Grauen, mit Stücken von zerfetztem Uhrwerk in Haar und Bart; er wirbelte unablässig herum wie ein Dämon, schlug mit Ilanna zu, trennte Beine von Körpern; ein Puls ging von der Axt aus, als er sie über seinen Kopf hielt, und die Canker wichen kreischend und humpelnd und ausgeblutet einen Augenblick zurück, nahmen vor diesem blutigen, mit Haut und Hirn bedeckten Mann mit großen Sprüngen Abstand. Erneut brandete aus den Kehlen der Männer Falanors lautes Gebrüll auf, und die Canker bedeckten ihre Ohren, aus denen Blut und winzige mechanische Teile spritzten, surrende Uhrwerkmechanismen, die scheinbar versuchten, vor diesem unerhörten Lärm zu flüchten. Die Soldaten Falanors griffen an, lösten ihre Schlachtreihen auf und stürzten sich auf die wie gelähmt dastehenden Canker, aus deren Ohren, Hälsen und Augen Blut spritzte, während sie sich vor Qual am Boden wanden und Schwerter und Streitäxte sie ohne Gnade niederstreckten. Der Rest der Canker floh, taumelte zurück zu der wartenden, stummen Eisernen Armee, fast blind vor Schmerz und Panik. Kell stand in der Mitte dieses Gemetzels, Ilanna in einer Hand, das Haar vom Blut der Feinde besudelt, seine ganze Visage die Fratze eines Schlächters mitten in einem Amoklauf, und als alles vorbei war, erscholl ein Jubelruf, die Soldaten scharten sich um Kell, brüllten seinen Namen, »Kell, Kell, Kell, Kell, Kell, KELL, KELL, KELL!« Und einer schrie: »Die Legende, sie lebt!«, und der Gesang der Männer veränderte sich, toste über das Schlachtfeld zu den stummen Reihen der reglos dastehenden Albinos, »Legende, Legende, Legende, Legende, Legende, Legende, Legende!«, bis es schließlich den Hauptleuten, den Regimentssergeanten und den Divisionsgenerälen gelang, die Ordnung wiederherzustellen, und die Soldaten von Falanor sich wieder in Einheiten und Reihen aufstellten.


      Kell ging zu Terrakon und Lazaluth. Terrakon hatte eine üble Wunde im Gesicht, von der Schläfe bis zum Kinn, und sein Gesicht schien fast halbiert zu sein, aber er grinste über beide Wangen. »Das war unglaublich, Mann! So etwas habe ich noch nie gesehen! Du hast der Schlacht die entscheidende Wendung gegeben!«


      Kell grinste ihn an, das Gesicht immer noch zu einer wilden, dämonischen Maske verzerrt. »Blödsinn, Mann! Ich habe nichts dergleichen getan. Ich habe den Cankern nur etwas zum Nachdenken gegeben; dann hat die Infanterie angegriffen und den Rest erledigt.«


      »Bescheidenheit sollte man nie trauen.«


      »Verbitterung sollte man nie verheimlichen.«


      »Du bist ein bösartiger, blökender Ziegenbock, Kell.«


      Kell rollte die Schultern. »Das ist ein echt böser Schnitt, den du da im Gesicht hast, Kon. Muss vielleicht genäht werden.« Er grinste.


      »Schnauze, du alter Mistkerl.«


      »Alt? Ich bin zehn Jahre jünger als du!«


      »Ha, entscheidend ist aber das Aussehen, Kell, und ich sehe mindestens zehn Jahre jünger aus als du.«


      Die Soldaten, die um die beiden Männer herumstanden, lachten, aber das Gelächter verstummte sehr schnell.


      »Da kommt die Infanterie«, rief Terrakon, dessen Humor mit einem Mal verschwunden war wie ein Stein in einem Brunnen. Er nahm sein Schwert in die Linke und schüttelte das rechte Handgelenk aus, um es zu lockern. »Verfluchte Arthritis!«


      »Das wäre jetzt der richtige Moment, diese Bogenschützen zu aktivieren«, sagte Kell und stieß Lazaluth mit dem Ellbogen an. »Geh und sag es dem König.«


      Die Albinos marschierten heran, in perfekter Formation. Ihre schwarzen Rüstungen glänzten. Aus gewaltigen, stahlgrauen Wolken begann es zu schneien, und das Schlachtfeld verwandelte sich in ein Durcheinander aus schemenhaften Gestalten. Furcht schien sich über die Soldaten von Falanor zu legen; ihnen wurde allmählich klar, dass sie Hunderte ihrer Kameraden durch die Klauen der Canker verloren hatten und jetzt dem Feind zahlenmäßig unterlegen waren. Es würde ein harter Kampf werden.


      »Kopf hoch, Männer!«, brüllte Kell und marschierte an die Spitze des mittleren Bataillons. Die Männer hatten sich neu formiert, und die meisten verfügten noch über Schilde. Alle jedoch packten ihre Kurzschwerter mit kräftigen Händen. Das hier waren die Veteranen, die erfahrenen Soldaten, das Rückgrat der Truppe. Die sind nicht so leicht umzubringen, dachte Kell mit einem grimmigen Grinsen und fletschte die Zähne.


      »Wer kommt mit und legt ein paar von diesen Albino-Mistkerlen um?«, brüllte er, und die Soldaten jubelten.


      »Wir!«, kreischten sie, als ihre Blutgier aufflammte. Sie schlugen mit ihren Schwertern auf die Schilde, als die Albino-Bataillone hinter Kell sich zu einer geraden Reihe auffächerten. Kell drehte sich um und lachte sie aus.


      »Nun kommt schon, ihr hündischen Nordländer!«, brüllte er. Falanors Soldaten hinter ihm jubelten und brüllten und schlugen mit ihren Schwertern auf die Schilde, als Kell zurücktrat und sich in der Mitte der vordersten Reihe eingliederte. Er nahm seine Position neben den anderen altgedienten Soldaten ein, sah sich nach links und rechts um und grinste seine Kameraden an. »Töten wir ein paar Albinos«, sagte er, als der Feind in perfekt aufgestellten Karrees zum Angriff überging. Die Albino-Soldaten stürmten vor, und ihre Stiefel trampelten durch den aufgewühlten Schlamm. Sie hatten keine Schilde, sondern nur kurze, schwarze Schwerter, und jeder einzelne von ihnen hatte weißes Haar. Viele von ihnen trugen es offen oder zu Pferdeschwänzen zurückgebunden. Keiner von ihnen hatte einen Helm aufgesetzt; nur ihre schwarze Rüstung, auf der verschlungene Runen eingraviert waren, schützte sie.


      Der Schnee wurde stärker, und die Flocken fielen immer dichter auf das Schlachtfeld. Ich hoffe nur, dass diese Divisionen bald eintreffen, von denen Leanoric geredet hat, dachte Kell säuerlich. Das dichte Schneetreiben half auf wunderbare Weise, die Soldaten zu verbergen, so dass man den Feind von hinten in die Zange nehmen und ihn zwischen dem Meer und den Bergen wie zwischen Hammer und Amboss zerschmettern konnte. Andererseits war nichts im Leben jemals wirklich einfach oder kam wie gerufen, oder?


      Die Albinos griffen in einem unheimlichen Schweigen an, und Kell spürte erneut, wie die Furcht sich unter den Soldaten Falanors ausbreitete. Das war keine normale Schlacht, und jedermann spürte, dass Magie im Spiel war; der Boden selbst schien verflucht zu sein.


      Die fernen Trommeln schlugen einen komplizierten Rhythmus. Kell versuchte sich an seine alte militärische Ausbildung zu erinnern, begriff jedoch schnell, dass es sinnlos war. Man änderte ohnehin die Codes vor jeder Schlacht, um den Feind zu verwirren und weil man hoffte, dass so kein Spion irgendwelche Informationen aufschnappen konnte. Trotzdem wusste Kell, was passieren würde; Leanoric hatte es ihm erklärt. Sie würden kämpfen und sich dann zurückziehen; sie würden die Albino-Armee in die zerstörte Stadt Alt-Skulkra locken, dann eine panische Flucht vortäuschen und durch die uralten, verlassenen Straßen rennen, in denen fast tausend Bogenschützen warteten, versteckt in hohen Gebäuden und Türmen, um den Feind von oben mit tödlichen Pfeilen einzudecken.


      Kell lächelte, während er mit seinen dunklen Augen die angreifenden Albinos betrachtete.


      Es war ein guter Plan. Er konnte funktionieren. Auch wenn dieser Plan zuerst beinahe von den unerwarteten Cankern und ihrem Angriff vereitelt worden wäre. Die panische Flucht der Soldaten war um Haaresbreite Realität geworden; wäre das zu früh passiert – bevor die Bogenschützen ihre Positionen bezogen hatten –, wäre die Schlacht verloren gewesen …


      Kell sah jetzt die Angreifer und suchte sich seine ersten vier Ziele aus. Seine Schmetterlingsklingen würden schon bald Blut schmecken, und er leckte sich die Lippen, als Adrenalin und … etwas anderes durch seine Adern strömte. Es war Ilanna, deren Essenz wie eine Droge, eine üble Krankheit durch seine Blutbahnen floss, sich mit seinem Blut mischte, in seinem Hirn, seinem Herzen. Seine Seelenschwester, seine blutgebundene Axt stärkte ihn, jenseits jeglicher Sterblichkeit, und er lachte laut über diese wilde Ironie, denn er würde für diese Verletzung seines eigenen Kodex leiden, bezahlen, weil er Ilanna nachgegeben hatte.


      Die Soldaten von Falanor brüllten erneut auf, aber immer noch griff die Eiserne Armee stumm an. Kell konnte jetzt schon ihre Augen erkennen, ihre gefletschten Zähne, die mit Juwelen besetzten Ringe, die sie auf ihren bleichen Fingern trugen, das Glänzen ihrer Stiefel, ihrer dunklen Schwerter, und er spannte sich an, machte sich bereit für den ungeheuren Aufprall, den es immer gab, wenn zwei angreifende Armeen aufeinandertrafen …


      Die Albinos blieben plötzlich stehen, wie ein Mann, und sanken auf ein Knie. Alle angreifenden Schlachtreihen kamen in der perfekten Präzision eines Uhrwerks zum Stehen. Eine Warnung zuckte durch Kell, und er begriff voller Entsetzen, dass dies ein Trick war; sie hatten gar nicht die Absicht, mit ihrer Infanterie anzugreifen, sondern es war nur eine Taktik, um Zeit zu gewinnen, damit …


      Der Eisrauch.


      Er quoll von den Schnittern in der Mitte der Reihen der Albinos hervor und strömte innerhalb von Sekunden zu den Reihen der Soldaten von Falanor. »Zurück!«, schrie Kell, »Zurück!« Aber die Bataillone standen zu dicht zusammen, und man konnte ihn auch nicht verstehen, was den Rückzug noch mehr behinderte. Sie stolperten, drehten sich um und zogen sich zurück, aber im selben Moment legte sich der Eisrauch über die Männer, verlangsamte sie augenblicklich. Viele von ihnen sanken auf die Knie und husteten erstickt, während ihre Lungen erfroren. Kell brüllte, weil er sich nicht zurückziehen konnte, und griff alleine an, hämmerte sich durch die Reihen der Albinos, die unbeweglich knieten, die Blicke mit glühend rotem Hass auf die Soldaten von Falanor gerichtet, während Kells Axt nach links und rechts austeilte und Leichen, Körperteile und Köpfe verstreute. Er schrie die Albino-Soldaten an, schrie die Schnitter an, während der Eisrauch weiter strömte, Schwerter an Händen, Schilder an Armen festfroren und knisterndes, weißes Haar in Scherben zu Boden rieselte, während Männer voller Qual umkippten, viele im Todeskampf, die meisten jedoch gefangen in der Umarmung einer dunklen Magie …


      Kells Axt zuckte nach links, grub sich in die Augen eines Soldaten. Er riss sie heraus, schlug einen anderen Kopf ab und sah, wie sich die Schnitter ihm näherten. »Kommt schon, ihr Mistkerle!«, brüllte er, während Ilannas Macht durch seine Adern strömte und er begriff, dass Ilanna allein ihn vor dieser dunklen Magie schützte, wie sie es all die Tage zuvor schon getan hatte, während des Angriffs auf Jalder. Er genoss diese Freiheit, wirbelte herum, sein Bart gespickt mit blutgetränktem Schnee, während er entsetzt auf die Schlachtreihen der Soldaten Falanors starrte, die wie Weizen niedergemäht wurden. Der Eisrauch hatte sich verteilt, hatte sich durch die mittlere Division gefressen und die Reserven vor den Mauern von Alt Skulkra erreicht. Noch während er zusah, krochen die öligen Tentakel des Rauchs in die Stadt hinein. Kell dachte an Nienna und verzog das Gesicht zu einer wütenden Fratze. Er drehte sich wieder herum, als die Schnitter ihn umzingelten, die Köpfe neugierig zur Seite geneigt. Er blinzelte und sah General Graal, der auf ihn zukam, mit einem wissenden Lächeln, als sein Blick dem von Kell begegnete.


      Kell stellte seine Axt mit den Klingen zuunterst auf den Boden, umringt von zerstückelten Leichen, und stützte sich auf den Schaft. Sein dunkler Blick war auf Graal gerichtet. Graal blieb stehen und lächelte, ein knappes, humorloses Lächeln.


      »Wir sollten wirklich aufhören, uns immer unter solch unerfreulichen Umständen zu treffen, Kell.«


      Kells Lachen klang spröde, hohl. »Sieh an, sieh an, Graal, der Feigling, Graal, der Hurenbock, der seine armselige kleine Magie benutzt, um seinen Arsch zu retten. Es ist schön zu sehen, dass einige Dinge sich niemals ändern.«


      »Ist alles nur Mittel zum Zweck«, erwiderte Graal und starrte ihn an.


      »Erinnerst du dich noch, was ich zu dir gesagt habe, Jungchen? In Jalder?«, erkundigte sich Kell. Graal sagte nichts, aber seine Augen funkelten. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich an meinen Namen erinnern, weil ich ihn dir in deinen Hintern ritzen würde. Nun, mir scheint, das ist jetzt genau der richtige Moment …«


      Kell reagierte so schnell, dass er nur ein Schemen zu sein schien, und Graal taumelte verblüfft zurück, während sich gleichzeitig die Schnitter auf Kell stürzten. Ein Strahl von konzentriertem Eisrauch traf Kell und blendete ihn für einen Augenblick. Eisige Magie durchtränkte seine Haut, sein Herz und seine Knochen, alles wurde strahlend hell, und er war betäubt, stürzte und fiel in einen verblüffend funkelnden, weißen Tunnel, der kein Ende zu haben schien …


      Für immer.


      Nienna trieb ihr Pferd an, galoppierte über den Schnee. Dampf stieg von den Flanken des Tieres auf, als sie sich den Hügel hinauf zu dem Wald kämpfte, wo Saark, Styx und Jex warteten. Myriam war dicht hinter ihr, und auch ihr Pferd war schweißüberströmt. Die beiden Frauen galoppierten durch den Frühnebel, während der Schnee um sie herumwirbelte und die ganze Welt zu verbergen schien.


      Nienna zügelte ihr Pferd zu einem gemäßigten Galopp, als sie sich dem Wald näherten, und blieb schließlich stehen. Sie bückte sich und starrte zwischen die Bäume, konnte aber nichts sehen. »Saark?«, zischte sie und wiederholte dann lauter: »Saark?«


      Ein Stück weiter vor ihr tauchte Styx auf. Er lächelte und winkte. Nienna ritt zu ihm und stieg ab, ohne ihren Blick von dem Mal der Schwarzlippler zu nehmen, seinen dunklen Lippen.


      »Wo ist Saark?«


      »Weiter oben im Wald. Wir haben ein Lager aufgeschlagen. Komm schon, bevor feindliche Späher dich sehen.«


      Myriam stieg hinter ihnen ab, und sie führten ihre Pferde in den dämmrigen Wald aus Silberfichten. Tauben gurrten in der Ferne, dann war alles still. Ihre Schritte wurden von den Nadeln am Boden gedämpft.


      »Da oben.« Styx führte sie über einen alten Wildpfad, und sie gelangten an eine kleine Lichtung, wo eine uralte, umgestürzte Kiefer als eine natürliche Bank diente. Jex saß an einem kleinen Kochfeuer, und Nienna sah sich um.


      »Wo ist er?«


      Der Schlag traf Niennas Hinterkopf, und sie spürte, wie ihr Gesicht in Fichtennadeln und Lehm landete, aber sie hatte keine Schmerzen. Sie erinnerte sich an den Duft von Kiefernharz, Erde, altem Schlamm und vergammelndem Holz. Als sie schließlich erschöpft blinzelte und wieder zu sich kam, registrierte sie, dass sie gefesselt war. Ihr Rücken lehnte gegen die umgestürzte Kiefer. Sie stöhnte.


      »Da ist ja einer wieder unter den Lebenden«, grinste Styx, der vor ihr hockte. Nienna spie ihm ins Gesicht, und sein Grinsen erlosch. Er hob die Hand, um sie zu schlagen.


      »Das reicht!«, fuhr Myriam ihn barsch an. »Geh und hilf Jex, die Pferde zu packen.« Styx verschwand schweigend, und Nienna fuhr sich mit der Zunge über den Gaumen. Sie hatte einen widerlich abgestandenen Geschmack im Mund.


      »Warum?«, fragte sie und sah schließlich Myriam an.


      »Du bist mein bestes Unterpfand. Wenn Kell damit fertig ist, den Helden auf dem Schlachtfeld zu spielen, wird er nach dir suchen. Wenn ich dich nach Norden mitnehme, habe ich die Garantie, dass er mir folgen wird.«


      »Reicht es nicht, dass du uns vergiftet hast?«, fuhr Nienna sie an. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und musterte die Frau hasserfüllt.


      »Das ist nicht genug, nein«, sagte Myriam, deren hageres Gesicht eingefallen und deren Augen hart waren.


      Niennas Blick glitt zu Saark, der neben ihr saß, zusammengesunken und übel zusammengeschlagen. Er richtete sich ein wenig auf, während Speichel und Blut aus seinem Mund tropften, und lächelte sie unter den gewaltigen Schwellungen auf seinem Gesicht an. Ein Auge war zugeschwollen, und Blut schimmerte auf seinen dunklen Locken. Seine Hände waren hinter seinem Rücken zusammengebunden, und als er sich bewegte, zuckte er vor Schmerz zusammen.


      »Saark, was ist mit dir passiert?«


      »Die Mistkerle sind auf mir herumgesprungen.« Er grinste sie an, obwohl diese Mimik bei seinem Gesicht eher das Gegenteil bewirkte. »He, Nienna, Lust auf einen Kuss?«


      Sie lachte schnaubend und schüttelte dann den Kopf. »Wie kannst du jetzt nur Scherze machen, Saark?«


      »Entweder das, oder ich lasse zu, dass sie mich kleinkriegen.« Sein Blick wurde ernst. »Und da würde ich lieber vorher sterben. Oder zumindest würde ich lieber sterben, als hässlich zu sein.« Er warf einen Blick auf Myriam und blinzelte ihr mit seinem unversehrten Auge zu. »Wie dieses deformierte Miststück.«


      Myriam sagte nichts. Styx und Jex kehrten mit ihren Pferden zurück, dann packte Styx Nienna grob, und sie wehrte sich, trat um sich. Er schlug sie mit voller Wucht ins Gesicht, und sie sank keuchend auf die Knie. Einen Augenblick konnte sie nichts sehen. Dann zog er sie wieder auf die Füße. »Wir können das machen, während du bei Bewusstsein bist, oder bewusstlos. Ich weiß jedenfalls, was mir lieber wäre«, knurrte der Schwarzlippler.


      Man half Nienna in den Sattel, und Styx stieg hinter ihr auf das Pferd. Er legte seine Hände auf ihre Hüften und grinste, während er sich vorbeugte. »Das ist wirklich sehr intim, meine Süße«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich glaube, das ist das erste von vielen Abenteuern zwischen uns.«


      »Wenn deine Nase auch nur in meine Nähe kommt, beiße ich sie dir ab!«, fauchte sie ihn an.


      Styx’ Grinsen verstärkte sich, und er kniff sie kräftig. »Wie ich sagte, wir können das machen, während du wach bist oder aber bewusstlos.«


      Myriam ging zu Saark und hockte sich vor ihn auf den Boden. »Sieh mich an.«


      »Eigentlich möchte ich das nicht. Der Krebs hat dein Gesicht zerfressen. Ich glaube, es gibt nichts mehr, was die Vachine jetzt noch für dich tun können, meine Liebe.«


      »Mistkerl! Hör genau zu. Wir bringen Nienna nach Norden, zum Cailleach-Pass. Das Gift braucht drei Wochen, bis es Kell getötet hat. Der Ritt dauert etwa zwei Wochen. Er kann uns am Cailleach-Pass nordwestlich von Jalder treffen; dort bekommt er einen Teil des Gegengiftes, der sein Leben und das von Nienna verlängert. Jedenfalls genug, um uns zumindest durch die Berge zu bringen. Hast du das alles verstanden?«


      »Ich habe verstanden, Miststück.«


      »Gut.« Sie lächelte zähnefletschend. »Und hier ist noch ein kleines Geschenk, damit du mich nicht vergisst.« Sie zog einen Dolch und rammte ihn Saark in die Rippen. Er grunzte, spürte, wie sein warmes Blut über die Klinge lief, und keuchte, als Myriam sie wieder herauszog. Er fiel auf die Seite, als wäre er von einem Vorschlaghammer getroffen worden. »Der Stich ist nicht tödlich, das versichere ich dir. Es sei denn natürlich, du ziehst es vor, deinen Hintern nicht zu bewegen und dort wie ein geschlachtetes Schwein liegen zu bleiben. Es wird eine Weile dauern, bevor du dein Schwert wieder benutzen kannst, Dandy. Schwertchampion.« Sie kniete sich hin, schnitt Saarks Fesseln durch, drehte sich um und sprang dann geschickt in den Sattel ihres Pferdes.


      Die Gruppe wirbelte herum und galoppierte von der Waldlichtung.


      Das Schweigen sank wie Asche herab.


      Saark lag keuchend und blutend da. Er hatte keine Schmerzen, und genau das machte ihm Angst. Dann erlosch das Licht.


      König Leanoric kniete im Schlamm, von Kopf bis Fuß in Ketten gelegt. Neben ihm hockten seine Divisionsgeneräle und etliche Hauptleute, die nicht in der Schlacht gestorben waren oder ihr Leben durch die heftigen Nachwirkungen des alles durchdringenden Eisrauchs verloren hatten. Leanoric war vollkommen verzweifelt; er blickte hoch, mit Tränen in den Augen, musterte das von Gefrorenen übersäte Schlachtfeld, die endlosen Reihen der Toten. Seine ganze Armee war ausgelöscht worden, niedergemäht wie Weizenhalme unter den Sensen böser Männer.


      In der Ferne knurrten und schnarrten die überlebenden Canker, aber die Albinos waren trotz ihres leichten Sieges merkwürdig still. Es wurden weder Schlachtlieder gesungen noch wurde trunken gefeiert; sie bauten ihr Lager in vollkommener Stille auf, wie hermaphroditische Arbeiter; wie Insekten.


      Tränen rollten über Leanorics Wangen. Er hatte versagt, es sei denn, seine Divisionen weiter im Norden konnten Graals Armee aus Eisen überraschen und sie mitten in der Nacht vernichten. Die beiden Divisionen wurden von Retger und Strauz kommandiert, zwei alten, mit allen Wassern gewaschenen Divisionsgenerälen, strategischen Experten. Außerdem hatte Strauz noch nie eine Schlacht verloren. Leanorics Mut stieg ein bisschen. Wenn ihre Kundschafter herausfanden, was passiert war, dass die Soldaten des Königs vernichtet worden waren, erstarrt und dann wie Vieh abgeschlachtet worden waren …


      Vielleicht würde er dann seine süße Alloria noch einmal wiedersehen.


      Erneut traten ihm Tränen in die Augen, und er unterdrückte ein Gefühl von Scham. Es war nicht schlimm, wenn ein Mann weinte. Er stand kurz davor, seine Frau zu verlieren, sein Reich, seine Armee und sein Volk. Wie also sollten nicht Tränen fließen, wenn so viel auf dem Spiel stand?


      König Leanoric brauchte ein Wunder.


      Was König Leanoric jedoch bekam, war General Graal.


      Graal schlenderte durch das Lager und blieb vor der Gruppe von Gefangenen stehen. Er zückte ein kurzes, schwarzes Schwert, blickte geradezu verliebt auf die geschmückte, mit Runen überzogene Klinge, und trennte dann mit einem beiläufigen Schlag Terrakon den Kopf von den Schultern. Der Schädel des alten Divisionsgenerals landete auf dem gefrorenen Schlamm, sein grauer Backenbart war mit Blutstropfen überzogen. Leanoric blickte hoch, mit Hass in den Augen. »Mein Volk wird Euch umbringen«, fauchte er. »Das ist ein Versprechen.«


      »Ach, wirklich?«, erwiderte Graal beinahe gelangweilt. Dabei schlenderte er zu Lazaluth und lächelte Leanoric kalt und mit zusammengepressten Lippen an. Er fuhr sich mit der Hand durch sein weißes Haar und richtete seinen Blick dann auf den König. »Diese Drohung höre ich so oft, von den Schwarzlipplern, die ich abgeschlachtet habe, von den Schmugglern von DohgGemDohg-Klunkern, von den Königen eroberter Völker.«


      Sein Schwert zuckte durch die Luft, und auch Lazaluths Kopf rollte in den Schlamm. Auf seinen toten Gesichtszügen war der Schock deutlich zu erkennen. Der Körper sank zu Boden, während das Blut aus den eisigen Halsarterien quoll. Leanoric sah zu, wütend und mit kalter Distanz, und er wusste, ihm war klar, dass er der Nächste sein würde. Aber wenigstens war der Tod schnell … Nur ging es hier zum Teufel nicht um Tod, sondern um sein Volk und ihre bevorstehende Versklavung. Und es war nicht besonders schön, in dem Wissen zu sterben, dass man vollkommen versagt hatte.


      Leanoric betete. Er betete um ein Wunder. Denn ganz sicher konnte nur ein Gott General Graal aufhalten.


      Graal trat zu ihm, hockte sich hin und stemmte die Spitze der schwarzen Klinge in den gefrorenen Schlamm. »Wie fühlt sich das an?«, erkundigte er sich fast beiläufig. »Deine Armee ist zerstört, deine Königin ist nach Norden gebracht worden, zu meinen Ingenieuren, und dein Volk wird sehr bald …«, er lachte, es klang silberhell wie das Klingeln von Windspielen, »es wird uns sozusagen nähren.«


      »Ihr werdet in der Hölle schmoren«, erwiderte Leanoric tonlos. Er versuchte zu schätzen, wie lange es dauern würde, bis seine zurückgekehrten Bataillone über den Hügel marschierten; jetzt zum Beispiel wäre ein höchst passender Moment. Ein Überraschungsangriff? Rettung in letzter Sekunde? Ganz so wie in den Liedern der Barden.


      Graal beobachtete den König, und schließlich begegneten sich ihre Blicke.


      »Du denkst an deine Armee, deine Divisionen, deine Bataillone, deine Kavallerie und die Bogenschützen, die in diesem Augenblick nach Süden marschieren, auf diesen Ort zu, um sich mit deiner Armee zu vereinen und die feindlichen Invasoren zu zerschmettern.«


      Leanoric sagte nichts.


      Graal stand auf und reckte sich. Dann blickte er auf König Leanoric hinunter, wie man auf ein aufsässiges Kind blicken würde. »Sie sind tot, Leanoric. Sie sind alle tot. Sie wurden von den Schnittern mit Blutöl-Magie erfroren; dann wurden sie abgeschlachtet und ausgesaugt, während sie im Tode knieten. Du hast keine Armee mehr, König Leanoric. Stell dich den Tatsachen. Du und die Deinen sind eine eroberte und versklavte Rasse.«


      »Nein!«, kreischte Leanoric und sprang trotz des Gewichts der Ketten auf die Füße. Um ihn herum zückten unsichtbare Albino-Soldaten im Nebel wie ein Mann ihre Schwerter, und es zischte, als das Metall über geöltes Leder glitt. Doch Graal hob beschwichtigend eine Hand, lächelte, trat dann näher und hob Leanoric vom Boden hoch. Der König zappelte hilflos mit den Beinen, sah den Wahnsinn in den Augen des Generals. Der zog Leanoric in einer Umarmung an sich, seine Reißzähne fuhren heraus und dann biss er zu, grub seine Zähne tief in Leanorics Hals, in sein Fleisch, fühlte, wie Haut sich teilte, Muskeln rissen, und sog diese kostbare Flüssigkeit, Blut, aus dem Fleisch, den Adern und Arterien, schloss die Augen, als er trank, königliches Blut aus dem Monarchen saugte.


      Leanoric schrie, trat um sich, und kämpfte, aber Graal war stark, viel stärker, als er aussah. Die Ketten klirrten, und Graal hielt Leanoric beinah horizontal in der Luft, hielt den Mund auf seinen Hals gepresst und die Augen geschlossen, als er das Blut genoss, sozusagen als letzte Belohnung.


      Schließlich grunzte Graal und ließ den schlaffen, blutüberströmten Leanoric zu Boden fallen. Blut bedeckte seinen Mund und seine Rüstung, und dann hob er seine weit aufgerissenen Reißzähne in den Himmel, den Nebel, in die Magie. Er stieß ein leises Heulen aus, das durch die Wolken hinaufstieg und sich über das ganze Valantrium-Moor jenseits von Alt-Skulkra ausbreitete, über die Große Nordstraße, durch den Vorgeth-Forst. Dieses Heulen sagte: Dieses Land gehört mir. Dieses Land gehört mir. Das Heulen sagte: Dieses Volk gehört mir. Dieser gutturale, primitive Laut einer Kreatur, die älter war als Falanor selbst, sagte: Diese Welt gehört mir.


      Saark erwachte. Es war schrecklich kalt.


      Er blickte mit seinem gesunden Auge zu den riesigen Silberfichten hoch und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, bemühte sich, sich auf die jüngsten Ereignisse zu konzentrieren. Dann jedoch fluteten die Realität und die Ereignisse in einer ungeheuren Woge zurück in seinen Verstand, schienen ihn wie ein Schlag am Kinn zu treffen, und er blinzelte. Seine Hand glitt zu seinen Rippen, und als er die Finger hob, waren sie klebrig von Blut.


      »Mistkerle.«


      Mit einem Grunzen wuchtete er sich hoch. Er war unglaublich durstig. Die Welt schwankte, als wäre er betrunken, und ihm schwindelte, als litte er unter Höhenangst. Saark kroch auf den Knien weiter und sah sein Schwert und den großen, braunen Wallach, der immer noch dort stand, wo er ihn angebunden hatte. Langsam kroch Saark zu dem Tier hin, spürte, wie frisches Blut aus der Dolchwunde quoll und seine Seite hinablief, ihn bis auf die Lenden durchnässte. Es fühlte sich warm und nass an und flößte ihm Angst ein.


      »He, alter Junge, wie zum Teufel geht es dir?« Saark zog sich mithilfe der Steigbügel ein Stück hoch, packte schließlich den Sattel und zog sich mit zusammengebissenen Zähnen in die Höhe, bis er wieder auf den Füßen stand. Eine Woge von Schmerz überflutete ihn, und er schrie auf, während er benommen taumelte und beinahe wieder hingefallen wäre.


      »Nein«, sagte er. Der Wallach drehte sich ein wenig herum und schnappte mit seinen weichen Lippen wohlmeinend nach seinen Händen. »Heute gibt es keinen Hafer, mein Junge.« Saark mühte sich mit den Schnallen seiner Gürteltasche ab, weil seine Finger sich weigerten, richtig zu funktionieren. Schließlich jedoch gelang es ihm, seine Feldflasche herauszuziehen, und er trank gierig. Das Wasser lief ihm in seinen Schnurrbart und über sein geschwollenes Kinn. Er zuckte zusammen. Er fühlte sich wie ein Sack Scheiße. Vorsichtig betastete er mit den Fingern seine aufgeplatzten Lippen, die zerschmetterte Nase, das gebrochene Jochbein und sein geschwollenes Auge. Er schüttelte den Kopf. Wenn ich diese Kerle erwische, dachte er. Wenn ich diese Dreckskerle einhole …


      Saark lachte. Lächerlich. Er wollte sie einholen? Bei allen Göttern, er konnte kaum stehen.


      So verharrte er eine Weile, hielt sich schwankend am Sattel fest, sah zu, wie der Schnee fiel, und lauschte auf das leise Knarren und Rascheln der Fichten. Die Welt wirkte seltsam gedämpft, düster, so als wäre sie in einer ewigen Dämmerung gefangen.


      Konzentriere dich. Suche Kell. Rette Nienna. Töte die Bösen.


      Lächelnd hielt er sich am Sattelknauf fest, und es gelang ihm, mit viel Stöhnen und Grunzen, sich im dritten Versuch in den Sattel zu ziehen. Er beugte sich vor, aber im selben Moment wurde ihm klar, dass er den Wallach nicht losgebunden hatte. Er knurrte gereizt, zog das Rapier aus seiner Scheide hinter dem Sattel und schlug nach dem Seil. Er verfehlte es. Er blinzelte, schlug erneut zu, und endlich hatte er den Strick durchtrennt.


      »Komm, mein Junge.« Er schnalzte, wendete das Pferd und ritt in einem langsamen Galopp zwischen den Bäumen hindurch.


      Die ganze Welt drehte sich um ihn, und ihm war schlecht. Er fühlte sich, als wäre er ein unfreiwilliger Passagier auf einer Galeere mitten in einem Sturm, so sehr hob und senkte sich alles unter ihm. Er hatte den Eindruck, als würde sein Hirn sich in seinem Schädel drehen; er verlangsamte das Pferd, ritt im Schritt weiter, holte tief Luft, aber auch das half nicht. Sein Mund war schon wieder trocken, und der Schmerz peitschte in immer schneller aufeinander folgenden Wellen durch ihn hindurch.


      Nach einer mühsamen Ewigkeit, jedenfalls kam es ihm so vor, erreichte Saark schließlich den Rand des Waldes. Er sah sich um, blickte über das Gras, das jetzt vollständig unter einer Schneedecke verborgen lag. Sehr langsam ritt er durch die bläuliche Dämmerung, über etliche Felder und auf die Spitze einer Anhöhe. Dann starrte er über ein Schlachtfeld. Er suchte und suchte, doch alles, was er sah, waren die schwarzen Rüstungen der Eisernen Armee.


      Saark fluchte, gab dem Pferd die Sporen und galoppierte hastig vom Hügel herunter, um sich nicht als Silhouette vor dem Himmel abzuheben. Dann stieg er ab und lehnte sich Halt suchend gegen das Pferd, während sich seine Gedanken überschlugen. Ob die Schlacht jetzt schon vorbei war? Andererseits, wie lange war er wohl bewusstlos gewesen? Die Eiserne Armee hatte also gewonnen?


      Heilige Mutter aller Götter, dachte er und zückte sein Rapier aufs Neue.


      Das bedeutete Kundschafter, Patrouillen … Und wo war Kell? War er gefangen genommen worden? Oder schlimmer noch, war er etwa tot?


      Saark drehte das Pferd herum und schlug dem Wallach gegen den Rumpf. Mit einem leisen Wiehern trottete das Pferd den Hügel hinunter, während Saark auf dem Bauch bis auf die Spitze zurückkroch, wobei er eine Blutspur im Schnee hinterließ. Aber zum Glück drehte sich die Welt wenigstens nicht, wenn er sich in dieser Position befand. Ebenso wenig, wie sich seine Augen verdrehten und der Boden schwankte, als hätte er eine ganze Flasche Whisky geleert. Saark betrachtete das feindliche Feldlager, das vor den zerstörten Mauern von Alt-Skulkra aufgebaut worden war. Rechts von Saark erstreckte sich die uralte Stadt so weit, wie sein Auge blicken konnte, mit ihren zerfallenen Türmen, den schiefen Kirchtürmen und den vielen Gebäuden, die verfallen waren, nach … Saark lächelte sarkastisch. Nach den Schwierigkeiten. Dann richtete er seinen Blick auf eine Stelle, wo ganz offenbar zwei Kriegslager sich mischten. Die Leichen der Soldaten von Falanor waren in ordentlichen Reihen außerhalb des neuen Lagers ausgelegt worden, und Saark betrachtete bitter und grimmig mit seinem unversehrten Auge die endlosen Reihen von Leichen.


      Was machen die da?, dachte er beiläufig. Warum verbrennen sie die Leichen nicht? Oder vergraben sie? Worauf warten sie? Warum riskieren sie Krankheiten und Ungeziefer? Dieses Bild behagte Saark gar nicht, und er änderte seine Taktik. Er blickte wieder zum Lager zurück. Falls Kell noch am Leben war, und Saark räumte mit einem Gefühl von Verzweiflung ein, dass das ziemlich unwahrscheinlich war, dann musste er dort sein.


      Saark betrachtete die Zelte, und schließlich wurde sein Blick von einer Gruppe von Männern angezogen, zwischen denen Nebelschwaden waberten. Es war eine Gruppe von Albino-Soldaten, die ihre Schwerter gezückt hatten. Saark kniff die Augen zusammen und versuchte durch den Nebel aus der Entfernung Details zu erkennen. Plötzlich kam Bewegung in die Gruppe. Saark sah zu, wie ein Mann hochgehoben wurde, der um sich trat und kämpfte und dann wieder auf den gefrorenen Boden geworfen wurde. Saark presste die Lippen zusammen, als er Graal erkannte, mehr an seiner arroganten Haltung als an seiner Rüstung oder seinem Aussehen. Der General hatte eine ganz bestimmte Art, sich zu bewegen, irgendwie archaisch, und er strahlte eine ebenso alte Arroganz aus, weit beeindruckender als Adel, so als sollten gefälligst die ganze Welt und all ihre Wunder beiseitetreten, wenn er sich näherte.


      Saark beobachtete von dem kleinen Hügel aus, wie Graal wegging, zu irgendwelchen … Saark verschlug es den Atem. Das waren Käfige, jede Menge von Käfigen. Canker. Scheiße. Saark blickte mit seinem gesunden Auge nach links und sah einen riesigen Haufen von Cankerleichen … ein wirklich gewaltiger Berg. Sein Herz schwoll vor Stolz an. Wenigstens haben wir ein paar von diesen Mistkerlen erwischt, dachte er verbittert. Er versuchte erneut, den General ausfindig zu machen, aber Graal war in dem Labyrinth von Käfigen und Zelten verschwunden. Wohin war er gegangen? Verdammt! Saark suchte methodisch die Reihen von Zelten ab, dort, wo Canker grollten, fauchten und schliefen; schließlich fand er den General wieder. Graal beobachtete … einen Mann. Einen Mann in einem Käfig. Saark grinste. Das musste er sein! Wen sonst hätte man wie einen Canker in einen Käfig sperren müssen? Es gab nur einen einzigen, mürrischen, säuerlichen alten Ziegenbock, der Saarks Meinung nach dafür in Frage kam. Doch dann sank Saark wieder der Mut. Was hatten sie Kell angetan? War er gefoltert worden? Verstümmelt? Vielleicht hatte man ihm sogar die Glieder abgehackt? Saark kannte aus erster Hand die Schrecken der Schlacht nur zu gut, den Wahnsinn des Krieges.


      Aber wenigstens lebt er noch, dachte Saark.


      Er legte sich rücklings in den Schnee und schloss die Augen, als die Welt sich erneut zu drehen schien. Doch diesmal ließ das Gefühl selbst dann nicht nach. Er rutschte ein bisschen den Hügel hinab, suchte in seinen Taschen und fand seinen winzigen Medizinbeutel. Während er all die langen Stunden bis zum Anbruch der Nacht wartete, beschäftigte er sich mit einer kleinen Messingnadel und einem Stück Faden aus Schweinedarm. Er nähte sich wieder zusammen, und nachdem er sich übergeben hatte, schlief er ein.


      Kell erwachte langsam aus seiner Bewusstlosigkeit, so als würde er durch ein Meer aus schwarzem Honig schwimmen. Er lag auf einem Metallboden, und kalter Wind fuhr beinahe zärtlich über seine Haut. Ihm war bitterkalt; er öffnete die Augen, starrte auf das uralte, angelaufene Metall, auf den Boden und auf den Schlamm dahinter, der allmählich von Schneeflocken bedeckt wurde. Er hustete, stemmte beide Hände auf den Boden unter sich und wuchtete sich hoch. Dann fiel er wieder zurück, als ihm schwindelte und seine Sinne sich um ihn zu drehen schienen. Er hatte ein Gefühl von … Verlust. Er spürte den Verlust von Ilanna. Den Verlust seiner blutgebundenen Axt.


      Mehrmals krümmte Kell die Finger und blickte sich um. Er befand sich in einem Käfig mit dicken Metallstangen, und draußen, überall um ihn herum, standen ganz ähnliche Käfige, in denen perverse, malträtierte Canker hockten. Die meisten schliefen, aber ein paar hockten auf ihren Hinterbeinen und beobachteten ihn mit ihren bösartigen gelben Augen. Ihre Herzen schlugen unregelmäßig, wegen der verbogenen Uhrwerke.


      Kell rollte die Schultern und kroch dann auf den Knien in die Ecke seines Käfigs, von wo er hinausblickte. Er war wieder in Leanorics Lager, nur dass jetzt keine Soldaten aus Falanor mehr zu sehen waren, sondern nur Wachen von Albinos, die aufmerksam patrouillierten, die Hände auf ihren Schwertgriffen. Kell runzelte die Stirn und sah sich suchend um, dann begriff er, dass die beiden Lager zu einem verschmolzen waren, genauso wie ein Canker und sein Uhrwerk. Die Eiserne Armee hatte das Lager von Falanor in Besitz genommen.


      Es war dunkel geworden, und Kell begriff, dass er mindestens einen ganzen Tag lang außer Gefecht gewesen sein musste. Er sah sich weiter um, spähte zwischen den Stäben hindurch und erkannte schwach die Umrisse von Alt-Skulkra mit den eingestürzten Kuppeln und verfallenen Mauern. Dahinter lag das Valantrium-Moor, und von dem Sumpf wehte ein kalter Wind heran, der frischen Schnee versprach.


      Kell fröstelte. Was jetzt? Er war ein Gefangener. Saß in einem Käfig, genau wie die kaum zu kontrollierenden Canker um ihn herum. »He«, knurrte Kell den nächsten Canker an. »Kannst du mich hören?« Die Bestie antwortete nicht, sondern starrte ihn nur mit ihren hasserfüllten Löwenaugen an. »Ist dir eigentlich klar, dass du ein Gesicht wie ein Pferdehintern hast?«, sagte er. Der Canker blinzelte, seine lange Zunge kam aus seinem Maul, und er leckte sich die Lippen, die er dabei fast über seinen halben Kopf stülpte. In seinem Schädel tickten winzige Zahnräder. Kell erschauerte erneut, aber diesmal hatte das nichts mit der Kälte zu tun.


      »Kell.« Die Stimme war leise, kaum lauter als ein Flüstern. Kell spähte angestrengt in die Dunkelheit.


      »Ja?«


      »Ich bin es, Saark. Warte da auf mich.«


      »Ach, weißt du, Junge, ich wollte heute ohnehin nicht ausgehen.«


      Man hörte ein Grunzen, dann quietschte rostiges Metall. Die Käfigtür schwang auf, und Saark, vollkommen bleich und mit schweißüberströmter Stirn, lehnte sich an der offenen Tür gegen die Gitterstäbe.


      Kell trat hinaus, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Dann wandte er sich an Saark. »Ich habe dich eigentlich ein bisschen früher erwartet.«


      Saark grinste ihn herausfordernd an. »Ein ›Danke‹ hätte genügt.«


      »Danke. Ich habe dich eigentlich ein bisschen früher erwartet. Und übrigens, du siehst aus, als wäre ein Pferd auf deinem Gesicht herumgetrampelt.«


      »Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Myriam und ihren Freunden.«


      Kells Miene verfinsterte sich; dann bemerkte er die Blutflecken auf Saarks Kleidung. »Bist du verletzt?«


      »Myriam hat mir einen Dolch in die Rippen gerammt.«


      »Sie hatte Nienna bei sich.«


      »Das hat sie immer noch. Tut mir leid, Kell. Sie hat Nienna nach Norden mitgenommen, ins Schwarzspitz-Massiv. Ich soll dir sagen, dass sie am Cailleach-Pass auf dich wartet. Sie weiß, dass du kommen wirst. Es tut mir leid, Kell; ich konnte nichts dagegen machen.«


      Der riesige Krieger schwieg, rollte stattdessen seinen Hals und seine Schultern. Dann zuckte seine Hand zu der Stelle, wo sein Svian normalerweise steckte. Doch die Scheide war leer. »Mistkerle«, knurrte er, musterte die Umgebung, drehte sich um und setzte sich in Bewegung, ging zwischen den Käfigen entlang.


      »Warte.« Saark humpelte ihm hinterher. »Du gehst in die falsche Richtung. Wir können uns durch Alt-Skulkra davonschleichen; ich glaube, nicht einmal die Albinos werden sich dort hineintrauen. Es ist immer noch ein vergiftetes Höllenloch; es stinkt dort wie in den Eingeweiden eines Schweins.«


      »Ich muss Graal finden.«


      »Was?«, fuhr Saark hoch. Er packte Kell und hielt ihn fest. »Wovon redest du, Mann?«, zischte er. »Wir sind von zehntausend verfluchten Soldaten umringt! Und du willst einfach zwischen ihnen herumspazieren und ihn umbringen?«


      »Ich will ihn nicht umbringen!«, schnarrte Kell, dessen Augen glitzerten. »Ich will Ilanna wiederhaben.«


      Saark lachte heiser. »Wir können dir eine andere Streitaxt kaufen, mein Alter!«, erklärte er.


      »Sie ist … nicht nur eine Axt. Sie ist mit Blut an mich gebunden. Ich kann sie nicht zurücklassen. Das ist schwer zu erklären.«


      »Allerdings, da hast du verdammt recht, das ist schwer zu erklären. Du willst jetzt dein Leben riskieren? Wir können entkommen, Kell. Wir können Nienna folgen.«


      Kell blieb stehen, den Rücken Saark zugewandt. Als er antwortete, klang seine Stimme leise und unsicher. »Nein. Ich muss erst Ilanna wiederhaben; dann suche ich Nienna. Und danach töte ich Myriam und ihre perversen Abschaumfreunde.«


      »Du bist wahnsinnig«, sagte Saark.


      »Vielleicht. Du kannst gerne hier warten, wenn du möchtest. Ich bin gleich wieder da.«


      »Nein.« Saark holte ihn ein, und sein Rapier glitzerte in der Dunkelheit. »Man hat mich zwar abgestochen wie eine Sau, aber ich kann immer noch kämpfen. Wenn wir uns jetzt trennen, werden wir garantiert erwischt und gefoltert. Verdammt sollst du sein, du und dein blöder, närrischer Dickschädel!«


      »Sei still.«


      Sie gingen leise weiter durch die nächtlichen Schatten.


      Es beobachtete sie. Es kroch dicht am Boden gepresst weiter und beobachtete sie. Wenn sie zu ihm hinblickten, verbarg es vor Scham sein Gesicht, während große Tränen seine gefolterten Wangen hinabrollten. Es kauerte sich an den Boden, und sein Körper zitterte krampfhaft vor Trauer. Dann gingen sie weiter, und es erhob sich mit knirschenden Kiefern und folgte ihnen durch das Meer von Zelten …


      Kell traf nur einmal auf zwei Albino-Wachen, aber der alte Mann bewegte sich so schnell, dass sie ihn nicht einmal kommen sahen. Er brach einen Kiefer, ein Genick und kniete sich dann auf den zweiten, am Boden liegenden Wachposten, nahm sein Gesicht zwischen seine großen Pranken und drehte seinen Kopf mit einem Ruck zur Seite. Ein widerliches Knacken, dann stand Kell auf, nahm eines der kurzen, schwarzen Schwerter der Albinos und sah zu Saark hinüber.


      »Hilf mir, die Leichen zu verstecken.«


      Saark nickte, und ihm wurde klar, dass Kell auf einem schmalen Grat puren Wahnsinns balancierte. Er hatte sich verändert. Etwas hatte sich in dem alten Krieger verändert. Er war … härter geworden, erheblich wilder, viel brutaler; und vollkommen gnadenlos.


      Sie schlichen zwischen schwarzen Zelten hindurch, an glühenden Lagerfeuern vorbei, und schließlich streckte Kell die Hand aus. Es war Leanorics Zelt, dasselbe, in dem Kell vor nur wenigen Stunden selbst gestanden hatte. Kell wusste, dass Graals Arroganz ihn verleiten würde, dort zu residieren. Das hatte Kell schon in seinen Anfängen als Soldat gelernt: dass die meisten Generäle sich für Götter hielten.


      Er blieb stehen und hob eine blutverschmierte Hand. Saark hielt ebenfalls an, duckte sich und sah hinter sich. Kell glitt langsam in das Zelt und war verschwunden. Saark spürte eine Gänsehaut auf seinen Armen und am Hals, und machte Anstalten, Kell in das Zelt zu folgen, erstarrte dann jedoch plötzlich. Er warf noch einmal einen Blick zurück, denn General Graal schien sich aus dem Eisrauch zu materialisieren. Hinter ihm marschierte eine Abteilung von Albino-Soldaten, schwer bewaffnet und gepanzert, und diesmal trugen sie auch schwarze Helme, die mit verschlungenen Runen verziert waren. Graal blieb stehen und lächelte Saark an. Kalte Furcht zuckte wie ein Splitter durch das Herz des Dandys.


      »Kell?«, flüsterte er. Dann wiederholte er lauter, ohne Graal aus den Augen zu lassen: »Kell!«


      »Was ist denn los?«, fuhr Kell ihn an, während er aus dem Zelt trat. Dann fiel sein Blick auf Graal, und seine Augen glitzerten. »Ah, da bist du ja, Jungchen.«


      »Suchst du das hier?« Graal hob Ilanna hoch, so dass das Mondlicht auf ihren schwarzen Schmetterlingsklingen schimmerte.


      »Gib sie mir.«


      Graal hämmerte die Axt in den Boden. Die Albino-Soldaten hinter ihm zückten ihre Klingen. »Verrate mir, wie ich sie zu meiner Streitaxt machen kann, dann wirst du leben. Sag mir, wie ich mit dieser Blutgebundenen sprechen kann.«


      »Niemals!«, fuhr Kell ihn an.


      Graal trat vor, senkte einen Augenblick den Kopf, hob ihn dann und blickte Kell an. Seine blauen Augen glitzerten ebenfalls. »Das stimmt mich nicht sonderlich fröhlich«, antwortete er leise.


      »Ach was. Ich habe bereits seit einiger Zeit über ein höchst merkwürdiges Mysterium nachgedacht«, antwortete Kell, stemmte seine Hände in die Hüften und erwiderte unerschrocken Graals Blick. »Wie kommt es, Jungchen, dass du das Gesicht und die Haut und die Haare dieser Albino-Mistkerle rund um dich herum hast … deine Augen jedoch blau sind? Und dein Blut rot?« Kell kratzte seinen Bart. »Wie ich sehe, hast du die Reißzähne der Vachine, und doch sind die Vachine meistens dunkelhaarig, nicht wie diese weibischen Soldaten hinter dir. Was bist du, Graal? Irgendein unwertes Halbblut?«


      »Im Gegenteil«, erwiderte Graal und trat noch einen Schritt dichter an Kell heran. Seine Augen waren hart geworden, jeglicher Spott war aus seinem Gesicht verschwunden. Saark begriff, dass Kell mit seinen Worten irgendeinen Nerv tief im Inneren des Mannes getroffen hatte. »Ich bin von purem Blut«, antwortete Graal. »Ich bin Ingenieur. Ich bin Uhrwerker. Vor allem jedoch bin i…« Er sprang vor und schlug mit beiden Armen zu, Kell jedoch reagierte unglaublich schnell, blockte den Schlag ab und trat einen Schritt zurück. »Ich bin einer der ersten Vachine; einer von den dreien, von denen alle anderen abstammen.«


      Kell grinste. »Wusste ich’s doch. Ich hatte mir schon gedacht, ich würde etwas Uraltes, Verfaultes riechen.«


      Graal schnarrte und schlug erneut zu, Kell jedoch duckte sich unter dem Schlag weg, bewegte sich mit geradezu übermenschlicher Geschwindigkeit und traf Graal mit einem rechten Haken, der den General ziemlich durchschüttelte. Er wirbelte herum, ließ sich vom Schwung des Schlages mitreißen, wobei er Kells Arm packte und ihn zu Boden schleuderte. Kell rollte sich zur Seite, als Graals Stiefel die gefrorene Erde dort zermalmten, wo gerade eben noch sein Gesicht gewesen war. Dann ging Kell in die Hocke, sprang vor, packte Graal um die Taille und schmetterte ihn zu Boden. Jetzt saß Kell auf Graal und ließ seine Fäuste herabsausen, mit voller Wucht, sehr schnell und sehr präzise, drei, vier, fünf, sechs, sieben Mal. Seine Knöchel waren aufgeschlagen und bluteten, und der General drehte sich unvermittelt herum und schleuderte Kell von sich herunter. Er landete grunzend, kam jedoch augenblicklich wieder hoch. Sie sprangen erneut aufeinander los, trafen krachend aufeinander, rangen miteinander, schwer atmend, beide gleich stark, rammten sich mit den Köpfen, und Saark, der bisher die fünf Albino-Soldaten unbehaglich beobachtet hatte, sah plötzlich, wie lange Reißzähne aus Graals Mund auftauchten.


      »Kell!«, schrie er, »seine Zähne!«


      Kell warf sich herum, folgte der Bewegung von Graals Kopf und hämmerte einen mächtigen Schlag gegen seine Schläfe, der den General zu Boden schickte. Kell stand über ihm, schwer atmend, Blut auf dem Gesicht und auf seinen Fäusten.


      Graal rappelte sich ebenfalls auf, stand da und grinste mit seinem blutigen Gesicht. »Deine Kraft ist erstaunlich«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Sie ist geradezu ungeheuerlich. Nichts Menschliches kann mir standhalten, und doch tust du genau das.«


      »Oh, ich hatte jede Menge Training«, erwiderte Kell, ballte die Fäuste und senkte den Kopf. »Ich war mal im Schwarzspitz-Massiv tätig. Ich gehörte zu einer Abteilung, die König Searlan dort hingeschickt hatte, um die Vachine zu jagen; um deine widerwärtige Rasse auszulöschen. Wir waren recht erfolgreich. Und haben dort vier Jahre, vier bittere, harte Jahre lang, Vachine umgelegt. Es war eine brutale Ausbildung, Graal, aber wir haben sehr viel dabei gelernt. Ich glaube, dass ich für deine perverse Rasse immer noch eine Legende bin.«


      »Du!«, fauchte Graal und riss die Augen auf. »Der Vachine-Schlächter! Das kann nicht sein! Er ist in den Feuern von Karrakesh umgekommen!«


      »Tja, ich bin der Leibhaftige«, antwortete Kell, »und aus diesem Grund kannst du auch niemals mit meiner blutgebundenen Axt sprechen, meiner Ilanna … denn sie ist ein Fluch für deine Art; sie ist Gift für dein Blut; sie ist die eingeschworene Nemesis der Vachine.«


      Im selben Moment ertönte ein schrilles, grauenvolles Fauchen, und etwas schoss aus der Dunkelheit heran, prallte in einem Wirbel aus zerfetzenden Klauen und schäumenden Reißzähnen auf Graal. Es war groß, eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einem Löwen, ganz offensichtlich ein Canker und doch seltsam pervertiert, anders als die anderen Canker unter Graals Kommando. Der Kopf war lang und schmal und von Hunderten feiner Golddrähte umwickelt, so dass man nur Ausschnitte von Augen, Nase und Mund sehen konnte. Klaffende Wunden bedeckten den mit Haarbüscheln bedeckten, pelzigen, muskulösen Körper, doch auch die Muskeln, der Bizeps und die Schenkel sowie der Unterleib waren mit diesem goldenen Draht fest umwickelt. Auf der Haut konnte man Teile von Uhrwerkmechanik sehen, die halb im Körper eingebettet war, die klickte und wild surrte, als würde dieser Canker, sein Körper, einen wütenden inneren Kampf mit ebender Maschinerie ausfechten, die ihn zweifelsohne am Leben erhielt …


      Sie kämpften im Dämmerlicht in dem eroberten Lager, Graal und dieser perverse Albtraum eines Canker, in einem Wirbel aus wahnsinnigen Schlägen, wanden sich umeinander, rangen miteinander, während die Schläge durch die Nacht hallten, Krallen und Zähne zuschlugen. Graal zeigte mittlerweile sein gesamtes Vachine-Arsenal; er biss, zerfetzte, und sein Gesicht war zu einer Maske primitiver Wildheit verzerrt, die nichts Menschliches mehr hatte. Sie wirbelten herum, schlugen aufeinander ein und wälzten sich im Schlamm; sie fügten sich gegenseitig gewaltige Wunden zu, Funken stoben aus dem zerschmetterten Uhrwerk, sie grunzten und grollten, dann traf die Faust des Canker Graals Gesicht, sein Kopf flog in den Schlamm zurück, und der Canker blickte hoch. Seine Augen waren von den Drähten verdeckt, die seinen Kopf umgaben, aber sie richteten sich gezielt auf Saark, erkannten ihn, dann auf Kell, und der Canker schien zu lächeln, ein schiefes, perverses Lächeln von zerfetzten Lippen, von denen Speichel und Blutöl tropfte …


      Saark stieß ein Keuchen aus. »Elias?«, zischte er ungläubig.


      »Geht … sofort!«, presste der Canker zwischen seinen entstellten Lippen hervor, aber im selben Moment packten Graals Hände Elias’ Arm, drehten ihn kraftvoll herum, so dass die Sehnen rissen. Der Canker wurde zur Seite geworfen, rollte ein Stück herum und nutzte dann den Schwung der Gegenbewegung aus, sprang mit einem wilden Knurren auf Graals Rücken, begrub ihn unter sich und hämmerte den General in den Schlamm.


      Kell ging zu seiner Axt Ilanna und packte sie mit seinen großen Händen. Dann hob er den Kopf und betrachtete die Albino-Soldaten, die unsicher mit gezogenen Schwertern dastanden. Er griff an, schnell wie ein Schemen, und mit jedem Schlag teilte er einen Körper in zwei Teile. Schließlich trat er grunzend zurück, von frischem Blut bedeckt, Teile von Eingeweiden, Herz und Knochenstücken auf seiner Felljacke, und starrte verbittert auf die Leichenteile.


      Saark packte seinen Arm. »Wir müssen verschwinden!«, sagte er leise. »Sofort, Soldat!« Saark streckte die Hand aus. Im Hauptlager sammelten sich weitere Feinde, bewaffneten sich mit Schwert und Rüstung. Kell nickte und rannte los, Saark an seiner Seite.


      Plötzlich blieb Saark stehen. Drehte sich um. Er wollte der pervertierten, vollkommen entstellten Hülle von Elias danken; sie verdankten ihm ihr Leben. Aber der Kampf zwischen den beiden Monstrositäten war ein Wirbel aus wilden Schlägen und zerfetztem Fleisch.


      Sie rannten weiter.


      Zwischen Zelten hindurch und an Pferdekoppeln vorbei. Saark zeigte darauf, sie öffneten ein Gitter, schnappten sich zwei große Füchse, Wallache, und sprangen auf ihre nackten Rücken. Dann rammten sie ihnen die Hacken in die Seiten, hielten sich an den Mähnen fest, ritten aus der Koppel und galoppierten durch das Lager zu den verfallenen Mauern von Alt-Skulkra … die sich vor ihnen erhoben, riesig, uralt und bedrohlich.


      Angeblich war Alt-Skulkra verflucht. Es war eine der ältesten Städte von Falanor – vor über tausend Jahren errichtet worden. Sie bestand aus einer majestätischen Reihe von gigantischen architektonischen Wundern, von gewaltigen Türmen und Brücken, von Kirchturmspitzen und Tempeln, Kuppeln und Zinnen. Viele davon waren aus schwarzem Marmor erbaut worden, den man aus dem fernen Osten über tückische Marschen und Moore herangeschifft hatte. Es war einmal eine befestigte Stadt gewesen mit gewaltigen Mauern, die leicht gegen Feinde zu verteidigen gewesen war. Jede dieser Mauern war fast fünfzehn Meter dick. Sie hatte gigantische Maschinenhäuser und Fabriken, in denen einst riesige Maschinen gestanden hatten, die, jedenfalls behaupteten das die Gelehrten, in der Lage waren, sehr komplizierte Aufgaben zu erfüllen. Jetzt jedoch waren sie nur mehr riesige, stumme, verrostete eiserne Hüllen, durchtränkt von Bösem, von schwarzem Öl, Hebeln, Kolben und Reglern, die sich nie wieder bewegen würden. Die Stadt war mittlerweile seit Hunderten von Jahren verlassen, ihre Geheimnisse waren mit der Zeit verloren gegangen, und ihr Ruf war so schlecht, dass er alle bis auf die furchtlosesten Abenteurer fernhielt. Man munkelte, die Stadt hege tief in ihrem Herzen eine schreckliche Seuche, und jeder, der durch diese Stadt ging, würde in nur wenigen Tagen davon getötet. Man sagte, Geister würden sich in den nebelverhangenen Straßen herumtreiben, und angeblich lebten dunkle Blutöl-Kreaturen in den verlassenen Maschinen und warteten auf frische Beute.


      Kell und Saark jedoch hatten wenig Alternativen. Entweder ritten sie durch ein Lager mit zehntausend Soldaten, von denen jeder einzelne sie auslöschen wollte, oder aber sie stellten sich den verlassenen Straßen von Alt-Skulkra. Da fiel die Wahl leicht.


      Sie durchquerten die fünfzehn Meter dicken Verteidigungsmauern, deren Ecken und gewaltige Pfeiler unter dem erbarmungslosen Zahn der Zeit zerbröselten. Riesige, grüne und graue Streifen überzogen die einst elegant gemeißelten Säulen.


      Obwohl sie auf der Flucht waren, sah sich Saark staunend um. »Bei allen Göttern, diese Stadt ist gigantisch.«


      »Und gefährlich«, knurrte Kell.


      »Bist du schon einmal hier gewesen?«


      »Nicht freiwillig«, antwortete Kell und beließ es dabei.


      Sie ritten über eine breite Allee, von geschwärzten, verkümmerten Bäumen gesäumt, die ihre kahlen, riesigen Äste in den Himmel reckten. Dahinter lagen gewaltige Paläste und riesige Tempel, deren Mauern Risse hatten und geborsten waren. Selbst die Steine auf den Wegen waren gesprungen und uneben, so als hätten ein brutales Erdbeben und ebenso heftige Stürme die Stadt von Alt-Skulkra heimgesucht.


      Die Pferdehufe klapperten laut auf dem schwarzen Stahlpflaster. Die Welt um sie herum schien in Schweigen zu versinken. Nebel sammelte sich an den Straßenecken. Saark erschauerte und drehte sich um, blickte zu den zerschmetterten Toren, durch die sie die Stadt betreten hatten. Der Nebel trübte seinen Blick, aber er hätte schwören können, dass er mindestens einhundert Albino-Soldaten dort sah, die sich dort mit gezückten Schwertern sammelten, die sich aber … weigerten, die Schwelle zu überschreiten.


      Sie haben Angst, dachte er.


      Oder sie wissen etwas, das wir nicht wissen.


      »Sie haben offenbar keine Lust, uns hierher zu folgen«, erklärte Saark. Seine Stimme hallte laut durch den uralten, feuchten Ort. Sie wurde von den verfallenen Gebäuden zurückgeworfen, von Türmen, die einst majestätisch gewesen sein mochten, jetzt jedoch nicht viel mehr waren als Schutthaufen.


      »Gut!«, erwiderte Kell gereizt. »Hör zu. Wenn wir es schaffen, die Stadt zu durchqueren, schlagen wir die Richtung nach Nordosten ein, reiten durch den Forst der Steinlöwen. Danach folgen wir dem Selenau bis nach Jalder, und dann weiter hoch zum Schwarzspitz-Massiv …«


      »Sie ist in Sicherheit.« Saark starrte Kell an. »Sie werden ihr nichts tun. Myriam hat zu viel zu verlieren, wenn sie dich weiter reizt. Sie weiß, dass Nienna das einzige Unterpfand ist, das sie hat.«


      Kell nickte, aber seine Augen waren dunkel und undurchdringlich. Er spürte das träge Pulsieren des Giftes in seinem Körper, das neben dem Blutband von Ilanna durch seine Adern strömte. Es war ein seltsames Gefühl, und selbst in diesem Moment schien sein Kopf davon umwölkt zu sein, seine Gedanken unklar. Schwäche drohte ihn zu überkommen, doch Kell biss die Zähne zusammen und zwang sich, weiterzumachen.


      Sie ritten etwa eine halbe Stunde im Galopp durch die Stadt, und die Pferde waren extrem nervös. Sie hatten die Ohren angelegt und verdrehten die Augen. Es erforderte all ihre Reitkünste, die Tiere zu beruhigen; vor allem, weil sie keine Zügel hatten.


      Dann hörten sie das Knurren.


      Kell fluchte.


      Saark runzelte die Stirn. »Was ist das?«


      »Die Mistkerle wollten nicht selbst hierherkommen, o nein.«


      »Also, was ist das?«, setzte Saark nach.


      »Die Canker. Sie haben die Canker losgelassen.«


      Saark wurde bleich und stieß voller Panik und Schmerz die Luft aus. »Das ist nicht gut, mein Freund«, stellte er schließlich fest.


      Kell trieb sein Pferd weiter, und sie galoppierten über breite Straßen, die von Süden nach Norden und Westen nach Osten führten. Der Nebel wurde dichter, die Straßen wurden schmaler, und offenbar kamen sie in ein Industriegebiet. Die Gebäude bestanden jetzt hauptsächlich aus Fabriken und Blocks mit riesigen, kalten Türmen aus Stein. Die Fenster waren alle längst zersplittert, die Türen schon vor langer Zeit verrottet und verschwunden. Die Pferde wurden immer aufgeregter, und das Knurren und Schnarren der sie verfolgenden Canker wurde lauter und hallte immer deutlicher durch die Häuserschluchten.


      »Wir werden es nicht schaffen«, erklärte Saark, der die Augen weit aufgerissen hatte, als seine Anspannung stieg.


      »Halt die Klappe.«


      Sie bremsten die Pferde ein wenig, die fast nicht mehr zu kontrollieren waren, bis Kells Wallach sich schließlich aufbäumte, vor Entsetzen schrill wieherte und ihn abwarf. Er landete mit einem lauten Plumps auf dem Boden, rollte sich über die Steinfliesen ab und sprang hoch, die Axt in seinen riesigen Händen und mit glühenden Augen, aber da war nichts. Dunkelheit schien sich über sie zu stülpen, und Nebel waberte durch die Luft. Das Pferd galoppierte davon und verschwand in den Schatten.


      Dann hörten sie in der Ferne ein Krachen, ein qualvolles Wiehern; danach war es wieder still.


      Kell wirbelte herum und blickte zu den hohen Steinwänden, die sie umringten. Es war kalt. Sein Atem bildete Wolken. Und in das Blut in seinem Bart mischten sich Eisbrocken.


      »Steig hinter mir auf.« Saark beugte sich herunter und wollte Kells Arm nehmen. Doch in dem Moment bäumte sich sein eigenes Tier ebenfalls auf, und er machte einen Purzelbaum rückwärts und landete in einer Hocke auf dem Boden, mit gezücktem Rapier und vor Schmerz weißem Gesicht. Das Pferd schoss davon und war in wenigen Sekunden zwischen den riesigen Mauern aus uraltem Stein verschwunden.


      »Netter Trick«, knurrte Kell, der sich seinen schmerzenden Ellbogen und die geprellte Schulter rieb.


      »Ich zeige ihn dir noch mal bei Gelegenheit«, meinte Saark und verzog das Gesicht.


      Das Geräusch der Canker, die sie verfolgten, wurde lauter.


      »Das ist übel«, meinte Saark. Auf seinem mitgenommenen Gesicht zeigte sich Furcht, und seine Augen blickten gehetzt.


      »Wir brauchen eine Stelle, die wir verteidigen können. Eine Treppe, irgendetwas Schmales.« Kell streckte Ilanna aus. »Da drüben. Dieser Turm da.«


      Das Gebäude war riesig, und auch hier waren die Wände geborsten und irgendwie verschoben, von Rissen durchzogen und von Steinen, die sich durch eine ungeheure Kraft verschoben zu haben schienen. Ein eisiger Wind heulte durch den viereckigen Turm, und ein säuerlicher Gestank nach Schwefel stieg ihnen in die Nase.


      »Da gehe ich nicht rein«, erklärte Saark.


      »Hier draußen werden wir sterben!«, fuhr Kell ihn an und setzte sich in Bewegung.


      Die Canker bogen um eine Ecke. Es waren mindestens Hundert von diesen Kreaturen, die knurrten, sich gegenseitig mit ihren Klauen schlugen und in einer bunt zusammengewürfelten Horde durch die schmale Straße strömten. Sie stießen sich, kämpften miteinander, weil jeder als Erster fressen wollte, süßes, frisches Fleisch reißen wollte. Kell rannte zum Turm und gelangte durch eine offene Tür in eine hohe Eingangshalle, in der Trümmer und Müll herumlagen, Reste alter Lagerfeuer, Steine und verbogene Eisenteile, die vollkommen verrostet waren, so dass man ihre Form und ihren Zweck nicht mehr erkennen konnte. Dann blieb er stehen und sah sich hastig um. »Da«, meinte er. Saark war dicht hinter ihm, viel zu dicht.


      »Wir werden sterben.« Er klang hoffnungslos.


      »Halt den Mund, Junge, sonst bringe ich dich höchstpersönlich um.«


      Sie rannten los und kamen vor einer schmalen Treppe rutschend zum Stehen. Kell blickte hoch und sah den Himmel weit über sich, sehr weit, vielleicht zwanzig Stockwerke entfernt, geradewegs nach oben. Der Turm hatte kein Dach, und Schneeflocken wirbelten herunter. Die Treppe führte in einem Kreis nach oben. Sie war breit genug für zwei Männer nebeneinander und hatte ein wackliges, rostiges, zumeist verrostetes Geländer, welches die einzige Barriere zwischen den Stufen und einem tiefen Sturz auf den harten Untergrund bildete. Kell rannte hoch, dankbar, dass die Treppe aus Stein gebaut war. Saark folgte ihm. Sie rannten schweigend weiter, verfolgt von Knurren und heiserem Bellen. Als Kell zu dicht an den Rand der Treppe trat, bekamen die Steine einen Riss und brachen ein, rissen ein Viertel des Treppenhauses mit sich in die Tiefe. Kell sprang hastig zurück, weil er beinahe mit abgestürzt wäre.


      Saark starrte Kell an. Sein geschwollenes Gesicht war schweißüberströmt, aber er sagte nichts.


      »Halt dich dicht an der Wand«, riet ihm Kell.


      »Darauf bin ich schon selbst gekommen, mein Alter.«


      Mittlerweile hatten die Canker ebenfalls das Treppenhaus gefunden. Sie stürmten hinauf, miteinander kämpfend und knurrend. Saark blickte hinab, Kell jedoch stürmte weiter hoch, mit grimmigem Gesicht und Eis und Blut in seinem Bart. Seine Augen waren dunkel, und seine Gedanken überschlugen sich.


      Die Canker kamen schnell voran, ihre Krallen kratzten auf den eisigen Stufen. Die beiden Männer erreichten keuchend und vollkommen schweißüberströmt einen Treppenabsatz in der Mitte, etwa im zehnten Stock, auf halbem Weg zur Spitze des Turms. In dem Moment tauchte der erste Canker auf, ein riesiges, räudiges Biest mit Büscheln aus rötlichem Fell und grünen Augen. Kells Axt spaltete ihm den Schädel, und Saarks Rapier schlitzte ihm den Bauch auf. Die Bestie stürzte, wobei sie Stücke der Mechanik und viel Blutöl verlor. Die beiden Männer rannten über den Treppenabsatz zur nächsten Treppenflucht, als eine ganze Meute von Cankern auf dem schmalen Absatz auftauchte.


      »Lauf!«, schrie Kell Saark zu und blieb auf der Treppe stehen. Er drehte sich um, die Axt erhoben, während die knurrende Masse von Monstern nur ein paar Schritte von ihm entfernt war. Im selben Moment bildeten sich Risse im Treppenhaus, und es dröhnte im Turm. Kell hob seine Axt und hämmerte auf den Treppenabsatz, immer wieder. Der ganze Boden erbebte unter dem Gewicht der Canker und dem Aufprall der Axt; die Bestien hatten ihn fast erreicht, er konnte schon ihren stinkenden Atem riechen, als ein gewaltiger Spalt mit einem lauten Krachen im Turm aufriss und der Treppenabsatz abstürzte, mit einem ganzen Stockwerk von Stufen. Er stürzte in die Tiefe und riss dabei zwanzig oder mehr miteinander kämpfende Canker mit durch die Mitte der Wendeltreppe. Kell stand schwankend am Rand, kurz davor, das Gleichgewicht zu verlieren. Er taumelte einen Augenblick, bis etwas ihn packte und ihn zurückzog. Er fiel auf den Hintern, drehte sich um und grinste Saark an.


      »Danke, mein Junge.«


      »Kein Problem, Kell. Wie sieht’s aus, gehen wir weiter oder willst du noch verschnaufen?«


      »Pah! Nach dir.«


      Sie liefen weiter die Treppe hinauf, während das Knurren und Grollen leiser wurde. Zwei Canker versuchten den Abgrund mit einem Satz zu überwinden, prallten jedoch von den Wänden ab und verschwanden wild um sich schlagend und brüllend in der Dunkelheit, dem Eis und den Trümmern. Es rumste zweimal, als sie auf dem Boden tief unten aufprallten, aufgespießt auf den alten Eisenstangen.


      Die beiden Männer rannten weiter, schweißüberströmt, mit schmerzenden Muskeln und brennenden Gliedern. Die Müdigkeit setzte ihnen arg zu. Schließlich erreichten sie die letzte Treppe und stürmten in das gräuliche Tageslicht, in den wirbelnden Schnee, der aus stahlfarbenen Wolken zu kommen schien. Der kalte Wind peitschte ihnen ins Gesicht. Unter ihnen erstreckte sich Alt-Skulkra in alle vier Himmelsrichtungen, gigantisch, zerfallen, furchteinflößend.


      Die Spitze des Turmblocks war ein tückischer Parcour aus steinernen Streben und Kanälen. Falls es einmal Holz gegeben hatte, war dieses schon lange verschwunden, was bedeutete, dass der Fußboden ein Netzwerk aus Stein war und ein falscher Schritt zur Folge hatte, dass man auf den wenig einladenden Stein darunter stürzte. Der ganze Turm schien unter den brutalen Windstößen zu schwanken. Der Wind heulte lange und klagend. Kell trat über die verschiedenen Streben zu der niedrigen Mauer, die das oberste Geschoss dieses gewaltigen Turms umgab. Dann blickte er über die uralte Stadt hinweg auf das Valantrium-Moor, das fern und verlockend vor ihren Mauern lag, eingehüllt in ein Tuch aus Schnee.


      Saark stellte sich neben ihn. Er blickte auf ein anderes Gebäude in der Nähe. »Können wir das mit einem Sprung erreichen?«


      »Wenn du es zuerst versuchst«, erwiderte Kell.


      »Umkehren können wir jedenfalls nicht.«


      Kell nickte. »Man kann den Forst der Steinlöwen von hier aus sehen.« Er deutete in die Richtung.


      »Wir brauchen einen Plan«, erklärte Saark und kniff die Augen zusammen. »Wie kommen wir von diesem verfluchten Turm wieder runter? Komm schon, Kell, du bist doch der Mann, der auf alles eine Antwort hat!«


      »Ich habe keine Antworten!«, brüllte er. Sein Gesicht war einen Moment wutverzerrt, doch dann riss er sich wieder zusammen. »Ich versuche nur, uns lange genug am Leben zu erhalten, damit wir uns etwas ausdenken können.« Er rieb sich den Bart; seine Finger waren von Schmutz und altem Blut überzogen. Erst dann blickte er an sich herunter und lachte verbittert auf. »Sieh dir an, wie ich aussehe, Saark.« Seine Augen wirkten wild, wie dunkle, glitzernde Kohlen. »Wie damals, in den Tagen des Blutes.«


      Saark erwiderte nichts. Sein Verstand überschlug sich fast. Kell verlor die Kontrolle über sich, er wurde ganz langsam … wahnsinnig.


      »Es muss einen Weg hier hinunter geben«, meinte Saark gelassen. »Warte hier und bewache die Stufen. Ich sehe nach, ob ich eine Rampe oder eine Treppe oder irgendeine andere Möglichkeit finden kann, das Dach des nächsten Gebäudes zu erreichen.«


      Saark ging langsam an der äußeren Wand des Turms vorbei, wählte jeden Schritt mit Bedacht und sehr sorgfältig; das Innere des Turms tief unter ihm wirkte wie ein gewaltiger, stinkender Schlund. Aus dem ein dumpfes, drohendes Grollen zu ihm heraufhallte.


      Dann blieb Saark stehen und blickte über die riesige, verrottende Dekadenz von Alt-Skulkra. Jenseits der Wälle konnte er den Feind sehen: die Eiserne Armee. In dem Moment wurde ihm traurig ums Herz, und die Trauer schien es mit ihrer Faust zu zermalmen. Langsam dämmerte ihm die bittere Wahrheit, dass General Graal gewonnen hatte. Er hatte Falanors Armeen zerschmettert, als wären es Puppen gewesen. Er hatte die Truppen Leanorics vernichtet und … was jetzt?


      Saark runzelte die Stirn. Von seinem erhöhten Beobachtungsposten aus konnte er die Große Nordstraße sehen, die sich nach Norden und Süden erstreckte; ein verschlungenes, schwarzes Band, das sich durch Hügel und Wälder schlängelte, die mit Schnee bedeckt waren. Im Westen sah er den ausgedehnten Vorgeth-Forst, der sich so weit erstreckte, wie das Auge blicken konnte. Aber davor, auf der Straße, sah er …


      Saark rieb sich die Augen. Die Schwellung seines verletzten Auges war ein bisschen abgeklungen, aber trotzdem konnte er nicht begreifen, was er da sah. Riesige, schwarze, rechteckige Objekte schienen die Große Nordstraße vollkommen auszufüllen; und zwar von den uralten Verbindungsstraßen von Alt-Skulkra bis nach Norden, so weit er es übersehen konnte. Saark strich sich den Schnurrbart, und sein Mund war trocken. Furcht meldete sich, ein stets gegenwärtiger und unerwünschter Freund.


      »Die Blutraffinerien«, sagte Kell neben ihm. Saark zuckte heftig zusammen vor Schreck.


      »Was?«


      »Auf der Straße. Das ist das, was du da siehst. Die Vachine müssen Blut raffinieren; sie brauchen Blutöl, um zu überleben.«


      Saark dachte darüber nach. »Sie haben ihre Maschinen mitgebracht?«


      »Ja.« Kell nickte. Er war ernst. Unter ihnen hörten sie neues Grollen, ein Knurren, und dann das heftige Kratzen von Klauen. Die Canker hatten offenbar einen Weg an der eingestürzten Treppe vorbei gefunden. Und jetzt waren sie auf dem Weg nach oben.


      »Also haben sie gewonnen?«, erkundigte sich Saark.


      »Nein!«, fauchte Kell. »Wir werden sie bekämpfen, wir werden bis zum bitteren Ende gegen sie kämpfen!«


      »Sie werden unser Volk massakrieren«, meinte Saark, dem die Tränen in den Augen standen.


      »Das werden sie allerdings, mein Junge.«


      »Die Männer, die Frauen und die Kinder von Falanor.«


      »Ganz recht. So, und jetzt zück dein Schwert. Da wartet Arbeit auf uns.« Kell trat an die Öffnung, die zur Treppe führte. Das Brüllen der Canker wurde lauter. Es waren viele, und ihr Knurren war furchteinflößend.


      Saark trat neben Kell, das Rapier in der Hand und den Blick auf den schwarzen Schlund der Öffnung gerichtet.


      »Kell?«


      »Ja, Saark?«


      »Wir werden hier oben sterben, hab ich recht?«


      Kell lachte, und sein Lachen klang herzlich, zeugte von aufrichtigem Humor. Er schlug Saark auf den Rücken, rieb sich dann nachdenklich den blutigen Bart und erwiderte mit funkelnden Augen: »Wir alle sterben irgendwann, Jungchen.«


      Im selben Moment stürmten die ersten Canker aus der Öffnung, mit wirbelnden Klauen und gefletschten Reißzähnen und vor Hass verzerrten Gesichtern.


      Mit einem lauten Brüllen griff Kell sie an.

    

  


  
    
      


      DIE SAGA VON KELLS LEGENDE


      Der mächtige Kell stand auf sandigen Gestaden,


      Hatte bereitwillig die Langweiler aus dem Palast


      Vertrieben,


      Jetzt brütete er über den Ruhm gnadenloser Tage,


      Während zu seinen Füßen hockend Barden sein Loblied sangen,


      Doch seine alte Axt lag jetzt neben ihm,


      Eine Waffe des Schreckens, blutig vom Völkermord,


      Während das Meer sein süßes Flüstern zu ihm wehte,


      Seine Stimme ihn lockend und liebevoll einlud zu schwimmen,


      Ein ewiges Bett, rezitierte es, ich bringe dir langen, tröstenden Schlaf,


      Komm zu mir, mein Liebling, und bitte, weine jetzt nicht.


      Unser Held aus alter Zeit, er spürte nicht die Furcht


      Längst geschlagener Schlachten, die Angst der Kinder, lange tot.


      Er träumte vom Gemetzel am Valantrium-Moor,


      Von tausend toten Feinden. Es konnte kein Heilmittel gegen das gemeine Böse geben, nicht gegen schreckliche Taten,


      Die Männer, die sich dem Schlechten zukehrten, musste er


      Wie Unkraut jäten,


      Seine mächtige Axt summte, Ilanna mit Namen,


      Zwillingsklingen aus scharfem Stahl, und ohne jede Scham


      Über die Taten, die sie beging, oder Reue wegen der Männer, die sie metzelte,


      Jede lebende, helläugige Kreatur war eine willige Beute;


      Kell watete durch das Leben in einem Strom von Blut,


      Seine Axt in der Hand, seine Träume missverstanden,


      In Mondsee und Skulkra kämpfte er mit den Besten,


      Dieser alte Held, dieser besessene Held,


      Dieser Held, der selbst König Searlan bezwang,


      Trotzig und aufrecht, ein gnadenloser Mann.


      Durch Jangir und die Schwarzspitzen trieb Kell den Feind.


      Doch jede Schlacht war öde, jeder Moment verstrich langsam,


      Und mit jedem blutigen Mord empfand Kell mehr Schmerz,


      Bis Umkehr und Angst zu seinem Verderben wurden.


      (selten vorgetragener, letzter Vers)


      Jetzt stand Kell da mit der Axt in der Hand,


      Das Meer vor ihm toste, die Zeit war in Fetzen gerissen,


      Er dachte über seine Legende nach und schrie zu den


      Sternen hinauf,


      Unter ihm war der Tod, der all seine Wunden geheilt


      Hätte, ihn von dem Hass befreit hätte, den er empfand,


      Und von den Morden, die er begangen hatte, und den


      Menschen, die er getötet, von all den Freuden und


      Den Leben, die er zerstört hatte.


      Kell starrte melancholisch in die riesigen, wogenden


      Wellen der dunklen grünen Welt,


      Und wusste, dass er niemandem als sich selbst die Schuld


      Für die langen Tage des Blutes geben konnte, die langen


      Tage der Schande, der schlimmsten Zeit, welche durch die


      Bösen Jahre des Schmerzes geflossen war.


      Die Legende verschwand, und Ehre erlosch und alle


      Wildheit in einer Welt, die vollkommen zerstört war.


      Die Antwort war so klar wie die Sterne am Himmel,


      All die hellen Sterne, die weißen Sterne, nämlich


      Dass es Zeit war zu sterben.


      Kell nahm Ilanna und sagte der Welt Lebwohl,


      Die Dämonen tobten in ihm, als er den Zauber beendete


      Und seine Augen schloss.

    

  


  
    
      


      DANKSAGUNGEN


      Ich muss mich bei vielen Leuten für ihren Rat und ihre Aufmunterung bedanken, vor allem, als der Weg vor mir in funkelnder Dunkelheit lag. Also Dank an Ian Graham, den Autor von Monument, für seine unerbittliche Probelektüre, seine klugen Ratschläge und seine Halluzinationen der Canker. Cool!


      Dank an Green Sonia the Savage, die mich ermutigt hat, ohne zu murren wie ein Wahnsinniger zu schreiben, damit ich die Termine halten konnte.


      Dank an Joe Blade und Olly Axe, die mir ein Lächeln auf das Gesicht zauberten, wenn der Wald besonders düster schien.


      Und Dank an Marc Gascoigne, der mir einen frischen Armbrustschuss fürs Schreiben von Fantasy versetzt hat.


      Ich schulde dir ein paar Krüge Honigmet!


      Zu guter Letzt ein großes Dankeschön an Claire und Natalie Ralph, für ihre ursprüngliche Inspiration und dafür, dass sie so ausgezeichnete kleine Vampire waren.

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
blanvalet






OEBPS/Misc/00002.dat


OEBPS/Misc/00001.dat


OEBPS/Images/00003.jpeg
blanvalet





